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Erfies Kapitel, 


eber dem ee Forſte von Hellersdorf war ein heftiges 

Gewitter niedergegangen. Wolfenbruchartig hatten bie 

7 Ströme des Himmels ſich ergoffen, und der Blikftrahl 

war hin und wieder in einen der Niefen gefahren, die ihr Haupt 

ſtolz über die anderen Bäume zu erheben wagten. Still und ruhig 

lag jetzt die Natur, Ieife atmend, wie einer, der ſchweren Schmerz 

überjtanden hat. Zuweilen tropfte es noch aus dem Gezweig wie 

eine verſpätete Thräne, doc) hie und da ſchlüpfte ſchon ein Vogel 

durch die Büſche, in denen er Zuflucht gejucht hatte, ſchüttelte das 

naſſe Öefieder und erhob dann ſchüchtern feine Stimme, der Hoff- 
nung gleich, die das Ungemach überdautert. 

Auf der jchmalen Sahritraße trabte ein Reiter. Verdroffen 
ſahen beide aus, Mann und Roß, denn der Regen hatte ihnen übel 
mitgejpielt; er hatte den ſchmucken, hellblauen Waffenro in ein 
garjtig farblofes, verſchrumpftes Ding verwandelt und dem Gold- 
fuchs auf jein glänzendes Fell triefende Streifen gemalt. Nun 
trug der lettere feinen Herrn mißmutig über die Pfüten am Boden 

und unter den tropfenden Zweigen hiniveg, als fer es ihm einerlei, 
two dieje unluftige Reiſe ein Ziel finde, da der heimatliche Stall es 
doch nicht fein Fonnte. Auch der Reiter machte nicht den Eindrud 
eines Zielbewußten, und fein großes, blaues Muge prüfte zumeilen 
mißtrauiſch die Umgebung. Doc da war nicht viel zu prüfen. 
Een Bäume und Gebüfch, links Bäume und Gebüſch, und vor 
nd hinter ihm eine fchmale, ſpitz aulaufende Linie, die zuletzt in 
grüne Dammerung überging. RE: 

Plötzlich blieb der Goldfuchs jtehen. Zur Geite teilte fich das 

Gebüſch auseinander, und duch die Deffnung fam ein Kopf zum 
dv. Blomberg, Walbftille und Weltleib. x 1 
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Vorſchein. Jung war er und hübich, jehr hübſch jogar, aber ob es 
eine Waldnymphe war oder ein Menjch, ein Bube oder ein Mäd— 
chen, das war ſchwer zu jagen. Die Regentropfen gligerten in dem 
dunfeln Kraushaar, und ein braumes, feuchtes Kleid, ähnlich) der 
Kutte eines Kapuziners, umſchloß den zterlichen Körper, ſoweit 
er fihtbar wurde. Aus einem Paar funfelnder Mugen blidte das 
Rätſelweſen auf den fremden Mann, neugierig, eritaunt, fragend 
und lachend. Dann jchlugen die Zweige wieder zujammen, und 
die Erjheinung war verſchwunden. 

„Kobold!“ rief der Reiter hinterdrein. „Fokki, wir waren 
dumm, jehr dumm. Warum haben wir das braune Ding nicht 
beim Schopfe genommen und zu uns in den Sattel gejegt, damit 
e3 uns den Weg zu jener Behaufung zeigte? Nun müſſen wir 
ihn auf eigene Hand fuchen. ES iſt mir gleich, ob wir Menſchen 
over Waldungeheuer dort finden, wenn wir nur ins Trodene 
kommen.“ 

a) Einveritanden nickte Fokki mit dem Kopfe, und die Reife ging 
weiter. 

Nach ungefähr zehn Minuten machte der Weg plötzlich eine 
icharfe Wendung, und als der Reiter um die Ede bog, zeigte jich ein 
freundlich Iocdendes Bild. Eine weite Lichtung that ſich auf, mit 
grünem, blumenreihem Teppich geihmüct, und im Sintergrunde 
erhob fich ein Haus. Mit der Rückſeite ſchien es fich an den dumfeln 
Wald zu lehnen, die Front war nur von zwei jchlanfen Akazien ge- 
deckt, die ihre blütengefchmücdten Kronen über das Dad eritred- 
ten. Wilder Wein Fletterte an der Mauer hinauf und umrahmte 
die Fenſter, auch das Fleine Erferfenjter, das iiber ein mächtiges 
Hirſchgeweih hinweglugte. Um den Eindrud zu erhöhen, brach 
eben jett die Abendjonne durch das zerreigende Gewölf und über- 
goß Haus und Wieje mit zauberiihem Schimmer. 

Der Reiter hielt und überlegte. Dort winfte die Ruhe nad) 
der Erjhöpfung. Sollte er, Einlaß bittend, fih dem Hauſe 
nähern? Während er noch ſann, ſchlug Hundegebell an fein Ohr. 
Zwei große, braungefleete Hühnerhunde fprangen aus einem ver— 
ſteckten Waldwege auf ihn zu und umfreiften ihn, bis der Gold’ 
fuchs unruhig zu werden begann. Und nun tauchte aus der Deff- 
nung desfelben Weges eine menjchliche Gejtalt auf, die an unfere 
reckenhaften Altvorderen erinnerte, groß und breitichulterig, mit 
mehendem Barte. Grüne Sägerfleidung dedte die Fraftvollen 
Glieder des Mannes, und über der Achjel hing ihm das Gewehr. 
Dit ſcharfem Pfiff rief er die Sunde zuriick und muſterte einen 
Augenblick die ungewöhnliche Eriheinung des Reiters. Dann 
griff er flüchtig an den Hut und wandte fich zum Gehen. 
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DSDoch nun ritt ihm der andere hajtig nad. „Verzeihen Sie, 
mein Herr,” jagte er bittend, Tönnen Sie mir. vielleiht den 
nächſten Weg nach der Stadt weiſen?“ 

„Rad, welcher Stadt?“ fragte der Jäger jtehenbleibend. 

Der Reiter nannte den Namen der Propvinzial-Hauptitadt. 

Lächelnd ſah ihn der Jäger an und eriwiderte: „Der nächite 
— vier Stunden lang. Wollen Sie die Stadt heute noch er— 
reichen ?“ 

Ein tiefer Seufzer war die Antwort. 

Ste und Ihr Pferd,“ fuhr der Hüne fort, indem er feinen 
Blid freundlich über die beiden jchweifen ließ, „jehen jo aus, als ob 
Sie eine jolde Wegſtrecke heute nicht mehr zurücdlegen könnten, 
en ernitlich zu-gefährden. Das Gewitter hat fie wohl über- 
raſcht?“ 

„Ja,“ antwortete der Reiter, „es war eine häßliche Veber- 
raſchung, und außerdem habe ich mich noch verirrt in dieſem end- 
loſen Walde. Ich bin ſchon etwa fünf Stunden unterwegs.“ 

„Und darf ich Fragen, woher Sie kommen?“ 

„Aus eben der Stadt, in die ich zurückkehren will.“ 

„Allerdings ein etwas weiter Spagierritt,“ bemerkte der 
Jäger. 

Ueber das hübſche Antlitz des jungen Mannes glitt ein Schein 
von Verlegenheit. Er ſenkte den Blick und antwortete zögernd: 
„E3 war eine Wette. Ich hatte mich anheiſchig gemacht, in zwei 
Stunden diefen berühmten Wald zu durchreiten. Bei meinen 
Kameraden gelte ich al3 guter Neiter, und mein Fokki iſt die Perle 
aller Regimentspferde. Aber jegt ijt er müde,“ ſchloß er und ftridh, 
gleichjam entſchuldigend, iiber den ſchlanken Hals des Tieres. 
„Und nun haben Sie Ihre Wette verloren,“ jagte der Jäger. 
„Gi, junger Herr, es war jehr wagehalfig von Ihnen, in amwet 
Stunden durch einen Forſt reiten zu wollen, der zwanzig Meilen in 
der Runde nicht feinesgleichen hat.“ Doch während er in ge- 
rechtem Stolze jo ſprach, nahmen die Züge über dem martialiichen 
‚Barte immer mehr den Ausdruck des Wohlmollens und des Wohl- 
gefalfens an. Er fuhr fort: „Da Sie nun doch einmal ein ber- 
forener Mann find, jo fügen Sie ſich in das Unvermeidliche und 
pflegen Sie der nötigen Ruhe. Wollen Sie mit dem Obdach, das 
ich bieten kann, vorlieb nehmen, dann heiße ich Sie als Gaſt 
willkommen.“ 

Dankbar und erleichtert ſah der junge Reiter auf und freu- 
herzig erwiderte er: „ALS ich vorhin des Haufes dort anlichtig 
wurde, regte ſich in mir alSbald der Wunſch, darin einfehren zu 
dürfen. ber ich wagte nicht, Sie darum zu bitten, als ich in 
hnen ſofort den Befiger vermutete.“ | j x 
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„Ja, ich bin der Herr des Hauſes,“ antwortete der Jägers⸗ 
mann, „und in gewiſſem, Sinne auch der Herr dieſes Waldes; 
man nennt mich den Oberföriter Biriletti.” ; Bi 

„Und mich,“ fagte der Reiter, indem er mit faum merflicher 
Schelmerei die etwas feltfame Art der Vorſtellung nahahmte, 
„mich nennt man Neggfield, Graf Negafield, Königlich preußi- 
ſcher Dragoner-Zeutnant, wie Sie jehen.” ' 

Nachdem fo die gegenfeitige Befanntichaft vermittelt war, 
zogen fie mit einander dem Haufe zu, wo die Fläffenden Sunde be- 
reits ihre Ankunft verfündigten. Wohl ein halbes Dutzend diejer 
Ziere, groß und klein und verjchiedenen Raſſen angehörig, jtürz- 
ten herbei. Mit freudigem Geheul fprangen fie an ihrem Herrn 
hinauf und von ihm zu dem Goldfuchs, um anzudeuten, daß fie 
dem Fremden, der unter dem Schuße ihres Gebieter3 den Einzug 
hielt, daS Gaſtrecht zuerfannten. 2 

Sn dem offenen Hofthor ftand ein Knecht, der neugierig die 
Ankömmlinge mufterte. Der Oberförfter rief ihn herbei und über- 
gab ihm die Sorge für das fremde Pferd. Dann führte er feinen 
Salt in das Haus. Er öffnete im Erdgeſchoß eine Thür, und Sie 
betraten ein mittelgroßes Zimmer, aus dem ein trauli an- 
heimelnde3 Etwas dem Fremdling entgegen und ins Herz drang. 
Eine Frau und ein junges Mädchen jagen in dem Gemad. Sie 
hatten ihn offenbar ſchon vom Fenster aus kommen fehen; denn 
aus ihren Zügen ſprach weniger Ueberraſchung als Wißbegier und 
Erwartung. 

„Meine Frau und meine Tochter Maria,” fagte der Ober- 
föriter, und dann erzählte er den beiden, wie der junge Graf fein ' 
Gaſt geworden war. „Du mußt mir num helfen, Lottchen,“ ſchloß 
er, zu jeiner Frau geivendet, „ihn aus einem Waffernir wieder 
in einen Menjchen zu verwandeln. Meine leider werden ihm 
leider nicht paſſen, aber der Fromüller ift ja ein fchlanfer, hoch 
aufgeſchoſſener Menfch; der muß aushelfen.“ 

So erjchien nach Verlauf von einer Viertelftunde der Dra- 
goner-Leutnant wieder im Yamilienzimmer als ſchmucker Säger- 
burjche, in den SMeidern des Forjtgehilfen Fromüller Frau 
Lottchen war inzwiſchen hinausgegangen, desgleichen der Haus- 
herr. Nur das Fräulein Maria traf er an, und er nahm fich jegt 
die Freiheit, fie genauer zu betrachten. Sie mochte achtzehn oder 
neunzehn Jahre zählen, und ihre Geftalt mwetteiferte im Wuchs 
mit den Edeltannen draußen im Walde. Das fein gejchnittene 
Antlit war etwas bleich; ein finniger Ernſt lag darauf wie auch 
in den janften, blauen Mugen. Zwei dicke, blonde Böpfe waren 
um den Kopf gelegt, und über der Stirn fräufelte fi) da Saar 
zu natürlichen Löckchen. ' 
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Mit raſchem Blick hatte der junge Graf dieſe Einzelheiten 
erfaßt. „Ein deutiches Mädchen,“ jprach er bei jich ſelbſt. Dann 
ftellte er fich dem Fräulein gegenüber hinter einen Stuhl, ſtützte 
die Arme leicht auf die Lehne und begann mit der Sicherheit des 
formengewandten Stavalier3 eine Unterhaltung. 

Ruhig und bejcheiden ging Maria darauf ein, doch im Zaufe 
des Geſpraͤchs ſtieg eine leiſe Röte in ihre Wangen und ein lichter 
Glanz in ihre Augen. Ein Ruf der Mutter machte der Unter— 
haltung ein Ende. Maria ſtand auf und ſagte: „Entſchuldigen 
Sie, Herr Graf, daß ich Sie allein laſſen muß. Ich denke, mein 
Vater kommt wohl gleich zurück.“ 

Nun auf ſeine eigene Geſellſchaft angewieſen, begann der 
Graf in dem Zimmer umherzugehen und die altertümlichen Möbel 
wie die Bilder an den Wänden zu betrachten. Aber eine gewiſſe 
Schwere in den Gliedern mahnte ihn unliebſam an den fünf— 
ftündigen Ritt. Er warf ſich in einen Lehnſtuhl, der am offenen 
Fenſter ſtand und legte den Kopf gegen das Polſter. Draußen 
ſanken leiſe die Schatten des Maiabends hernieder. Lind wehte es 
zum Fenſter herein und trug einen lieblichen Duft von Tannen- 
fproffen und Nfazienblüten in das Zimmer. E3 war jo ſtill 
ringsum, ſo lauſchig; und er war ſo müde. Ein traumgleiches 
Gefühl überkam ihn; feine Gedanken, nur Bilder noch zogen durch 
feinen Kopf. 3 

Sufh, huſch — was kam da vom Waldrande herüber- 
gehüpft, Klein und zierlich und fonderbar? war dad aud) Traum, 
oder war es Wirklichfeit? Graf Reggfield richtete ſich auf und 
fpähte hinaus. „Oho,“ jagte er laut zu fich felbit, „daS iſt ja mein 
braumer Kobold. Dem muß ich doch entgegengehen und jehen, 
wie und als was er fich entpuppen wird.“ Schnell, daß das kleine 
Weſen ihm nicht entſchlüpfen möchte, verließ er das Zimmer und 
trat unter die Hausthür. Da kam es über den blumigen Grund 
gelaufen, leichtfüßig, mit tanzenden Schritten, gerade auf ihn au. 
Er Eonnte jett jchon erfennen, dab es fein Kobold war, jondern 
ein Mägdlein, daS wohl dem Kindesalter kaum entwachjen jein 
mochte. Die Kapuziner-Rutte war ein brauner Mantel, der die 
zarte Gejtalt vom Kinn bis zu den Füßen einhüllte. 

- Bis dicht vor ihn hin lief die Kleine und jagte jest, ohne ihn 
genauer anzufehen: „Wenn ich hätte ahnen können, daB Sie hier 
- üßig Stehen, Herr Fromüller, dann würde ich Sie vorhin doch 
- gebeten haben mit mir zu fommen; es war für mic) allein ſehr 

„wer.“ < : „a 
% Auch ich bedanere lebhaft, daß ich Sie vorhin nicht gebeten 
habe, mit mir zu fommen, mein Fräulein,“ erwiderte der. faliche 
Fromüller lächelnd. 
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Bei dem lang der fremden Stimme war fie zujfammen- 
gezuct und ſtarrte ihn nun mit großen, entjegten Augen an. Eine 
Blutwelle übergoß das holdjelige Geficht, das ſich allmählich jenfte, 
und wie in vernichtender Beſchämung deckte fie noch den Arm 
darüber. 

„Wobei hätte ich denn helfen ſollen?“ fragte Graf Reggfield 
freundlich, da ihre hilflofe Verlegenheit ihn rührte. f 

Sie gab Feine Antwort, fondern bewegte nur abwehrend den‘ 
Kopf und dann ſuchte fie, diht an die Mauer gedrückt, an ihm 
vorbei in den reitenden Hausflur zu fommen. 

Artig räumte er ihr den Platz, und nun hatte er das ergöß- 
liche Schaufpiel, wie Maria in einer geöffneten Thür erſchien 
und die Kleine auf fie zuftürgte, um fie ſchutzſuchend mit beiden 
Armen zu umfangen. 

„Serena,“ jagte Maria vorwurfspoll, „wie fiehit du aus! 
Du biit ja naß wie eine gebadete Kate.“ 

Was die eine ihr darauf zuflüſterte, fonnte der Graf nicht 
verftehen. Er jah mur, daß Maria fih von ihr freimachte und 
hörte fie fagen: „Jetzt kann ich nicht; ich muB der Mutter helfen. 
Beeile auch du dich, daß du wieder herunterfommit.“ 

Bu gleicher Zeit trat der Dberförfter in die Hausflur. Er 
hatte joeben fein Bureau gejchlofien, und die Foritlehrlinge, da- 
runter den vielgenannten Fromüller, für diefen Tag entlaflen. 
Heiter plaudernd zogen die drei Grünröde nach dem jeitwärts 
gelegenen Förfterhaufe, wo fie ihr Quartier hatten. Der Ober- 
förster und fein Gaft dagegen gingen in das Zimmer des Haus— 
herren, um dort bei einer Flaſche Wein die junge Befanntichaft 
au vervollkommnen, bi3 die Hausfrau zum Eſſen rief. Und dann 
faßen fie in der Wohnstube alle um den großen, runden Tifch, 
auf dem die Lampe brannte. Auch der dunkle Krausfopf war da. 
Der Oberförjter hatte ihn dem Gajte vorgeitellt: „Unjere Fleine 
Here Serena.” 

Ernjthaft hatte der junge Graf darauf geantwortet: „Wir 
fennen uns ſchon.“ Nun Deluftigte es ihn zu jehen, wie die 
Mutter und Maria die Kleine mit Blicken befragten, und wie dieje 
ratlos ein wenig mit den Achjeln zudte, zuweilen nad) ihm hin— 
überfah und dann wieder die Mugen fejt auf den Teller richtete, 

Als die Mahlzeit beendet war, und jeder fich ein behagliches 
Plätzchen für den Reſt des Abends juchte, rückte der Graf feinen 
Stuhl in Serena Nähe. „Wollen Sie mir denn nit jagen, 
wobei meine Silfe Ihnen erwünscht gewejen wäre?“ fragte er. 
„Mein Gewiſſen wird fich fortan beichwert fühlen, wenn ich des 
unterlafjenen Nitterdienfte3 gedenfe.“ 
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9 Erinnerung an das in Frage ftehende Ereignis mußte 
ihr peinlich jein; denn fie zögerte mit der Antwort und warf einen 
unfihern Blick auf ihren Vater. 

„Bas giebt’3, Fleine Here?“ fragte diefer. „Was Haft du 
mit meinem Saite für Heimlichfeiten ?“ 

„Weniger wohl mit mir, als mit dem glüdlichen Herrn 
Fromüller, für den gehalten zu werden ich die Ehre hatte,“ fagte 
‚der Graf. 

Der Oberförjter zog die Augenbrauen in die Höhe und fah 
feine Tochter jcharf an. „Höre, Serena, dahinter ſteckt wieder 
‚ einer bon deinen dummen Streihen. Was iſt's? Heraus jekt 
mit der Sprache!” 

„Ich habe nur der lahmen Karoline das Holz tragen helfen,“ 
ftammelte Serena ſchuldbewußt. 

905 fie geftohlen hat?“ rief der Oberförfter. „Nein, 
Mädchen, das ift zu arg. Ich arbeite mit meinen Leuten tagaus, 
tagein, um des Foritfrevel3 Herr zu werden, und meine eigene 
Tochter geht Hin und hilft den Dieben das Holz fragen.” Er 
feßte im Unmut feine lange Pfeife auf den Fußboden und fuhr 
fort: „Gut, daß du mir wenigſtens die Spitbüberei verraten 
haft; morgen wandert die Karoline ins Loch.“ 

-  „Bäterchen, e8 war fein Diebitahl,“ ſagte Serena mit 
bittender Stimme, „eg war ein Bündel von trodenen Aeſten, die 
der Wind abgebrochen hatte. Die Karoline meinte, als fie mich 
ſah, und wollte fliehen. Aber ihr Yahmes Bein hinderte fie, fo 
daß fie fiel, und das ganze Soßbiindel follerte auseinander. 
Da habe ich es ihr mieder aufammenfuchen und in die Hütte 
tragen helfen. Du hättejt jehen jollen, wie die fünf Kinder ſich 
freuten.“ 

„Nun ja,” fagte der Oberföriter, „findet fie) morgen in der 
Sütte deines Schützlings auch nur ein abgejchnittener Mit, fo 
kaunſt du ftatt ihrer auf acht Tage ins Gefängnis wandern.” 

 „Bater,“ ſagte die Kleine mit ungläubigem Lächeln. 

„Wir find noch nicht zu Ende,“ fuhr der Oberförfter fort; 
‚was follte denn Fromüller bei der Sache thun? erivartetejt du 
bon ihm etiva, er würde dir beim Wegſchaffen Königlichen Eigen- 
tums helfen?“ 

„Sa,“ erwiderte fie harmlos, „ich dachte, er würde mir die 
Saft abnehmen, wenn ich ihm fagte, daß fie mir zu ſchwer wäre; 
er hat mir ja jchon zweimal geholfen, einen heruntergefallenen 
Vogel wieder in das Neſt zu bringen.“ 
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Hier wurde das Geſpräch durch den Gast unterbrochen, der 
nicht mehr im jtande war, feine Heiterfeit zu unterdrüden. 

Der Oberföriter wandte fich zu dem Lachenden und fragte: 
„Was macht man nun mit einem folhen Mädchen? Und dabei 
iſt der Kindskopf ſchon fiebzehn Sahre alt. Sie wird aber ihr 
Lebenlang nicht ander werden.” 

„Hoffentlich nicht,“ fagte der junge Graf und lachte wieder. 

Und dann entitand eine Pauſe. 

Als der Blick de3 Gaſtes jet zufällig auf Maria fiel, be- 
merfte er, daß fie wie geiſtesabweſend vor ſich Hinjtarrte, während 
ein ſchmerzlicher Zug fih um ihren Mund gelegt hatte. Er 
mwunderte fich darüber und es fiel ihm ein, daß fie während des 
ganzen Abends Fein einziges Wort gefprochen hatte. 

„Vergißmeinnicht!“ rief der Oberförjter plöglich. 

Maria ſchrak zufammen und errötete heftig, ja, eg wollte dem 
Gaſte jcheinen, als ob ein feuchter Schimmer in ihre Augen trat. 
Die Mutter neigte fich zu ihr, ftrich leiſe über das blonde Saupt 
und flüjterte ihr dann einen wirtichaftlichen Auftrag zu. Sofort 
erhob ſich daS Mädchen, fichtlich froh, fich entfernen zu Fönnen. 

Als die Thür fich hinter ihr geſchloſſen hatte, wiederholte der. 
junge Graf erjtaunt und fragend: „Bergigmeinnicht ?“ 

Ein abmahnender Blick flog von Frau Charlotte zu ihrem 
Gatten hiniiber, doch er Fam zu fpät; der Oberförfter hatte mit der 
Erklärung ſchon begonnen. „Meine ältefte Tochter ift etwas 
träumeriicher Natur,” jagte er; „fie bringt e3 fertig, ftundenlang 
mit müßigen Händen ftillgufiken und dabei in den Wald oder 
nad dem Himmel zu jehen. Dann nenne ich fie „Vergikmein- 
nicht“, um ſie an uns arme Sterbliche zu erinnern.“ 

Lächelnd ermwiderte der Gaft: „Sch begreife, daß Fräulein 
Maria der Verfuchung erliegt; dies Haus in feiner poetifchen 
Weltabgefchiedenheit und die ganze, ftille, friedvolle Umgebung 
ladet zum Träumen ein.“ 

„Ber meiner Süngiten macht fich diefer Einfluß aber nicht 
geltend,“ entgegnete der Oberförfter heiter. „Sch glaube, fie 
träumt nicht einmal, wenn fie fchläft. Wie Serena?“ 

„Zuweilen doch, Vater,“ antwortete fie. 

‚ „Ste bat zuviel zu thun,“ fuhr der Oberföriter fort; „da tit 
die Küche, der Stall, da find die Vögel, die Eichhörnchen und die 
Blumen. ‚Boll Leben und Lebenshrit ſteckt das ganze Geſchöpf, 
und weil ‚fie in ihrem Drange na) Thätigfeit oft dumme Streiche 
macht, heißt fie die „Kleine Here“.“ Er griff nad) ihrer Sand und 
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zog fie zu ſich heran. Während er ihren Zodenfkopf Itreichelte, 
ſprach er weiter: „Ein ungelöjtes Rätſel it mir nur, wie ich zu 
einer jolhen Tochter komme. Ich habe mid) nie getraut, ſie 
einmal herzhaft anzufafjen, weil ich immer fürchtete, die Nippes— 
figur würde unter meinen Händen zerbrechen.“ 

Der Graf lachte und ſah auf die beiden, den hünenhaften 
Mann und das elfenartige Mägdlein, die jetzt, an einander 
geſchmiegt, wirklich einen ergötzlichen Kontraſt bildeten. Von 
neuem verſuchte er, Serena zum Plaudern zu veranlaſſen. Un— 
ſchuldig und mit wachſender Zutraulichkeit ging ſie darauf ein, 
fo daß Marias Rückkehr unbeachtet blieb. 

Mittlerweile rückten die Zeiger auf der großen Wanduhr 
langſam aber ſtetig vor. Als es zehn ſchlug, ſagte der Ober— 
förſter: „Herr Graf, wenn Sie morgen bis zum Anfang des 
Dienſtes in Ihrer Garniſon ſein wollen, ſo müſſen Sie mit der 
Sonne früh ſatteln und reiten, und ich werde Ihnen das Geleit 
geben bis zu der Stelle, wo der Weg nicht zu verfehlen iit. 
Dann aber müfjen wir für jet den Tag bejchliegen.“ Er jah 
auf Maria. 

„uch heute?“ fragte fie zögernd. 

„Sa, auch heute,“ antwortete er bejtimmt, und wieder zu 

dem Gafte gewendet, fuhr er fort: „Wir halten es hier noch mit 
Bater Luthers Sprüdjlein: „wo feine Bibel iſt im Haus, da 
ſieht's gar öd' und traurig aus.“ 
' Maria brachte nun eine ehrmwürdige Tamilienbibel herbei. 
Der DOberföriter öffnete fie und las laut den 108. Pialm, dann 
ſprach er das Vaterunſer und den Segen. Als die Kurze Andacht 
beendet war, fagte er: „Und nun das Abendlied, meine Rinder; 
auch da3 laſſe ih mir nicht rauben.” 

Die beiden Schweitern gingen zu dem alten Klavier, das in 
einer Ede des Zimmers jtand. Maria fette ſich, wechjelte ein 
Kurzes Wort der Verftändigung mit Serena und leitete dann mit 
weichen Afforden das Lied ein: 


„Schönfter Herr Jeſu, 

Herrfcher aller Enden, 

Gottes und Marien Sohn, 

Dich will ich Tieben, 

Dich mill ich ehren, 

Du meiner Seele Zier und Kron'.“ 


Lieblich verſchmolzen die beiden Stimmen, der helle Sopran 
und der volle Alt, ineinander. Der Gaſt hatte laujchend den Kopf 
in die Sand geftügt und auf fernen ihönen Zügen lag es wie 
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Wehmut. AS das Lied verflungen war, jagte er leife: „Welch; 
ein Friede wohnt in diefen Räumen!“ 
„Sit er Shnen fremd?” fragte Frau Charlotte freundlid. 
„sa, er ift mir fremd,” ermwiderte er. „Ein trauliches 
Familienleben habe ich nie gefannt. Wenn ich morgen wieder in 
meiner Garnifon fite, wird mir dies alles erjcheinen wie ein 
ichöner Traum.“ 

„Sie fönnen den Traum ja wiederholen,” warf der Ober- 
föriter ein. 

„Darf ich denn?” fragte der junge Mann freudig. 

„Wenn Fokki nicht3 dagegen hat, und Sie den Weg finden, 
warum nicht?” fagte der Oberförfter, und mit Serzlichfeit fügte 
er hinzu: „Kommen Sie wieder, Herr Graf; unfer Gefallen an 
einander iſt gegenfeitig.“ 

Eine Biertelftunde jpäter jtanden die beiden Schweitern in 
dem Erferftübchen, das ihr gemeinfames Heiligtum war. Bon 
Serenas Lippen fprudelte jet die Schilderung ihres Schredens, 
als fie in dem vermeintlichen Fromüller den Fremden erfannt 
babe, den ſie jo neugierig durch den Ginſterbuſch betrachtet hatte. 
„Ich babe ihn hier in der Hausthür ganz keck angeredet,“ jagte 
fie. „Mir war nachher, al3 müſſe ich in den Boden finfen. Und 
nun meint er, ich hätte bei dem Ginſterbuſch gelacht aus Freude 
über die Rotkehlchen. Nein, Maria, ich habe wahricheinlih aus 
Freude über ihn gelacht; er ſah jo hübſch aus mit feinen blauen 
Augen und der blauen Mike, obwohl er ganz durchnäßt war.“ 
Darauf folgte wieder eine Bejchreibung der zeritörten Wogel- 
nejter und des Sammers, den ein Finfenpärdhen über die tote 
Brut befundet hatte. 

Maria verhielt fich ſchweigſam; fie zog ſich allmählich in die 
Fenſterniſche zurüc. ALS dann Serena ſchon unter ihrem: weißen 
Betthimmel lag, jtand die ältere Schwefter noch immer unbeweg— 
lich, die Stirn an die Scheibe gelehnt, und fah hinaus. Draußen. 
lag daS zauberifche Mondlicht über dem grünen Walde, die 
Nachtigallen Flöteten ihre Liebeslieder und zumeilen drang durch 
die Stille der Nacht der Schrei eines Hirſches. Marias Auge 
und Herz öffnete fich weit, um das Bild aufzunehmen. Wie liebte 
fie diefe ihre fchöne, friedliche Heimat, und doch — wie mande 
bittere Stunde hatte jie in ihr ſchon verlebt! Sie fühlte, daß fie 
einen reihen Scha bon Geiftesträften und Gaben in fich trug, 
fie war ſich bewußt, mehr zu befigen, als man ihr zutraute; e& 
mangelte ihr nux an der Fähigkeit, den verborgenen Reichtum zu 
berausgaben. Warum auch follte fie die keuſche Scheu überwinden 
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und einem fremden Auge einen Blick in ihr feit verſchloſſenes 
Innere geſtatten? War denn überhaupt ein Auge vorhanden, 
das Verlangen danach trug? Wenn fie mitunter der Gegenjtand 
eines freundlichen Intereſſes wurde, daS dauerte doch nur jo lange, 
bis Serena fam, um mit dem Liebreiz ihres Weſens, mit ihrem 
anmutigen Getändel und Finderfrohen Lachen die Herzen im 
Sturme zu gewinnen. Dann war Maria vergejien; niemand 
achtete mehr auf fi. So war es immer gemwejen, und jo würde 
eg bleiben. Selbft der Vater — hatte fie nicht einmal, unbemerkt 
im Nebenzimmer jtehend, gehört, wie er zu der Mutter fagte: „Sch 
will gewiß Maria nicht unrecht thun, aber das mußt du doc) 
zugeben, Lottchen, Serena iſt unſer Sonnenkind.“ 

Das Sonnenfind, — und was war fie? Eine heimliche 
Thräne jhlich über Marias Wange. Sie trat vom Fenſter zurüd 
ımd an das Bett der Schwefter, die bereits in tiefem Schlafe lag. 
Die ftrahlenden Augen waren jekt bededt von den Lidern mit 
den langen, feinen Wimpern, eine Rode des dunkeln Haares hatte 
fich iiber die weiße Stirn gelegt, und ein Lächeln jchwebte auf den 
rojigen Lippen. Das Sormentind! Nein, fein trüber, unreiner 
Gedanke wohnte hinter diefer Elaren Stirn, feine Spur von dem 
auälenden Gefühle des Neides und der Eiferfucht, das Marias 
Herz oft Frampfhaft zufammenzog, und das zu bekämpfen ihr 
ſo unfäglide Mühe machte. Faſt finſter war der Ausdruck, mit 
dem fie jekt auf da3 Tiebliche Geſicht der Schlummernden ſah. 
Und dann beugte fie ſich langſam nieder; unwiderſtehlich zog es 
fie hinab, bis ihr Mund den der Schweiter in leiſem Kuffe berührte. 

‚Serena ſchlug die Augen auf. ALS fie Maria erkannte, 
ſchlang fie einen Arm um ihren Hals und richtete fich ein wenig 
in die Söhe. „Gute Nacht,“ jagte fie zärtlich und ſchlaftrunken. 
Hierauf ſank ſie in die Kiſſen zurück. 

Auch Maria ſuchte nun ihr Lager, Ehe ſie das Licht löſchte, 
griff ſie noch nach einem ſchmalen Büchlein, das auf dem Tiſche an 
ihrem Bette lag. Es war Spittas „Bialter und Harfe“. Maria 
war daheim in der Welt der Dichter und der Poeſie. Viele Bande 
hatte fie gelefen, die drunten in dem großen Bücherſchrank des 
Valers ſtanden, und oft hatte ihre Seele an der Schönheit der 
Gedanken und ihres Ausdrucks fich beraufcht. Aber jo lieb wie 
dieſes ſchmale Büchlein war ihr noch fein anderes geworden; 
die Lieder, die darin ftanden, hatten fie begleitet durch Freud 
und Leid. Es gab feine Stimmung und feine Empfindung, in 
der der fromme Glaubensmann nicht aus feinen Riedern heraus 
das löſende Wort zu ihr gejprochen hatte. AS fie heute das Buch 
aufichlagen wollte, öffnete es ſich von felbft, und fie las, worauf 
ihr Wuge fiel: 
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„Sch höre deine Stimme, 

Mein Hirt, und allgemad), 

Wenn auch in Schwachheit, klimme 
Sch deinen Schritten nad). : 
Ad, laß zu allen Zeiten 

Mich deine Wege gehn, 

Laß deinem ſanften Leiten 

Mich niemals widerftehn.” 


Dann wurde es dunkel im Gemach. Nur das Mondlicht 
ſtahl ſich vorfichtig durch die Falten der Vorhänge, und auf feinen 
Strahlen huſchte der Friede herein, der draußen über der 
frühlingsduftigen Natur lag. Er ſenkte fich jegt auch in das ftille 
Erferjtübchen und auf die, die darin jhliefen. 





Zweites Kapitel, 


n den jchönen, meitgedehnten Promenaden - Anlagen der 
Provinzial-Hauptftadt ging es ſehr lebhaft zu. Plaudernd 
und lachend, oder auch ernſt und nachdenklich, Luftwandelten 

die Gruppen unter den hohen Bäumen. Da wimmelte es bon 
bunten Trachten, die mit der Pracht der Blumenbeete zu wett— 
eifern jchienen, da tummelten ſich blinfende Uniformen neben 
mwürdevollen Cylinderhüten, da ſah man alte Brofefjoren 
und naive, kaum der Schule entronnene Backfiſchchen, übermütige 
Studenten und greife Matronen. Alles, was fein jchweres oder 
leichtes Tagewerk glüdlic hinter ſich hatte, Fam num hervor, um 
den ſchönen Sommerabend an diejem Plage der allgemeinen Er- 
holung zu genießen. r 

An einem großen, mit famtenem Raſen überzogenen Plate 
itand eine Gruppe von Herren, in lebhaftes Geſpräch vertieft. 
Es waren größtenteil3 Offiziere; nur zwei aus der Gruppe 
trugen die prunflofe bürgerliche Kleidung. An einen.der lekt- 
genannten wandte fich jebt ein junger Ulan mit der Trage: 

„Alſo Ihr gefürdhteter Better it angefommen, Herr 
von Sengern?“ ed 

Der Gefragte, ein hochgewachſener, ſchmächtiger Herr, Flopfte 
nadhläffig die Aſche von feiner Bigarre und erwiderte: „Ja, heute 
mittag haben wir das Vergnügen gehabt. Bis jett iſt es aber 
noch unentjchieden, wer am meiften gefürchtet ift, ob der. Betbruder 
bon ums, oder wir, die ungläubige Sippe, von ihm. , Uebrigens,“ 
fuhr er mit ſpöttiſchem Ernſte fort und deutete auf ſeinen Nachbar, 
einen flotten Studenten, „es iſt Unrecht, vor den Ohren meines 
Bruders Derartiges zu reden; er wird das Kolleg de3 Herrn 
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Better bejuchen, und da dürfen wir in feiner unberdorbenen 
Seele nicht den Geiſt des Widerſpruchs wecken.” 

„Bielleiht made ich mit Vetter Berthold gemeinjame 
Sache,“ entgegnete der Student ärgerlich, „und dann fiten wir 
einmal beide iiber dir altem Sünder zu Gericht.” 

„Lieber wäre mit,” gab der Bruder gelaffen zur Antivort, 
„wenn der Einfluß des frommen Herrn dahin mwirfte, daß die 
—— einlaufenden Rechnungen etwas weniger bedeutend 
würden.“ 

„Bin nur in deine Fußtapfen getreten, Auguſtin,“ ſagte der 
Student gleichmütig. 

Diefe Antwort rief in dem Fleinen reife ein heitereg Lachen 
hervor. Der ältere Herr von Sengern umterdrücte Flüglich den 
aufiteigenden Berdruß und fagte ruhig: „Das Geld ift rund, um 
mweiterzurollen. Das hat uns erſt fürzlich wieder Graf Reggfield 
gezeigt, dem jeine lebte Wette gewiß ein hübſches Sümmchen 
gekoſtet hat.“ 

Die Blicke famtliher Anmwejenden richteten ſich jekt nedend 
und lächelnd auf den Genannten, der bisher jchweigend und 
teilnahmlos ein wenig abjeits gejtanden hatte. „Wie fteht’s, 
Neggfield,” rief ein zweiter Dragoner, „ind Sie noch nicht wieder 
wettluſtig aejtimmt?” 

„Durchaus nicht,“ antwortete der Gefragte; „Ihr ſchwer zu 

ſtillender Durjt, meine Herren, hat mich fürs erſte vollftändig 
ernüchtert.“ 
„Schade!“ jagte ein dritter. „ES war ein herrlicher Abend. 
Nur haben Sie uns zu wenig und zu Ungenaue3 von Ihren 
Erlebniffen in dem verzauberten Walde erzählt. Ich argmöhne, 
daB Sie uns mit der Gejchichte vom Uebernachten in der Schieß- 
hütte einen großen Bären aufgebunden hatten. Das wäre nicht 
hübſch von Ihnen, Neggfield.“ 

„wenn Ste jo unwürdige Zweifel in meine Wahrheitsliebe 
jegen,“ entgegnete der Graf Neggfield, „warum fuchen Sie fich 
dann nicht durch den Augenschein zu überzeugen bon dem, was 
man im Walde erleben kann? Der Eintritt fteht jedem frei.” _ 

„Dante,“ jagte der andere, „das würde ich nur in dem 
Falle thun, wenn Sie mir die Gewißheit gäben, dort eine holde 
Fee zu finden.“ 

„ „And wenn das der Fall wäre,“ erwiderte Negafield, „io 
würde ich mich doch weislich hüten, Ahnen den Weg zu zeigen.” 

„Da haben wir es!“ rief der lachende Chorus. „Bett hat 
er ſich verraten.“ 

JJa, ja,“ jagte der dritte Dragoner, „es kann nicht anders 
jein. Reggfield ift auf eine Nymphe, eine Elfe oder fonit ein 
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Waldgeſchöpf geitoßen, und die hat ihm eimen Baubertranf 
fredenzt; darum ijt er feit jenem Tage jo verwandelt.“ 
ESo träumeriſch,“ fagte ein Fleiner Dragoner mit pfiffigem 
Lächeln. 
„Sp in ſich gekehrt,“ ergänzte der zweite. 

„So elegiih angehaucht,“ bemerkte der dritte, 

„Man möchte kaum glauben, daß er ſonſt der Löwe des Tages 
md der Gejellihaft war,“ jagte der Ulan; „janftmütig wie ein 
Ramm geht er einher.” 

5 So flogen. die Pfeile des Wites und der Neckerei noch eine 
Weile hin und her. Dann machte Auguitin von Sengern dem 
Geplänfel ein Ende, indem er jagte: „Aljo meine Herren, ich bin 
Ihrer gewiß; morgen um drei Uhr verfammeln Sie fich in unjerm 
Hauſe zu einer Wafferfahrt. Und Sie, Herr Graf, laſſen Sie 
morgen den Träumer zu Haufe und bringen Sie den Löwen des 
Tages mit.“ ’ 

„Ganz nach Belieben,“ Iautete die fühle Antwort, worauf 
die Gebrüder Sengern ihre Hüte lüfteten und ſich empfahlen. 
Auch die Offiziere zeritreuten ſich; zwei fchlenderten um den 
Rafenplag herum der Stadt zu, und zwei andere ſchloſſen fich einer 
daherfommenden Gejellichaft an. Der feine Dragoner mit dem 
ſchlauen Lächeln ſchob jeinen Arm in den des Grafen Reggfield 
und 30g ihn mit fich fort. Er war eigentlih von anjehnlicher 
Mittelgröge, aber neben der hohen Geſtalt des andern erſchien er 
fait klein. Seine.behende Figur und feine hübſchen, intelligenten 
Züge waren in bejtändiger Bewegung. 
„Sie haben dich tüchtig geneckt,“ Tagte er jet; „das kommt 
davon, daß du mit der Sprache nicht offen herausrüdit. Aber 
un gegenüber könnteſt du dies geheimnisvolle Weſen jett wirklich 
ablegen.“ 
„Sch weiß nicht, was du meinit, Varrnbek,“ ſagte Negafield. 
„Verſltelle dich nicht; das gelingt dir doch Schlecht. Sch will 
wiſſen, wo du im Walde eine Zuflucht gefunden haſt.“ 
„Mir ſcheint, von allen neugierigen Burjchen bift du der neu- 
gierigite,“ bemerkte Reggfield. 
Barrnbef machte eine entrüſtete Handbewegung und ſagte: 
„Würdeſt nicht auch du einiges Intereſſe verraten, wenn der Fall 
umgefehrt läge, wenn ich der Wiſſende wäre und du der An— 
geführte?“ — 
vielleicht,“ antwortete Reggfield. „Und da du wirklich 
darunter zu leiden ſcheinſt, ſo will ich deine Wißbegier befriedigen. 
Es wohnt in dem Walde ein liebenswürdiger Oberförfter, der hat 
den Verirrten unter fein Dach genommen. Das darfit du aber 
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den anderen nicht jagen; jonft reitet die ganze Gejellihaft einmal. 
hinaus, und dos würde dem alten Herrn Unruhe jchaffen.“ 

„Verſteht fich,“ erwiderte Varrnbek. „Alfo ein Oberföriter. 
Eigentlich, wenn man bei dir von der Wirfung auf die Urſache 
ſchließen wollte, fo hätte ich eine romantijchere Löſung des Rätſels 
erwartet. Ein liebenswürdiger Oberförfter — hm! Muß jehr 
liebenswürdig geweſen fein, außerordentlih. Hat dir wohl die 
herrlihiten Sagdgeihichten vorgelogm? Aber nun jei nur 
morgen nicht jo zeritreut und fraumberloren, Neggfield, jonit 
franfit du Fräulein Eſther.“ 

„as könnte fie für einen Grund haben, ſich durch meine Zer- 
ftreutheit Fränfen zu laſſen?“ fragte Neggfield etwas ärgerlich. 

„D du heilige Einfalt!“ lachte Varrnbek. „Jedoch, abgejehen 
von Fräulein Either, ware es auch undanfbar gegen die Sengern? 
—— überhaupt. Denke doch, wie verdient ſie ſich um uns 
machen.“ 

„Dankbar braucht man nur für Wohlthaten zu fein, nicht für 
Strapazen,“ fagte Negafield. „Morgen in der Hite tanzen zu 
müſſen, das iſt entjchieden ein Verbrechen an unjerer Geſundheit.“ 

„Früher warft du weniger um deine Gejundheit beforgt,“ 
außerte Varrnbek. „Du mußt mir aber doch zugeben, daß 
Sengern3 wahrhaft erfinderiih find in der Veranftaltung von 
Selten. Läßt fich Fein Ball arrangieren, jo giebt’3 ein Souper, 
find zum Souper die Tage zu lang, jo giebt’ ein Diner, und 
wenn's fein Diner fein kann, fo giebt's doch eine Wafferfahrt. 
Mehr kann ein billig denfender Menſch nicht verlangen.” 

Reggfield zudte nur die Achleln und Varrnbek fuhr fort: 
„Freilich hört und fieht man dort auch manches, was einem nicht 
gefällt. Zum Beijpiel laßt die Eintracht unter den Yamilien- 
gliedern einiges zu wünſchen übrig.“ 

„Darüber fönnen wir nicht urteilen,“ entgegnete Reggfield; 
„wir verjtehen nicht3 don Familienleben. In ihrer Art find 
Sengerns ganz harmant.“ 

„D gewiß, gewiß,“ ſagte Varrnbek eilig, „befonders Fräulein 
Either ift in ihrer Art ganz harmant, oder jagen wir Tieber reizen». 
Ich wollte auch nur jehen, ob du nicht doch ihre Partei nehmen 
würdet, wenn man fie angreift.“ 

„Es iſt mir völlig gleichgiltig, ob fie angegriffen oder ver— 
teidigt wird,” antwortete Negafield mißmutig. 

‚ ‚est blieb Varrnbek ftehen und griff ſich in komiſcher Ver— 
sweiflung an den Kopf, „Geduld, verlaß mic, nicht!” rief er. 
„Reggfield, das ift ja nicht zum Aushalten. Gefällit dur dir heute 


in Widerſprüchen, oder redeit du nur jo ins Blaue hinem, um mid 
zu beichäftigen ?“ : 

Reggfield, der bisher allerdings das Ausjehen gehabt hatte, 
als ob er lieber ſchweigen alS reden möchte, eriwiderte num erregt: 
„Mich verdriegen dieſe ewigen Anspielungen auf Fräulein 
Either. Ich weiß nicht, was du damit bezwedit, und ich bitte dich, 
mic damit zu verſchonen.“ 

„Wie du befiehlſt,“ ſagte Varrnbek gutmütig. „Ich ſprach 
nur nach, was, man in der vornehmen Geſellſchaft ſich zuraunt und 
ehrlich will ich dir geſtehen, daß es mir für meine Perſon viel 
lieber iſt, wenn die Geſellſchaft unrecht hat und Hymen dich noch 
lange Zeit mit ſeinen roſigen Feſſeln verſchont. Du biſt ohnehin 
erſt ſechsundzwanzig Jahre alt.” 

„Nun, mein Alter oder meine Jugend wäre kein Hindernis,“ 
entgegnete Reggfield, „und wenn das Glück der Liebe bei mir 
ſeinen Einzug halten wollte, dann ſollteſt du als guter Freund dic) 
darüber freuen.“ 

Varrubek jah ihn mißtrauifch von der Seite an. „Weißt 
du, Neggfield, laſſen wir das,“ fagte er; „wenn die Rede auf 
diefen jubtilen Gegenitand kommt, dann habe ich feine Stimme 
mehr. Ich kann von der Liebe nur fprecdhen, wie der Blinde von 
der Farbe. Die Natur muß vergeijen haben, in meinem Herzen 
den betreffenden Muskel einzufegen. Eigentlich ein unverzeihliches 
Verſehen.“ 

Reggfield lächelte ein wenig, und die beiden Freunde ſetzten 
num ſchweigend ihren Weg fort bis zu Reggfields Wohnung. Hier 
verabjchiedete fich Varrnbek mit den Worten: „Schlafe recht gut 
aus, und fei morgen fein Dufelpeter.“ 


* * 
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Das Sengernihe Haus, von dem in den Geſprächen der Herren 
ſoviel die Rede geweſen iſt, war ein palaſtartiges Gebäude in 
einem der vornehmften Stadtviertel. Seine breite Front mit den 
blitenden Spiegeliheiben jah mit ariftofratifher Nuhe auf das 
bunte Straßengewimmel herab. Wenn ein Fremder des Weges 
kam und gleihgültig an den Häufern rechts und links vorüber— 
ſchritt, bei dieſem Haufe blieb er ſicher ſtehen, um nach dem Namen 
des Eigentümers zu fragen. Se i 

Der jetzige Befiker war ein Herr in der e der jechziger 
- Sahre. di Tichtifehes Leiden, das ihn meiſt an den Lehnſtuhl 
feffelte, noch mehr vielleicht eine gewiſſe geiſtige Schlaffheit und ein 
bedeutendes Phlegma ließen ihn älter erjcheinen al3 er war. In— 
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mitten feines Reihtums und umgeben von jeinen Sindern, führte 
der alte Herr doch ein einjames Reben; niemand war da, der ſich 
die Mühe nahm, fein Intereſſe an den Begebenheiten in der Welt 
und im alltäglichen Leben wach zu erhalten. Wenn fie dafür 
forgten, daß feine Zeitungen auf dem rechten Plate lagen, daß er 
zu rechter Zeit feinen Porter und feinen Moffa befam, und daB 
die Sonnenftrahlen ihn nicht beläftigten, jo glaubten jeine Ange- 
hörigen ihre Pflicht erfüllt, zu haben. Geit man bor zwoölf 
Jahren die ſanfte Tebensgefährtin von ihm hinweg und ins Grab 
getragen hatte, war die Satte geriſſen, die in feiner Seele einen 
harmonischen Widerhall zu wecken verjtand. Bon jenem Tage an 
Hatte feine Schweſter, Fräulein bon Sengern, im Haufe das Regi- 
ment geführt und die Erziehung der drei Kinder geleitet. Dieje 
Zeitung beſtand allerdings hauptfählie in der Sorge für das 
körperliche Gedeihen; im übrigen thaten die Kinder jo ziemlich, 
was fie wollten, ımd erlebten die nachdrücklichſten Erziehungs- 
Scenen nur dann, wenn fie unter einander in Streit gerieten. 
Nichsdeſtoweniger waren fie zu ftattlihen, jungen Leuten heran- 
gewachien, die das Herz des Vaters mit Stolz erfüllten. Er war 
dankbar, wenn fie durch das Ausfprechen eines Wunſches ihm Ger 
Yegenheit gaben, fie zu erfreuen, und er bezahlte ſchweigend die nicht 
unbedeutenden Rechnungen, die von Zeit zu Zeit ihren Meg zu 
ihm fanden. Sein bejonderer Siebling aber war die einzige 
Tochter, die ziwanzigjährige Eſther. Indem er ihr jede Bitte er- 
füllte, ſuchte er feiner Zärtlichkeit fir fie Ausdruck zu geben. Aber 
er war zu denfmüde, um nach dem Grunde zu forſchen, warum 
tro& diefer Zärtlichkeit jein Liebling durchaus nicht immer glüd- 
Yich ausfah, auch nicht immer Tiebenswitrdig, wie er mitunter nicht 
umhin Tonnte zu bemerken. 

Auch jetzt fah fie aus, als wäre ihr „die Peterſilie verhagelt,“ 
wie der jüngere Bruder vorhin ungalanter Weile geäußert hatte. 
Und doc) war der Simmel wolfenlos, ebenfo blau wie das feitliche 
Gewand, das ihre elegante Figur fo vorteilhaft Fleidete. ber 
die hübſche Either war ſchlechter Laune. Sie ſaß auf dem Balkon 
und ſah hinunter auf den freien Plat, der fich hier längs des 
Stadtgrabens hinzog. Sonſt gab es da immer eimas zu ſehen, 
aber heute war er zde und leer; feinem Menſchen fiel es ein, in 
der glühenden Mittagjonne fpazieren zu gehen, damit Eſther von 
Sengern eine Kleine Unterhaltung habe. Nur ein magerer, grauer 
Eifel Fam daher, der einen Waflerfarren zog und bon einem 
mageren Manne getrieben wurde. Er brauchte geraume Zeit, 
bis er von einem Ende des Platzes zum andern gelangte, und 
unterdeſſen überdachte Eſther noch einmal die verſchiedenen Aerger— 
niſſe des heutigen Tages. 


Ja, Ernſt hatte den Anfang gemacht, er hatte den Klavier— 
lehrer nicht beſtellt, obwohl er wußte, wieviel ihr daran gelegen 
war. Dann bei Ti) war es herausgefommen, daß Auguftin für 
die heutige Wafferfahrt ein Dampfihiff gemietet hatte anitatt 
mehrere einzelne Boote, wie e8 ihr Wunfch gewejen war. Auguftin 
that nie, was fie wünſchte. Und dann — das war eigentlich) un- 
erhört — dann hatte diefer Vetter, diefer Franz Berthold ihr 
zugemutet, zu Haufe zu bleiben, um ihren Vater, der an dem 
Ausflug nicht teilnehmen Fonnte, die Zeit zu vertreiben. „Sch,“ 
dachte Ejther, „um derentwillen das Felt mehr oder weniger 
arrangiert wurde, und bei Bapa jollte ich bleiben, der nichts zu 
jagen weiß, und dem am wohlſten ift, wenn er ftill vor fich hin- 
brütet. Welch eine Idee!“ Freilich hatte der gute Vater dieje 
Idee fofort abgelehnt, er war ordentlich erfchroden gewesen, und 
Better Berthold hatte darauf ruhig erflärt, daß dann er derjenige 
jein würde, der zu Haufe bliebe. Nun, mochte er! Seit zwei 
Tagen war er bier al3 Brivatdozent an der Univerfität, und fie 
hatten ihn aufgefordert, feine Wohnung bei ihnen zu nehmen, weil 
er der Schweiterjohn ihrer veritorbenen Mutter war. Mochte 
er zu Haufe bleiben, wenn ihm das beffer gefiel. 


So, nun bog der Ejel um die Ede, und nun paſſierte nicht3 
mehr da unten, abfolut nicht mehr. Die Herren Brüder jaßen in 
dem fühlen Kabinet und lajen die Zeitung; da wußten fie nicht 
bon Zangerweile. Sie aber hatten fie hinausgewieſen, weil fie, 
anstatt zu lejen, mit ihrem Hunde gefpielt hatte. Die Kindereien 
mit dem Fläffenden Köter fünne fie auch anderwärts treiben, hatte 
Yuguftin gejagt, hier wünsche er nicht gejtört zu werden. Und 
fo jaß fie nun hier, zerpflüdte Blüten und Blätter von den da- 
ftehenden Topfgewächſen und beobachtete, wie ſchrecklich langſam 
der Zeiger auf der Turmuhr drüben von Ziffer zu Ziffer rückte. 
Endlich war e3 halb drei, und num jchellte unten die Hausglocke, 
und bald darauf trat ein Diener ein, der den erſten Gaſt meldete. 

Es war eine von Ejther8 zahlreichen Freundinnen, ein Fräu— 
lein von Ehrenberg. Die beiden jungen Damen gingen in den 
Empfangsjaal, wo Eſther ihrem übervollen Herzen Luft machte. 
Tröftend ging die Freundin auf ihre Klagen ein. Dann, ahnend, 
daß es nur eines gewillen Namens bedürfe, um Eithers Ge- 
danfengang in andere Bahnen zu leiten, jagte fie: „sch möchte 
wohl willen, wohin Graf Neggfield foeben jeine Schritte Ienkte, 
Als ich aus unferem Haufe trat, jah ich ihn bor mir hergehen, 
aber nach der entgegengejegten Richtung von bier.“ 

„Er ging fort,“ fagte Either leife, „und er hatte doch ver— 
ſprochen, zu fommen.“ Di 
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„Er wird auch kommen,“ erwiderte die Freundin gutmütig. 
— —— was er noch zu beſorgen hat, vielleicht eine Blume 
für dich.“ t 

„Ach nein,” widerſprach Eſther fummerbvoll, „die Zeiten find 
vorüber; feit zwei bis drei Wochen tit er ganz verändert, und ich 
habe Schon manchmal gedacht, ob vielleicht jemand aus unjerm 
Haufe ihn beleidigt hat.“ 223 

„Moͤglicherweiſe,“ fagte die Freundin lachend, „hat er Dir 
noch nicht vergeben, daß du neulich fein ſchönes Gello-Spiel jo 
graufam verdarbit. Ich ftand ihm gegenüber und konnte jehen, 
mie e3 bei jedem falſchen Akkord, den du griffit, in jeinem Geſicht 
wetterleuchtete.“ 

„Wenn ich doch beſſer ſpielen könnte!“ ſeufzte Eſther. „Ich 
will ja keine Mühe ſcheuen, und wie ein Kind von vorn anfangen. 
Aber Ernit hat den Muſiklehrer nicht beſtellt, obwohl ich ihn To 
darum gebeten hatte.“ 

„Sch will dir meinen Lehrer jchicken,“ veriprad) Fräulein 
bon Ehrenberg. „Fürs erfte jedoch, Eſſi, begleite lieber feinen 
Cello-Spieler mehr. Es war etwas fühn von dir, einem Künitler 
gegenüber, wie Graf Neggfield es iſt. Ich habe dich bewundert.“ 

Unter diefem Geplauder rückte der Zeiger auf der Uhr ebenjo 
ichnell borwärts, wie er es vorher langjam gethan hatte. Es 
war beinah drei und die Gäſte mehrten ſich nun. In bunter 
Fülle ſtrömten ſie herein, Herren und, Damen, Zivil und Militär, 
Rei dem jedesmaligen Deffnen der Thür blickte Ejther erwartungs— 
voll auf, und jedesmal flog ein Schatten der Enttäufhung über 
ihre Züge. 

„Wo bleiben denn heute unfere fiamefiihen Zwillinge?” 
fragte Serr von Elbeding, der junge Ulanen-Leutnant bom 
vorigen Abend. R 

Endlich, zwei Minuten nach der zum Aufbruch bejtimmten 
Zeit, erjchienen die Säumigen. Beide jahen jehr erhigt aus, 
Varrnbek ſchob feinen etwas widerjtrebenden Freund in die Mitte 
de3 Saals und rief: „So, meime Damen, da bringe ich Ihnen 
Ihren Liebling, und nun ſchelten Sie ihn einmal gehörig aus.” 

„Barum?“ fragten mehrere Stimmen zugleich. 

„Da,“ fuhr der muntere Sprecher fort, „ich jehe es Ihnen 
an, Sie möchten ihm gern ſchon von vornherein Pardon geben, 
noch) ehe Sie willen, um was es fich handelt. Aber daraus wird 
heute nicht. Das follte fih nur einmal ein anderer von uns 
en den würden Sie auf lange Zeit in Acht und Bann 

Bart, 
„Was haben Sie verbroden, Herr Graf?” fragte eine alte 
Dame mit feundlichem Geficht. — 
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Neggfield erwiderte: „Sch will meinen Freund nicht um das 
Vergnügen bringen, Ihnen die ſchreckliche Geſchichte zu erzählen.“ 
ü Hierauf hob nun Varrnbek an: „Nachdem wir heute morgen 
in aller Form verabredet hatten, dat ich ihn in feiner Wohnung 
abholen und wir dann zujammen hierher gehen wollten, finde ich, 
zur fejtgejegten Minute antretend, das Neit leer; mein Neggfield 
iſt auf und davon. Sch glaubte, er wäre vielleicht vorausgegangen, 
was ja allerdings auc nicht vertragsmäßig geweſen wäre, doc 
jein Burfche verjicherte mir, der gnädige Herr Graf wären juft in 
der verfehrten Richtung von dannen ſpaziert. Was blieb mir 
übrig? Ich ſetzte ihm nach, im Sturmſchritt — bei der heutigen 
Hitze eine Zeiftung, meine Damen — und als ich ihn nad) einer 
heißen Viertelſtunde endlich eingeholt hatte, was glauben Sie wohl, 
was er mir da gejteht?“ 
5 Daß ihm fein Verſprechen leid geworden war?“ fragte eine 
ame. 
: „Wenn e8 nur das wäre! Nein, vergejien hat er feine Zu- 
fage, die ganze Wafferfahrt, die ganze Geſellſchaft, Sie meine 
Damen, mid, furz, alles. Was jagen Sie jetzt?“ 

„Ei, ei, Serr Graf, fo zerjtreut!” fagte die alte Dame mit 
dem freundlichen Geficht und drohte ihm mit dem Finger. 

„Wir fürchteten beinahe, Sie würden nicht mehr fommen,” 
fügte Efther hinzu, indem fie ihre glänzenden Augen zu dem Anz 
geflagten erhob. 

Reggfield verneigte fi) und ſagte: „Zum Glück doch nur 
beinahe.“ 

Man brad) nun auf. Mehrere Wagen bradten die ‚Sejell- 
ichaft zum Landungsplatz, wo unter Scherz und Lachen die Ein- 
ſchiffung erfolgte. Dann glitt man dampfend den Fluß hinunter, 
während eine an Bord befindliche Fleine Mufif - Kapelle heitere 
Reifen fpielte.e Das Sonnenlicht tanzte auf den ſchäumenden 
Maffern des Nades, und ein feichter Wind fächelte durch das 
Köhricht, das ſich anmutig bog und neigte. 

, Das Ziel der Fahrt war eine Fleine, bemaldete Inſel, auf der 
fi) eine Reftauration mit einem Tanzjaal befand. Dort wurde 
unter grünen Buchen die Tafel gededt, und bald iibertönte das 
-Slappern der Taffen und Teller und das Alirren der Gläfer die 
Sieder der Waldjänger. —— 
Eſther ſaß an der Mitte der Tafel. Sie ſah jetzt glücklich 
und zufrieden aus, obgleich die etwas träumerijche Stimmung 
ihres Nachbarn zur Sinfen in ihrer Seele einen Widerhall zu 
wecken jchien. E. 

PRarrnbef, der den beiden gegenüber ſaß, itrengte ſich auf das 

außerfte an, fie in eine lebhaftere Unterhaltung zu verwickeln. Um 
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Neggfield zum Widerjpruch zu reizen, behauptete er die munder- 
barjten Dinge, wie zum Berfpiel, daß die Nequinoktial-Stürme 
von einer Einwirkung des Mondes auf den Mequator herrührten. 
In der Erläuterung eines ähnliden Satzes wurde er unter- 
brochen durch verivorrene Laute, die vom jenjeitigen Ufer herüber- 
drangen. Es klang wie fernes Glocdengeläute und wie das ein⸗ 
tönige Abſingen eines Chorals. Man konnte von dem kleinen 
Hochplateau aus deutlich das Ufer überſehen, und fo richteten ſich 
faſt fämtliche Mugen nad) der Stelle, woher die Laute zu fommen 
ichienen. Nicht lange, fo jah man aus dem Gehölz einen Fleinen 
Zug heraustreten, voran die Chorfnaben mit den Kruzifix, dann 
den Lehrer mit der fingenden Schuljugend, dann den Geiitlichen 
im langen Talar, dann den ſchmuckloſen Sarg, und dahinter ein 
tleines Gefolge. Niemand wußte, mer da zur Ruhe getragen ward, 
ob ein armer, müder Pilger oder ein frohes, jpielendes Kind, aber 
dennoch hafteten die Blicke aller mit mehr oder weniger Teilnahme 
an dem kleinen Zuge, vielleicht, weil der Kontraft, den er zu ihrer 
lachenden Lebensluſt bildete, jo ſtark war. 


Graf Reggfield vor allen verfolgte den Zug Schritt für 
Schritt, bis er in einer Biegung des Meges verjchvand. Seine 
zweite Nachbarin, eine jtattliche Ercellenz, hatte ſchon wiederholt 
das Wort an ihn gerichtet, ohne feine Aufmerkſamkeit feifeln zu 
fönnen. „Mein beiter Graf,” jagte fie nun, „haben Sie denn 
diefen Toten gefannt?“ 

„Bielleicht ijt e8 der arme Friede, der feine Seimat bei ung 
finden konnte,“ antwortete Regafield. 

„D, er ijt wieder zerftreut,” fagte die Dame ein wenig entjeßt 
un wandte ih an Varrnbek. „Was ſprach er da für ſonderbare 

inge?“ 

„Ich bitte in meines Freundes Namen unterthänigſt um Ver— 
zeihung,“ erwiderte Varrnbek. „Wahrſcheinlich hat er keine 
Ahnung, daß Ercellenz die Güte hatten, ihn anzureden.“ 

Aber eine folche Geiſtesabweſenheit iſt beunruhigend,“ fagte 
die Ercellenz; „er war früher anders. Diefer Zuſtand kaun richt 
normal fein.” 

„Allerdings ift er nicht normal,” antwortete Varrnbek ernit- 
haft. „Sch bin jedoch in der glücklichen Lage, Ihnen den Grund 
der Wandlung nennen zu können. Mein Freund beabfichtigt, 
einen großen Friedensmarſch zu Fomponieren, der die Melt in. 
Entzüden berjegen wird. Zu dieſem Zwecke ftudiert er ſchon feit 
Wochen die Mufit fämtlicher Völker der Erde, um zu erfahren, wie 
fie bei ihren jeweiligen Friedensſchlüſſen geblafen, gepfiffen und 
getrommelt haben; aus allem mwill er etivag verwenden. Ercellenz 
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werden begreifen, daß dem armen Reggfield bei der Größe dieſer 
Aufgabe und der Fülle des Materials zuweilen etwas warm im 
Kopfe wird.“ 

MENT Ercellenz fah den Sprecher von der Seite an, als traue 
fie ihm nicht ganz. „Herr bon Varrnbek,“ jagte fie, „ich glaube, 
es verurfaht Shnen Feine Gewiſſensbiſſe, fih mit einer leicht- 
gläubigen alten Perſon einen Spaß zu machen.“ 

Aber Varrnbeks Geficht ſah fo ehrlich aus, und er wies mit 
fo aufrichtiger Entrüftung die Verleumdung bon fi), daß die 
Ercellenz fich beruhigte. 

Indeſſen hatte das Begräbnis des Unbekannten noch weitern 
Stoff zur Unterhaltung geliefert. Augustin, welcher an einem 
Ende der langen Tafel ſaß, zudte die Achjeln und fagte: „Nichts 
iſt mir widerwärtiger als der plärrende Gejang der Schulbuben, 
wenn fie vor einem Sarge herziehen. Wäre ich der Tote, ich drehte 
mid im Sarge um.“ 

Die Wirkung des fonderbaren Scherzes war verfchiedenartig; 
einige lachten, andere jahen eritaunt auf, und wieder andere gaben 
leiſe Zeichen des Unwillens. 

„Wenn Ihnen der Choralgeſang ſo ſehr zuwider ſt,“ ſagte 
einer der Herren, „dann können Sie ja einmal die Beſtimmung 
hinterlaſſen, daß bei Ihrem Begräbnis ein Marſch geſpielt wird.“ 

„Nein,“ erwiderte Auguſtin, „an meinem Grabe ſoll man 
ſingen: „Ach, du lieber Auguſtin, alles iſt weg“.“ 

Dieſe unerwartete Wendung hatte ein ſchallendes Gelächter 
ER Antwort. Nur Reggfield zog die Stirn in finitere Falten und 

wieg. 

Eſther ſah ihn beſorgt an. „Mein Bruder liebt mitunter 
ſeltſame Scherze,“ ſagte fie. „Sch bin nur froh, daß mein Vetter 
Berthold jeine Worte nicht gehört hat; der würde ein böſes Geficht 
dazu gemacht haben.“ 

Nach aufgehobener Tafel löfte fi) die Geſellſchaft in zwang⸗ 
loſe Gruppen auf. Reggfield, Varrnbek, Elbeding und noch 
_ mehrere Offiziere ſtanden bei einander und plauderten. Zuletzt 
Fam die Rede auf Auguſtins Witz. — 
„Ich muß geſtehen,“ ſagte Elbeding, „mein Gewiſſen regte 
ſich, — in das allgemeine Gelächter einitimmte; der Spaß war 

doc) ein bißchen derb.“ h 

„Gr war roh und herzlos, wie der Baron Sengern felber,” 
ſagte Reggfield mit Heftigkeit. 

* „Kamerad!“ riefen die anderen etwas befremdet. 





Varrnbek aber erhob die Hand und Elopfte jeinen ihn weit 
überragenden Freund auf die Schultern. „Dieſem hier dürft ihr 
nicht alles glauben, Ihr Herren,” jprad) er; „er jagt jest oft un- 
verantwortliche Dinge. Zum Beifpiel hat er mich heute einen 
hundertarmigen Polypen genannt, und Sie jehen doch, daß ich nur. 
zwei jehr mäßig lange Arme habe.“ 

Da lachten die andern, und Anjpielungen auf den geheimnis- 
vollen Ritt durch den Wald flogen wieder hin und her. Als ſie 
fi) dann einer zweiten Gruppe näherten, zog Varrnbek jeinen 
Freund bei Seite und flüfterte ihm zu: „Reggfield, ich bitte dich, 
höre jet auf, das zerjtreute Genie zu jein; ich weiß bald feine 
Lügen mehr, um deine Unarten zu entſchuldigen.“ 

„Unarten?“ wiederholte Negafield. 

„Ich will fie dir zu Haufe alle aufzählen, der Reihe nach,“ 
verſprach Barınbef. „Nur jekt jei vernünftig.“ 

„Ach, Varrnbek,“ jagte Neggfield melandholiih, „wenn du 
— wie fade mir dieſe Geſellſchaft mit ihrem Geſchwätz er— 
ſcheint!“ 

Varrnbek ſchüttelte ärgerlich den Kopf. „Ich gebe zu, daß die 

geiſtige Höhe von manchen dieſer guten Leutchen nicht ſehr be— 
deutend iſt, und daß ſie vor allen Dingen nicht in den Wolken 
ſchweben, wie du zur Zeit zu thun beliebſt. Aber das iſt kein 
Grund, ſie rückſichtslos zu behandeln. Ich verſtehe wirklich nicht, 
du, gerade du, dir dergleichen kannſt zu ſchulden kommen 
aſſen.“ 
Die ernſte Mahnung hatte zur Folge, daB Reggfield beim 
Eintritt in den Tanzlaal jenen Verpflichtungen als Kavalier mit 
der möglichiten Gewiffenhaftigfeit nachfam. Aber eine Befreiung. 
Dünfte es ihn, als gegen Abend die Häupter der Gejellichaft vor— 
ichlugen, einen Rundgang um die Inſel zu unternehmen. 

Die Sonne rüſtete fich zum Untergang; langſam janf fie herab 
und übergoß mit ihren le&ten Strahlen die Inſel und den Fluß. 
Dankbar strahlte das Waſſer den Glanz zurüd, und als das könig— 
liche Tagesgeſtirn noch tiefer ſich neigte, ſchien es, wie wenn 
Himmel und Erde fich vermählen wollten in jchimmerndem Gold. 

Die Luftwandelnden waren am Ufer ftehen geblieben und 
deckten, geblendet, die Hände über die Augen. „Das wäre jekt 
der geeignete Moment für eine don Graf Negafields ichönen 
Phantaſien,“ Tieß fi eme Stimme vernehmen. 

- ,, Die Worte maren kaum geſprochen, fo jah man Either 
flüchtigen Fußes über die Wiefen hin nach dem Haufe eilen. Nach 
furzer Beit erfchten fie wieder und trug ein Cello vor fich her. 
Dienstbefliflen ftürzten die jungen Herren ihr entgegen, um iher 
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die Lajt abzunehmen. Doc lachend wies fie die Helfer zurüd 
und ſchritt weiter auf Neggfield au. Er bemerkte ihr Kommen 
ohne jonderliches Bergnügenundging ihr erſt entgegen, al3 die hof- 
liche Sitte dies unvermeidlich machte. Ihm überließ Ejther 
willig ihre Beute. Bittend fagte fie: „Nicht wahr, Herr Graf, 
Sie werden fpielen?“ : ——— 

„Auf dem Dinge da?“ ſagte Kegafield, indem er die Stirn 
rungzelte. 

„Es ift wirklich und gewiß ein Violoncell,“ erwiderte Ejther, 
„wenn auch vielleicht nicht ein Cremonefer, wie das Shrige, und 
unter Ihrer Sand, Herr Graf, wird das Ding das leiſten, was 
es vermag.“ Als die Stirn ſich noch immer nicht glätten wollte, 
fuhr ſie fort: „Bedenken Sie, wie vielen Sie einen Wunſch er— 
füllen, wenn Sie ſpielen. Es iſt ja auch kein Klavier in der Nähe, 
auf dem Sie meine Begleitung zu fürchten hätten.“ 

Das lockte nun doch ein Lächeln auf Reggfields Lippen, und 
er ſagte artig: „O, bitte ſehr, anädiges Fraͤulein.“ Dann ließ 
er ſich auf die zunächſtſtehende Bank nieder, ſtimmte das In— 
ſtrument und ſetzte den Bogen an. Eſther hatte nicht zuviel 
geſagt; unter ſeiner Hand zogen ſchmelzend weich die Töne hinaus 
in die abendliche Stille. Was er jpielte, war die Eingebung 
des Augenblid3 und tönte die Empfindungen einer bon Zweifel 
und Sehnſucht erfüllten Seele aus. Allmählich gingen die 
ftürmifchen Läufer in ein janfteres Thema über, und den Schluß 
bildete eine fromme Melodie. Auf einer langen Reihe bon 
Doppeltönen ſchwebte fie heran und legte fich ichmeichelnd an die 
Herzen der Hörer, wie zwei liebliche Menſchenſtimmen, die dem 
Herrn über Himmel und Erde ein Loblied fingen. 

„a3 war das für eine Melodie?" fragten die Zuhörer, 
als Neggfield den Bogen ſinken Tieß. 

„Eine Friedens-Melodie,“ antivortete er kurz und ftand auf, 
um das Snftrument feinem Eigentümer zurüdzubringen. 

„Alſo ſcheint Herr von Barrnbef doch recht zu haben,“ jagte 
die Ereellenz zu einer anderen Dame; „er beſchäftigt jih mit 
Friedensmuſik. Aber doch — ein Mari, zufammengetragen aus 

der Mufif jamtlicher Völfer — eine wunderliche Idee.“ 

Spät am Abend dampfte das Schiff wieder den Fluß hinauf. 
Scherzend, plaudernd, [achend, wie auf dem Hinwege, faß die 
Geſellſchaft auf dem Det und genoß den wohlgelungenen Tag 
bis zur Neige. i 

Ron den andern abgejonderf, Yehnte am Maſte die hohe 
Geftalt unferes Helden, fah hinauf zu den funfelnden Sternen 
und hinab auf die dunkle Waſſerſtraße, die das Schiff durcheilte. 
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Jetzt war es nur der Widerjchein der bunten Laternen, der über 
die Wellen des Rades hinweghuſchte; der übrige Wafjerjpiegel 
lag in unheimlicher Schwärze vor feinen Augen. Der Wind aber 
fächelte auch jetzt noch durch die Binfen und flüfterte im Schilfrohr. 
Was flüjterte er? Es fchien dem ftillen Zaufcher wie eine liebe Er- 
innerung. Er murmelte vor fi Hin: 


„Jeſus iſt Schöner, 
Jeſus iſt reiner, 
Der unſer traurig Herz erfreut.” 





Drities Kapitel. 


3 war ein jchöner, warmer Septembertag, der Himmel 

Brand in tiefem Blau, nur einige weiße Wölkchen zogen 

wie Schwäne darüber hin. Schon begann der Herbit mit 

leiſer Hand das Laub der Bäume zu färben, hier ein wenig gelb, 

dort rötlich angehaucht, eine ſanfte Mahnung an die Vergänglich— 

feit alles Irdiſchen, wie die erjten grauen Haare auf einem 
dunfeln Scheitel. 

Den weichen, moofigen Pfad vom Forfthaufe herab wandelten 
an diefent Tage Maria und Serena. Sie hatten fi) gegenfeitig 
umſchlungen, und ihre melodijchen Stimmen, mitunter auch 
Serenas helles Lachen, fchallten fröhlich durch den Wald oder 
riefen wohl gar ein fernes Echo wach. Dann blieb Serena 
jedesmal ftehen, um durch lautes „Halliho“ den unfichtbaren 
Antwortgeber herauszufordern. Nach berſchiedenen ſolchen 
Unlerbrechungen erreichten fie das Ende des Pfades, einen kleinen, 
fanft anſchwellenden Hügel, um deſſen Fuß ein klarer Bach floß, 
halb überdeckt von Farrnkräutern und wilden Blumen. Vieblich 
war da3 Bild, das fich dem Auge bon diejer Anhöhe aus zeigte. 
Eine ſaftgrüne Wiefe, umfäumt von dunklen Fichten, und ganz 
im Sintergrunde ein mweinumranftes Erferfenfter, das aus dem 

Gebüuͤſch hervorlugte. 

‚Maria, wie ſchön iſt es auf der Welt!“ ſagte Serena, als 
ſich beide in das weiche Moos geſetzt hatten. „O, es iſt eine Luſt, 
zu leben!“ 
Maria antwortete nicht; fie hatte fich leicht hintenüber 
geneigt und den Ellenbogen auf da3 Moos und den Kopf in die 
Sand geitügt. So jah fie mit finnendem Blid in die anmutige 
Landſchaft. 


ze Da 


„Woran denfit du denn?“ fragte Serena nad) einer Weile. 

„An einen Liedervers,“ antwortete Maria. „Er ſpricht fait 
da3 Gegenteil von dem aus, was du vorhin jagteit.“ 

„sit der Vers von Spitta?” fragte die Alleine mit einem 
Anflug von Schelmerei. 1 - - 

„Rein, bon Gerok,“ erwiderte Maria. Br 

„Sage mir ihn,“ bat Serena; „ich höre es fo gern, wenn 
du Berfe ſagſt.“ 

Mit leijer Stimme fagte Maria wie träumend: 


„Goldenes Entfärben 
Schleicht fich duch den Hain. 
Auch vergehen und jterben 
Deucht mir ſüß zu ſein.“ 


r 


„O!“ ſagte Serena bedauernd und enttäufcht. 
„Gefällt dir das nicht?” fragte Maria. 


Serena jchüttelte den Kopf. „Ich möchte jet nicht jterben.“ 

„Barum nicht?“ fragte Maria, die, wie manches 
ſchwärmeriſche junge Mädchen, einen frühen Tod für das be- 
gehrensmwerteite Los hielt. „Fürchteft du dich vor dem Sterben?“ 

„Bor dem Grabe,“ verbefferte Serena; „das iſt fo ſchwarz 
und jchauerlich, und ich denfe immer, der Menſch weiß es, daß 
fie ihn einfcharren, und daß er nım nie, nie mehr ein Fünkchen 
Licht oder eine Blume ſehen wird, und das iſt entſetzlich“ 

„Serena!” fagte die ältere Schweiter mit etwas mitleidigem 
Lächeln. „Die erlöfte Seele kann von dem Grabe nicht gehalten 
werden, nur der tote Leib Tiegt darin.” 


„sa, eben das verftehe ich nicht,“ antwortete Serena; „ich 
begreife nicht, wie der Leib fo ftill und ſtarr werden Kann. Sieh” 
— fie fprang auf ihre Füße, erhob die Arme und drehte fich ein 
paarmal um fich jelbft — „Eannft du dir denken, daß diefe Glieder 
einmal ftill und regungslos fein werden? Gieb dir Feine Mühe 
mit mir,“ fuhr fie befümmert fort, als Maria ihr antworten 
wollte, „ich weiß ganz qut, was du fagen willſt, und ich glaube 
ja auch, daß Gott mir die Furcht nehmen wird, wenn ih einmal 
fterben muß. Mber ich hoffe, er läßt mich noch recht lange eben, 
und immer werde ich jagen, daß ich Tieber oben auf dem Grabe 
ſitzen, als unten darin liegen möchte.” 


„Was bift du für ein kindiſches Mädchen!” jagte Maria. 


Die Kleine legte ihren Kopf ſchmeichelnd an der Schwefter 
Schulter. „Immer fagft du fo,“ klagte fie halb ſchmollend. 


Fa 


„Wenn ich einmal einen Gedanken auszufprehen wage, dann 
nennjt du ihn kindiſch. Ich werde gar nicht mehr von Gedanken 
reden; ich werde jetzt einen Kranz flechten.“ Sie ſprang den 
kleinen Abhang hinunter und wanderte dann eine Weile am Wieſen⸗ 
rande hin und her, um blühende Erika zu ſammeln. Als fie mit 
ihrer Beute wieder neben der Schweſter ſaß, fragte ſie plötzlich: 
„Maria, denkſt du noch manchmal an den Grafen, den damals 
das Gewitter zu uns verſchlagen hatte?“ 

Ueberraſcht jah Maria fie an. „Wie fommft du darauf?” 
fragte fie. | 

Ich denke zumeilen an ihn,“ antwortete Serena; er war 
fo hübjch, und er hatte doch periprochen, wiederzufommen. Das 
war im Mat, und jet haben wir September, Slaubit du, daß 
er jemals fommen wird?“ 

Maria zudte die Achieln. 

Auch wüßte ich jo gern, wie er heißt,“ fuhr Serena fort; 
„ich habe feine Nuhe, bis ich die Taufnamen der Menſchen weiß, 
die ich kenne.“ 

„Nun,“ fagte Maria, „wenn er noch einmal wiederkommen 
follte, kannſt du ihn ja danad) fragen.” 

„Schickt ſich das?“ 

„Du kannſt es thun.“ 

„Warum ich?“ 
— Maria wieder, aber ſie wandte ſich diesmal 
ab und ihre Stimme klang herbe, „du kannſt manches thun, was 
anderen nicht erlaubt iſt.“ 

Serena hatte während der letzten Worte ihren Kranz ſinken 
laſſen und aufmerkſam in das Geſicht ihrer Schweſter geblickt. 
Ich werde ihn nicht fragen,“ ſagte ſie jetzt mit uͤngewöhnlichem 
Ernſte, und dann fuhr ſie in ihrer duftigen Arbeit fort. Als der 
Kranz vollendet war, ſetzte fie ihn Maria auf, doch der Schmud 
fand nicht ihren Beifall. „Die blauen Blumen, deren Namen du 
nicht gern hörſt, ftehen dir beſſer,“ fagte fie. „Sieb ber, dies 
rote Gejtrüpp gehört in mein widerſpenſtiges Haar. Für dich 
will ich noch einen Kranz bon Vergißmeinnicht winden. 

„Rein, laß das,” erwiderte Maria, „wir müſſen jet nach 
Haufe gehen.“ Tas 

Sie wählten zur Heimkehr einen anderen Weg, der nad) 
ungefähr fünf Minuten in die große Fahritraße miündete nicht 
weit von der Stelle, wo dieje die ſcharfe Biegung machte. Maria 
blieb ftehen und ſah Die Straße hinauf. „summer, wenn ich 
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bier Debe, meine ich, e3 müßte jemand um die Ede biegen,“ 
fagte ſie. 

„ber es Fommt niemand, höchftens ein Hirſch,“ antwortete 
Serena. „Horch, ich glaube, heute biegt wirklich) einer um die 
Ede; hörſt du es tappen und fniftern? Gleich müſſen wir den 
Kopf jehen. Da!“ 

Beide Schweitern verftummten. Was da um die Ede bog, 
war nicht der gehörnte Kopf eines Sirfches, fondern der ſchlank 
gebogene Hals eines Pferdes, und gleich darauf wurde auch der 
Reiter ſichtbar, ein Reiter im hellblauen Soldatenrod. 

„Laß uns nach Haufe gehen,” flüfterte Serena. Als Maria 
aber unbeweglich ftehen blieb, riß fie fich von ihr los und eilte 
ohne fie von dannen. 

„Bleibe hier!“ rief Maria ihr nad. „Es iſt unhöflich, jo 
Dabonzulaufen.” 

Do die Kleine war ſchon im Gebüſch verſchwunden. 

Der Reiter ſpornte jetzt ſein Pferd an und war mit wenigen 
Sätzen an der Seite des blonden Mädchens. „Grüß Gott, Fräu— 
lein Maria!“ ſagte er, ſich verneigend. „Rennen Sie mid noch?“ 

„Ich babe fein fchlechtes Gedächtnis,“ erwiderte fie Tächelnd, 
„obgleich —“ 

„Dbgleich es jehr lange her ift, jeitSie mich fahen, wollen Sie 
jagen,” vollendete er. „Sa, Fräulein Maria, mir ift e8 eigen 
ergangen.” Er ſchwang fich aus dem Sattel und ging nun neben 
ihr ber, indem er das Pferd am Zügel führte. „Sch glaube, über 
diejem Walde liegt ein Zauberbann, und wer in feinen reis tritt, 
der ijt ihm verfallen.“ 

„Inwiefern?“ fragte fie, 

Er fuhr fort: „Der von dem Zauberbann Befallene kann 
hinfort kaum einen anderen Gedanken begen al3 den an diejen 


Wald und feine Bewohner, Sm lauten Straßengetümmel, im 


lachenden Sreundesfreife, immer verfolgt mich die Erinnerung 
an das ftille, friedliche Glück, das ich in Ihrem Elternhaufe fennen 
lernte, und die heiße Sehnſucht, auch einen Teil daran haben zu 
dürfen. Saft mit Gewalt 309 es mich ber. SH aber fürchtete, 
ed würde nach einem zweiten Befuche noch ſchlimmer mit mir 
werden, darum Fämpfte ich gegen den Zauber, bis ih einfah, daß 
der Kampf vergeblich war. Da babe ich die Waffen geſtreckt und 
— hier bin ich,“ 

Wir alle werden uns freuen, Sie wieder in unferm Saufe 
begrüßen zu können,“ fagte Maria; „auch wir haben Ihnen ein 
gutes Andenfen bewahrt.“ 


PEWEBEUEN 


EN Er 

„Das iſt mehr, als ich nad) fo langer Zeit zu hoffen wagte,“ 
entgegnete Reggfield, und nad) einer Paufe fragte er: „War nicht 
vorhin noch jemand bei Ihnen? Mir jchten, al3 hätte ich eine 
zweite Gejtalt gejehen, die dann verſchwand.“ 

„Meine Schweiter war bei mir,“ antwortete Maria etwas 
befangen; „fie iſt —“ 

„Bor mir geflohen, ich jah es wohl,” vollendete er wieder, 
als ſie zögerte. „Hielt ſie mich für einen Räuber, das furchtſame 
Kind? Als ich das erſte Mal kam, war ſie mutiger.“ 


Jetzt hatten ſie den Anfang der Lichtung erreicht, auf der 
das Forſthaus ſtand, und hier kam ihnen der Oberförſter, von 
Serana begleitet, entgegengeſchritten. „Alſo wirklich!“ rief er 
aus. „Ich wollte es nicht glauben, was mir die kleine Hexe 
atemlos berichtete: „Er iſt wieder da!“ Ich dachte, der böſe Fokki 
hätte ſich ſo energiſch gegen eine Wiederholung der langen Reiſe 
geiträubt, daß fein Herr darüber fein Verfprechen vergaß. Nun 
aber jeien Sie mir herzlich willfommen.“ 

Reggfield ergriff die dargebotene Rechte und dankte in der- 
-jelben warmen, treuherzigen Weife, die ihm bei feinem eriten 
Kommen das ganze Wohlwollen des Hünen erworben hatte. ALS 
er hierauf auc Serena begrüßte, fragte er fie ganz unbermittelt: 
„Barum find Sie denn vor mir davongelaufen?“ . 


Sie geriet in peinliche Verlegenheit und ſchmiegte fich mie 
hilfefuchend an ihren Vater. Er legte jeine große Hand auf ihre 
Schulter und fagte begütigend: „Sie müſſen die fleine Here nicht 
wegen Unbejonnenheit zur Rede ftellen, Herr Graf, ſonſt fommt 
fie von der Anklagebanf niemals herunter.“ 

Neggfield lächelte. Dann auf den Kranz in ihrem Haar 
plieend, ſprach er: „Es ift aber hübſch von Ihnen, daß Sie ſich 
zu meinem Empfange mit meinen Blumen geihmücdt haben. 
Meine Mutter hie namlich Erifa, und ic) heiße Erich.” 

Die unerwartete Erfüllung ihres Wunfches rief ein helles 
Rot auf Serena® Wangen. Leuchtenden Auges fah fie zu Maria 
hinüber, und im Weitergehen machte fie es möglich, fih von des 
Baters Hand zu löfen, um fich der Schmeiter zuzugefellen. 
„Maria,“ flüfterte fie, „bin ich nicht ein Glückskind?“ 

* Während die beiden Mädchen ins Haus gingen, um der. 
Mutter den Gaft zu melden, brachten die Herren den Goldfuchs 
in den Sof. Regafield eilte mit dem Tiere voran. Er freute fich, 
dab er mit den Räumlichfeiten noch Beiheid mußte, und daB ihm 
auch der Name des Kutſchers nicht entfallen mar. Alsdann ließen 
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ſich beide, Sausherr und Gait, auf dem Plage unter den Akazien 
nieder. Es war fo ftill ringsum, nur einige Bienen ſummten 
um die ſchmalen Blumenbeete, und in leifem Wehen fam der 
Ddem des Waldes zu ihnen herüber. 3 


‚Wie ich mich gefehnt habe nad diefem harzigen Dufte!“ 
iagte Reggfield. „War es nicht tapfer von mir, daß ich vier 
Monate lang der Lockung widerjtanden habe, ihn von neuem zu 
atmen? Mber wenn ich mich jo mit der Erinnerung an Ihr Haus 
beihäftigte, dann tft mir oft aufgefallen, wie wenig deutich doch 
Ihr Name klingt, Herr Biriletti.“ 


„Sch bin auch) von Geburt fein Deutjcher,“ antwortete der 
Oberförfter. „Mein Vater ijt aus Stalien hier eingewandert um 
die Zeit, als der erjte Napoleon die Völker Europas durch— 
einandertrieb. Ich war dazumal faum fünf Jahre alt, aber doch 
entfinne ich mich ziemlich gut der jonnigen Heimat meiner Kind» 
heit. Einzelne Bilder, wie ich mit meiner Mutter und Schweiter 
im Olivenhain fpazieren ging oder im leichten Wagen unter dent 
lahhenden Simmel dahinfuhr, find meinem Gedächtnis für immer 
eingeprägt. Und nod) ein anderes Bild iſt mir gegenwärtig. Ich 
ſehe mich allein, nur bon einem Diener in Livree begleitet, über 
eine Wiefe fehreiten. Da fommt ein Sumpf. Sch achte der 
Warnung nicht, fondern hüpfe kindiſch unbedacht auf das gleigende 
Grin. Und num verfinfe ich tiefer und tiefer, und als endlich die 
rettende Sand des Dieners mid) herauszieht, bin ich mit Schlamm 
überzogen und unfähig, mid) zu bewegen. Dock damit jchließt 
die Geſchichte. Was vor- oder nachher gejchehen iſt, und in welchem 
Verhältnis der Diener zu mir gejtanden hat, daS geht unter in dem 
Rebelmeer, welches bei unjerer frühften Sugend die Stelle der 
Erinnerung vertritt. Ebenjo habe ich nie erfahren Fönnen, was 
meinen Vater aus Italien vertrieben hat. Ich ſah ihn mit ſechs 
Sahren zum legtenmal. Er ift in der Schlacht bei Aſpern ge 
fallen, fo jagte man mir ipäter, wenn ich nad ihm. fragte.“ 


Hier unterbrad) das Kommen von Frau Charlotte die Unter- 
haltung. Aber der Oberförjter war jett jo vertieft in jeine 
Sugenderinnerungen, daß er gleich nad) der Begrüßung fortfuhr. 
„Sch felbft bin ein guter Preuße geworden, mein Herz und meine 
Sympathien find deutſch, und der deutihe Wald, in dem ich auf- 
gewachjen bin, iſt mir lieber geworden als jener Dlivenhain. 
Das hat nicht zum mindeiten fie bewirkt” — hier nicdte er freumd- 
lich feiner Gattin zu — „die die grüne Heimat mit mir geteilt hat. 
Ein kleiner Spätling, wurde fie meinen guten Pflegeeltern ges 
boren, als ich ſchon vierzehn Sahre zählte, und ich jelbit war dag 


erite Kindermädchen meiner nahmaligen Frau. Nicht wahr, 
Lottchen, e3 war eine ſchöne Zeit, als ic) dich noch auf dem an 
trug und die Buppen und Bälle nähte?“ 


Sie nidte und lächelte. 


„Meine älteſte Tochter,“ hub der Oberföriter noch einmal 
an, „hat, wie mein Tiebes Weib, ein durchaus deutjches Ausſehen. 
Bei der kleinen Here aber ijt meine italieniiche Abſtammung noch) 
deutlich zu merfen.“ 


„Da trat fie eben heraus, die Fleine Here. Sie trug einen 
gefüllten Teller in der Hand, und um jie herum jprangen drei 
Hunde, die durch Schmeicheln oder Gewalt einen Biljen zu er- 
beuten juchten. Kaum fonnte das zarte Mägdlein fich des ſtürmi— 
ichen Andrang3 erwehren, und ihre Bewegungen in diefem Kampfe 
waren bon jener unnachahmlichen Anmut, die den dunfeläugigen 
Kindern des Südens eigen zu jein pflegt. „Hilf mir, Vater!“ rief 
fie, „ſonſt haben wir heute feinen Kuchen zum Kaffee.“ 


Ein ſcharfer Pfiff des Oberförſters rief die Hunde zur Ord— 
nung. Unterdeſſen decdten die gejchäftigen Frauenhände den 
Tiſch; denn auch Maria war herzugefommen, und num genoß die 
fleine Geſellſchaft gemeinfam das Getränf, deifen Duft fi mit 

dem Harzgeruch des Waldes vermijchte. 


Der junge Gaft plauderte heiter und unbefangen, man merkte 
ihm an, wie glücklich er fich fühlte. Im Anſchluß an die Erzählung 
des Oberförjters gab auch er jeine Erinnerungen zum beiten und 
begann von jeinen Kriegsabenteuern zu jprechen. Denn obwohl 
nod) jung an Sahren, hatte er doc) jchon zwei Feldzüge mitgemacht, 
den däniichen und den öſterreichiſchen. Lebhaft malte feine ‚Rede 
die Eriegeriichen Bilder vor die Augen der Zuhörer, und wieder, 
wie bei jener erſten Unterhaltung, ſtieg in Marias Antlitz eine 
leiſe Nöte. Ihr Blick leuchtete, als ſie ſeinen Schilderungen 
lauſchte. Serena dagegen ſchüttelte oft in echt mädchenhaftem Ent- 
fegen den Kopf oder hielt ſich wohl gar die Ohren zu, wenn er 
bon einem Keiterangriff erzählte. 

Allmählic wandte fi) das Geipräd der Politik zu. Frau 
Charlotte, die bei diejem Thema immer etwas wie Unbehagen 
empfand, ftand leije auf, um während der Zeit das Zimmer für 
den Gaft in Bereitihaft zu jegen. Sie winfte Varia, ihr zu 
folgen, und Serena blieb allein zurüd. Do da auch fie es nicht 
mehr der Mühe wert fand, zuzuhören, wie die beiden Herren von 
Rammerverhandlungen ſprachen, bon Gejandten, Attachierten 
und Deputierten, jo ſammelte fie die Übrigen Broden vom Tiſch 
v. Blomberg, Waldftile und Weltleid. 3 
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und begann ihre vierbeinigen Freunde zu füttern. Eifrig drang- 
ten fie fich um fie her, ſuchten einer den andern zu berjagen und 
haſchten in täppiichen Springen nad) den Biſſen, die Serena 
necdend in die Luft warf. Als der Vorrat zu Ende war, ſtreckten 
ſie ſich mit behaglichem Schnaufen zu ihren Füßen nieder. Nur 
einer, ein großer, prächtiger Huhnerhund, war unzufrieden mit 
den Schluß des Vergnügen! Er fette jich vor Serena Hin, 
mwedelte mit dem Schmweife, ließ ein janftes, ausdrucksvolles Ger 
heul ertönen, und als das alles nichts half, legte er jeine große 
Tape auf ihren Schoß. 


„Unbefcheidener Burſche,“ jagte fie, „was willſt du no? 
Da, ſchau her, es iſt alle.“ Sie zeigte ihm die leeren Teller. 


Sektor aber glaubte auch diejer Bemweisführung nidt. Er 
richtete fich auf, daß er nun am Tiſche Stand und ſchnüffelte mit 
weit vorgeſtreckter Schnauze über die Tafel hin. 

„Schäme dich!“ fagte Serena und umfaßte feinen Hals, um 
ihn zurückzuziehen. Anſtatt ihn jedoch) gänzlich zu verſtoßen, legte 
fie ihren Kopf Tiebfofend in jein weiches braunes Fell. 


In diefem Augenblid fam Frau Charlotte zurüd. Sie be- 
merkte, dab die vorher jo lebhafte Unterhaltung völlig verjtummt 
war. Der Oberföriter hatte den Kopf über ein Beitungsblatt ge- 
beugt, worin er wahricheinlich ein Weiteres über die Kammer- 
verhandlungen las; Regsfield hielt gleichfalls eine Zeitung in der 
Hand, doch ſchien der Inhalt ihn nicht fonderlich zu feſſeln; denn 
er hatte den Arm auf die Lehne der Bank geſtützt und beobachtete 
Serena, während ein Zug halb wie tiefes Sinnen, halb wie 
feurige Bewunderung auf feinem edlen Antlit lag. 

Frau Charlotte fuhr plötlich ein Schred ins Herz. Ein be- 
Flemmendes Gefühl, wie die Ahnung einer nahenden Gefahr, 
überfam fie. Sie nahm ihren Weg an der Tochter vorbei und be- 
rührte fie leije mit der Sand. „Setzt iſt nicht Zeit zum Spielen,“ 
fagte fie. „Hole dir eine Arbeit, mein Kind.“ 

Erſchrocken befreite ſich Serena von Hektor, ſchüttelte die 
Locken zurück und ſprang ins Haus, der bellende Hund mit ihr. 

Reggfield ſah den Enteilenden nach. Es that ihm leid, daß 
die kleine Scene geſtört worden war, und er wollte ſein Bedauern 
darüber ausſprechen. Doch Frau Charlotte errötete wie ein 
junges Mädchen und rollte mit raſchen Händen eine unendlich 
lange Stickerei auseinander. 


Unterdeſſen hatte Serena ihr Arbeitskörbchen geholt und 
wanderte nun durch das ganze Haus, indem ſie vergeblich nach 
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Maria rief. Nirgends erhielt fie eine Antwort. So kehrte fie 
allein unter die Afazien zurück. 

Sie traf die beiden Herren im Aufbruch begriffen. Ein 
Bote war gekommen, der den Oberföriter na einem weit ent- 
fernten Schlage rief, und da der Weg dorthin ſchön war, hatte der. 
Hausherr den Gajt aufgefordert, ihn eine Strede zu begleiten. 
„Meine Frau und die beiden Mädel nehmen wir gleichfalls mit. 
damit Sie nachher den Weg nicht verfehlen,” ſagte er und erhob 
jeine fräftige Stimme, um laut Marias Namen zu rufen. Doch 
auch jetzt kam feine Antwort. NMergerlich zucdte er die Achjeln. 
„Wer weiß, wo unjer Bergigmeinnicht wieder fit und träumt. 
So muB jie eben hierbleiben. Kommen Sie, Herr Graf.” Er 
ging mit Reggfield voran. Frau Charlotte und Serena folgten. 

Es war ein köſtlicher Waldweg. In unaufhörlichen 
Windungen führte er durch die Baume hin. Das Unterholz war 
bier jo dicht, daß es weder zur Rechten noch zur Linken einen Aus— 
blick geſtattete. Wie zwiſchen zwei grünen Mauern wanderten fie 
dahin, und die feierliche Stille wurde nur hie und da von einer 
Vogelitimme oder von ihren eigenen Stimmen unterbrocden. 
Nach einer halben Stunde mündete der Weg auf einen freien 
Platz, in dejjen Mitte die jogenannte Kreuzeiche ſtand. Es war 
ein merfwürdiger Baum, eine Eiche von wahrhaft königlichem 
Wuchs. Ueber der Wurzel war der Stamm gefpalten, und aus 
diefem Spalt wuchs eine jchlanfe Birke, deren weißer Stamm 
und lichtes Laub maleriſch von dem dunfeln Grün der Eiche ſich 
abhob. Die beiden Kronen vereinigten ich zu einem Ganzen und 
trennten ſich dann wieder, jo daß fie ein ſchiefes Kreuz bildeten. 


Hier nahm der Oberförjter Abjchied, indem er Serena 
ſcherzend dafür verantwortlich machte, daß der Gaft fi) in jeiner 
Abweſenheit nicht Iangmweile. Er wollte ſich nachher von ihm ein 
Zeugnis über ihre Unterhaltungsgabe ausbitten. Ohne das Er- 
ſchrecken feiner Frau über diefen Scherz zu bemerken, ging er von 
dannen. Die drei Zurücgebliebenen nahmen auf einer nahen 
Bank Platz. Seh 
| „Jetzt wollen wir verſuchen, uns zu langweilen, fagte 
Kegafield au nn een Nachbarin. „Sch möchte gern 
ehen, wie Sie das anfangen.” t 
» „Sch kann es nicht,“ antwortete fie mit ehrlichen Geficht, daß 
felbft Frau Charlotte darüber lächelte. are 
: ‚Waren Sie noch niemals in Verlegenheit, wie Sie einen 
Tag zu Ende bringen. jollten?“ fragte Reggfield. 
„Niemals,“ erwiderte fie; „hier iſt es zu jeder Zeit fo ver- 
gnüglich, daß die Tage im Fluge vergehen.“ fe 
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„Ein beneidenswerter Zujtand,“ ſagte Reggfield. „sch da= 
gegen habe jeit vier Monaten kaum eine bergnügte Stunde 
gehabt.” 

„Warum nicht?“ fragte Serena voll Mitleid. 

„Der Herr Graf jherzt nur,” wandte Frau Charlotte ein. 

„Durchaus nicht, gnädige Frau,“ verjicherte er. „Bor vier 
Monaten, als ich in Ihrem Haufe Abſchied nahm, bin ich zum 
legtenmal vergnügt geweſen.“ ä 

„Das iſt fehr traurig,” ſagte Frau Charlotte ſichtlich ver: 
legen; „es wird hoffentlich beſſer werden.” 

„Wer weiß, ob es nicht ſchlimmer wird,“ äußerte Reggfield 
in aufrichtiger Sorge, und num entitand eine Paufe, als jollte die 
gedrohte Langeweile wirklich eine greifbare Gejtalt gewinnen. 
Doc) da ließ ſich in den Zweigen über ihnen der helle Gejang eines 
Rogels hören, und Negafield fagte: „Wie hübſch das Elingt! Da 
fingt eine Amſel.“ 

„O nein,” fagte Serena, „das iſt Feine Amſel, das iſt ein 
Fink.” Sie erhob ſich behutfam, um in das Geäjt des Baumes 
jehen zu können, und fügte hinzu: „Hier oben figt er; man kann 
ihn ſehen.“ 

Als jedoch Reggfield zu ihr trat, ſuchte der Vogel das Weite. 


Nun wird er dort im Buſche jein,“ fagte Serena. „Wir 

können ihm nachgehen, nur müſſen Sie ganz leije auftreten.“ 
„Woher wilfen Sie denn fo genau, daß es ein Fink war, 

Fräulein Serena?” fragte er, während fie neben einander dem be- 

zeichneten Buſche zujchritten. 

„Das höre ich an feinem Schlagen,” antwortete fie. „Der 

Fink fingt immer: ’3 if, 's if’, 's if’ noch viel zu früh.“ 


„Was fingt er?“ rief Regafield, indem er die gebotene Vor— 


ſicht vergaß. 
Als Serena ſah, wie er mit dem Lachen Fampfte, ward jie 
ſchüchtern und fehwieg. Es bedurfte lebhafter Bitten von jeiner 


Seite, ehe fie fih zu einer Wiederholung ihrer Worte herbeiließ. 


„3 il, 8 1, 's i noch viel zu früh; er fingt es ganz deutlich, 
wenn man nur recht darauf hört.“ 

„Sch will ganz genau darauf achtgeben,“ verſprach Negafield. 
„Wollen Sie, bitte, Ihren Pflegling veranlafjen, fein Lied don 
neuem zu fingen?“ 

„Er iſt Schon wieder fortgeflogen,“ antwortete fie; „unjer 
Sprechen bat ihn verſcheucht.“ 


So gehen wir ihm nach, bis wir ihn finden,“ entſchied Regg— 
field, und fie drangen in das Didicht ein. Bor — blieb 
‚Serena ſchließlich ſtehen und flüſterte: „Jetzt iſt er hier; wenn 
wir nun ganz ſtill ſind, wird er bald fingen.“ 

Nach einigen Sefunden ftummen Wartens erhob der Vogel 
‚wirklich feine Stimme und wiederholte jein Furzes Lied zweimal. 

„Richtig,“ jagte Reggfield, „jetzt habe ich eg gehört: Zi, zi, zi 
und 3a, za, 3a.“ 3 

„Nicht doch,“ erwiderte Serena kopfſchüttelnd, „es Klingt ja 
jo deutlich.“ y 

Neggfield lachte. „Was meint denn der Vogel mit jeinem 
„Joch viel zur früh?“ fragte er; „ich meine, deutet man die Worte 
auf etwas Beitimmtes?“ 

Gewiß,“ antwortete fie; „der Fink ijt der erite, der im 
srühling fingt, wenn. kaum der Schnee geihmolzen iſt. Ihn 
kümmert es nicht, ob noch einmal Froſt kommt, er ſingt. Aber 
er warnt die Blumen, wenn fie dem Sonnenschein trauen und 
borwitig herauswollen, ’3 if’ noch viel zu früh.“ 

i „ie hübſch!“ jagte Neggfield. „Nach diefer Auslegung ver— 
itehe ich die Vogelſprache ſchon beſſer.“ 

„Sch Habe die Auslegung nicht erfunden,“ entgegnete Serena. 
„Das thut Maria.“ 

„Giebt es noch mehr Vögel, die derartige Lieder fingen?” 

- fragte Reggfield. 

„Sie fingen alle verſchieden,“ antwortete fie. „Aber jest 
hört man nur noch wenige Vögel; nad) Johanni wird eS allmählich) 
ftill und ftiller, bis fie zuletzt alle fortgezogen find.” 

Sn demfelben Augenbli Klang aus der Ferne ein furzer, 
ſchriller Ton, und auf Reggfields Befragen erklärte ihn Serenä 
für den Ruf eines Spechtes. Der junge Graf äußerte das Ver⸗ 
langen, auch diefen Vogel in der Nähe zu fehen, und nad einigem 
Bögern übernahm Serena von neuem das Führeramt. Ihr Weg 
war diesmal länger als das erfte Mal, auch mußten fie ber- 
fchiedentlich durch dichtes Gejtrüpp ſich Bahn brechen, und als 

. fie endlich vor dem Baume ftanden, bon dem der Furze Ruf herab- 
Hang, war Neggfield enttäufcht, nur einen unfcheinbaren, grauen 
Baumläufer zu finden, der nicht einmal ordentlich Hammerte. 

Serena verfuchte diefe Klagen zu widerlegen. Sie machte 

Keggfield darauf aufmerkfjam, tie geſchickt der Bogel an dem 

Stamme herumschlüpfte und jedes, auch daS feinjte Inſekt heraus- 

picte. Während fie noch ſprach, rauſchte und flatterte es plötzlich 

mn den Zweigen, ein zweiter Baumläufer flog herab und drang 


voll Zorn auf den erſten ein; beide ſtießen einen ziſchenden Ton 
aus umd ſchlugen mit den Flügeln, um fich dann ebenjo plößlich 
wieder zu trennen. Diejes Manöver wiederholten jie etlichemal, 
bis fie zulegt wütend aufeinander loshackten und dann Freijchend 
davonflogen. Einer verfolgte immer den andern. 

Da jagte Serena, fich befinnend: „Wir haben meine Mutter 
ganz allein gelaffen; wir müfjen jest ſchnell zurücdfehren.“ 

Und fo ſchnell e8 anging, verfolgten fie den langen Weg; fie 
ließen ſich kaum Zeit, ein Wort mit einander zu wechjeln. ALS jie 
jedoch den Eichenplaß erreichten, war er leer und nirgends eine 
Spur von Frau Charlotte zu jehen. 

„Mama tit fort,“ fagte Serena bejtürzt. 

„Sie wird nah Haufe gegangen fein,“ beruhigte ſie 
Reggfield. 

Aber Serena ſchien ſehr bekümmert. „Wir ſind gewiß zu 
lange geblieben,“ ſprach fie; „ich werde Schelte bekommen. Bitte, 
Herr Graf, laſſen Sie uns raſch nad) Haufe gehen.“ 


„Dazu bin ich noch nicht im Stande,“ erwiderte Reggfield; 
„ih muß erft Atem jhöpfen. Und was die Schelte betrifft, jo 
werde ic) dafür Sorge tragen, daß fie an die richtige Adreſſe 
gelangt, nämlich an die meinige. Bleiben Sie ruhig hier, Fräu— 
lein Serena; als gehorjame Tochter müſſen Sie jih noch viel 
mit mir langweilen.“ 
- „Wenn nur Maria Fame!” jeufzte Serena etwas beflommen. 
„Das Toll geichehen,“ jagte Negafield; „ich werde Ihnen 
Ihr Fräulein Schweiter holen.” 
Er verſchwand in einem kleinen, grünen Buſch und Fehrte 
nad) wenigen Mugenbliden mit einem Sträußchen Vergißmein— 


nicht zurüd. „So iſt es doch recht?“ fragte er, al3 er Serena 


die Blumen reichte. 


- Sie dantte und nahm fie, fügte aber hinzu: „Nennen Sie 
Maria niemals mit diefem Namen; fie wird immer traurig, wenn 
mein Vater es thut.“ 


Reggfield ließ fich nun an ihrer Seite nieder und zeichnete 
mit einem abgebrocdhenen Nite Figuren in den loderen Boden. 
Serena dagegen bejchäftigte fih damit, eine einzelne Blüte aus 
dem Sträußchen herauszuziehen, fie gegen das Licht zu halten 
und aufmerfjam zu betrachten. 

„Darf ih fragen, Fräulein Serena, wo ihre Gedanken 
weilen?” fragte Neggfield nach einer Pauſe. „Denfen Sie an 
Ihr Zeugnis?” 


N 


„Mein,“ antivortete fie, „ich dachte, wie gut e3 fei, daß Maria 
nicht in Wahrheit ein jolches Blümlein iſt; ſonſt müßte fie jetzt im 
Herbſt veriwelfen, noch ehe man fie im Sommer recht fennen ge— 
lernt hatte.“ 

„D,“ fagte er, „glauben Sie wirklich, daß ein ganzer 
Sommer dazu gehört, um einen Menſchen kennen zu lernen?“ 

Mamg meint, man dürfe don einem Menſchen erjt jagen, 
„ich kenne ihn“, wenn man zufammen einen Sceffel Salz ge- 
geilen hätte,“ antwortete Serena. x 
„Das Klingt nicht angenehm,” fagte Regafield. „Wie lange 
ißt man an einem Scheffel Sala?“ 

„Sch. weiß es nicht genau; es kommt wohl darauf an, wie 
groß der Haushalt tit.“ 

Um Regafields Lippen zudte es, doch bezwang er die Lach⸗ 
luſt und ſprach mit tiefem Ernſt: „Ich kann Ihrer Frau Mutter 
nicht recht geben; es giebt bevorzugte Menſchenkinder, mit denen 
man vom erſten Augenblick an befannt iſt. Sie find wie ein 
Mafferjpiegel, auf den die Sonne jcheint, daß man den Flaren 
Grund tief unten erkennen kann.“ 

„Das tit ſchön,“ jagte Serena; Sp, habe noch feinen ſolchen 
Menſchen gejehen.“ 

Da lachte Neggfield wirklich. „Aber ich,“ entgegnete er. 

So plauderten die beiden wie zwei harmlofe, glüdliche 
Rinder. Um fie herum a fich leiſe das en 8 Reben 
des Maldes, es faufelte über ihnen in den ſchwanken Zweigen, 
es blickte fie an aus den janften Augen eines Rehes, das bor- 
fichtig heraustrat, und es tönte zu ihnen herab aus zwitſchernden 
Vogelkehlen. Daß noch ein anderes geheimnisvolles Weſen, ein 
feines Knäblein mit Pfeil und Bogen, ſein Augenmerk auf ſie 
gerichtet hatte, gewahrten die beiden Schönen Menjchenkinder noch 
weniger, wie den glänzenden Käfer, der langſam an Reggfields 
Aermel hinaufkroch. Auch die warnende Stimme hörten ſie nicht, 
die aus der Krone der Kreuzeiche zu ihnen herüber laraz, 2 Dr 
8 47°, ’3 ij’ nod) viel zu früh!” 

Unterdefien eilte Frau Charlotte mit bon Unruhe be» 
flügelten Schritten heimmwärts. Ihr war eingefallen, daß fie für 
den heutigen Tag den Bauer aus dem Dorfe beitellt hatte, um 
Abrechnung mit ihm au halten, und daß er jedenfall3 ſchon an- 
gelangt fei. Sie mußte fort, und Serena fam nicht zurüd. Aber 
auf Halbem Wege Fam Maria ihr entgegen. 

Wo Haft du denn gejtect?” fragte die Mutter in er- 
regterem Tone, als fie fonft mit ihrer älteiten Tochter zu ſprechen 
pflegte. 
Maria ſchwieg. 
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„Halt du wieder die ganze Zeit verträumt?“ fuhr die Mutter 
fort. : „Kind, das ift doch wirklich ſchrecklich.“ 

„Der Bauer ift da,” ſagte Maria. 

Frau Charlottes Stimmung wurde durch dieſe Nachricht 
nicht gebeffert. „Geh und fuche Serena,“ gebot fie; „ſie läuft 
mit dem Grafen allein im Walde herum. Suche fie und jage ihr, 
fie jolle fofort nach Haufe fommen.“ Die legten Worte ſprach fie 
fchon im Weitergehen. ALS fie fich noch einmal umjah und Maria 
‚noch auf derfelben Stelle erblickte, winfte fie ihr ungeduldig: 
„So beeile dich doch.“ 

ber Maria war heute nicht jehr gehorfam; langſam ſchritt 
fie vorwärts, immer zögernder, je näher fie dem Eichenplat kam 
und je deutlicher fie die beiden fröhlihen Menſchenſtimmen unter- 
jcheiden Fonnte. 

AS fie den Platz betrat, jah fie Neggfield und Serena ein- 
trächtig neben einander fiken. Bei ihrem Ericheinen jprangen 
fie auf, und Serena rief: „Endlich kommſt du!“ 

Maria winkte ihr und 30g fie ein wenig bei Seite. „Mama 
ſchickt mich; du jollft augenblidlih nad) Haufe kommen.“ 

Negafield Fonnte die geflüſterten Worte nicht veritehen. Er 
ſah nur Serenas Erſchrecken, und eine finjtere Falte bildete fih 
auf jeiner Stirn. „Wenn Sie die Trägerin einer unliebjamen 
Botſchaft find,“ jprach er laut, „jo muß ich bitten, fie an mid) 
auszurichten; denn ich bin es geweſen, der Fräulein Serena jehr 
gegen ihren Willen hier zurücgehalten hat.“ 

Einen Mugenbli ſchwieg Maria, dann fagte fie: „Sch weiß 
nicht, ob Sie die Bitte meiner Mutter, mir nad) Haufe zu folgen, 
für eine unliebfame Botfchaft halten.” 

Neggfield antwortete nur mit einer Verbeugung, und hierauf 
traten fie alle drei den Heimweg an. Der junge Graf ging, ala 
jet daS jeßt jelbitveritändlich, immer an Serenas Seite, und wo 
der Weg zu ſchmal wurde, ging er doch dicht Hinter ihr. 
Seiner liebenswürdigen Unterhaltung gelang es, den bangen 
Ausdrud bon dem Antlitz der Seinen zu verfcheuchen, aber “es 
gelang ihr nicht mehr, den rofigen Schimmer auf Marias Wangen 
zu locken, den er doch früher einige Male bemerkt hatte. Ruhig 
und ernft ging fie dahin, mit unbeweglichen Zügen. „Wie eine 
Sphinx,“ dachte Neggfield voll heimlichen Zürnens, und er be- 
achtete jie fortan noch weniger, al3 bisher. 

Dei der Abendmahlzeit richtete er zum erjtenmale wieder 
das Wort an fie, da fie feine Nachbarin war. „Sie und Ihr 
Fräulein Schwefter werden nachher wieder fingen, nicht wahr?“ 


Be 


fragte er. „Oft habe ih an Ihr Lied gedacht und an Ihre leiſe, 
verjtändnispolle Begleitung. Auch ich treibe Muſik; das In— 
ſtrument, welches ic) jpiele, it das Violoncell. Nun pafitert es 
anir oft, daß mich Damen begleiten wollen, die von dem Geifte der 
Mufit nicht mehr verjtehen, als eine miauende Kate. Dann habe 
ic) jehnfüchtig an Sie gedacht und daran, wie ſchön es fein müßte, 
einmal mit Ihnen fpielen zu können.“ 

: Doch, da war er wieder, der rofige Hauch) auf den Wangen 
der jtillen Maid, und obgleich Regafield ihr im Ganzen nicht 
viel Teilnahme jchenkte, reizte es ihn doch, zu willen, ob dieſe 
Erſcheinung ein Zeichen de3 Beifall oder des Ablehnens jet. 
Cr fuhr fort: „Das Cello ift zwar etwas jchwer zu transportieren, 


‘aber da ich ja das nächſte Mal auf längere Zeit in Ihr Haus _ | 


fomme, werde ich mir erlauben, e8 mitzubringen.“ 

„Sie fommen wieder, Herr Graf?“ fragte Maria. 

„sa, in etwa drei Wochen; Ihr Herr Vater hat mich zur 
Sagd eingeladen.“ Als Maria feine Antwort gab, fragte er 
Teije: „Sit es Ihnen nicht recht?” 

„Barum jollte es mir nicht recht fein?” fragte fie dagegen. 

„Eben das möchte ich von Shnen erfahren,” antwortete er 
und jah fie ſcharf an. 

Sie jenkte den Blick und ſchwieg. In derjelben Minute gab 
Frau Charlotte das Zeichen zum NAufitehen, und jo entging 
Maria weiteren Fragen. 

Die beiden Schweitern hatten ihr Helferamt im Haushalte 
wochenweiſe zu verjehen. Serena war an der Reihe, und darum 
mußte fie jeßt zuriicbleiben, als die Familie ſich in das Wohn? 
zimmer begab, um den Reſt des Abends zu verbringen. 

Der Oberförfter ging, um für ſich und feinen Gaſt Zigarren 
zu holen. Da es im Nebenzimmer dunkel war, ließ er die Thür 
hinter ſich offen. > 

Nach einer Weile bemerkte Frau Charlotte: „Es zieht, 
irgendwo muß ein Fenſter offen fein.“ 
„Sch werde nachjehen,“ jagte Maria, ftand auf und ging 
hinaus. Aber fie fam nicht wieder. i 

Statt ihrer erſchien Marianne, die Köchin, an der Thür und 
winfte der Hausfrau. Letztere ſchwankte ein wenig, ob ſie den 
Gaſt allein laſſen dürfe, erhob ſich dann aber doch und, indem ſie 
zu Reggfield ſagte: „Entſchuldigen Sie, Herr Graf, mein Mann 
amd meine Tochter kommen wohl gleich zurück,“ verließ auch ſie 
das Zimmer. 

Jedoch weder der Oberförſter noch Maria kehrten wieder. 
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Neggfield ſaß eine Zeitlang mit gefreuzten Armen und betrachtete 
die Bilder an den Wänden. Eine einfame liege jummte um 
die Lampe, angelodt vom trügerifhen Lichte. Sie wagte ſich 
immer näher und flog ſogar unter die Glocke, bis ſie zuletzt mit 
verbrannten Flügeln auf den Tiſch niederfiel. „Das fommt 
vom Vorwitz,“ fagte Reggfield, indem er daS arme Tier vollends 
tötete. Dann verſank er wieder in Gedanken. Endli dachte 
er: „Wenn doch die kleine Serena Fame!” Aber er hatte.es laut 
gedacht, und num fand er das Warten jehr unangenehm. Darum 
Itand er auf, ergriff die Lampe und ging in das Nebenzimmer, 
um zu Sehen, mo denn der Oberförſter geblieben 
jei. AS das Licht in den dunklen Raum fiel, jah er eine am 
ee ſtehende Geftalt fih ummwenden und erjchroden zujammen- 
zucken. 

„Fräulein Maria!” rief er. „Warum ſtehen Sie hier im 
Sinftern? warum find Sie nicht zurückgekehrt?“ 

„Sch habe aus dem Fenfter gejehen,“ antwortete fie jtodend. 

Reggfield ftellte die Lampe auf den nächſten Tiih und trat 
an Marias Seite. „Sit es denn fo ſchön draußen?” fragte er. 

Obwohl man jet in den beleuchteten Scheiben nichts anderes 
entdeden fonnte, al3 fein eigenes Bild, jo ſah Maria doch mit 
underminderter Aufmerkſamkeit hinein. 

Plötzlich und ohne jede Einleitung unterbrach) Reggfield das 
hierdurch entftandene Schweigen mit der Frage: „Was habe ich 
Khnen denn zu Leide gethan, daß Sie die Ausficht auf mein 
Wiederkommen fo jehr verdriegt?“ 

„Sie verdriegt mich nicht,” antwortete Maria. 

„D,“ erwiderte er, „halten Sie mich für blind?“ 

Maria zog an der hangenden Schnur und ließ den Vorhang 
über das Fenjter herabrollen. „Wir jollten doch lieber in das 
Wohnzimmer gehen,“ ſchlug fie vor, „meine Eltern müſſen ja 
fogleich zurückkommen.“ | 

Reggfield zögerte. „So möchte ih mich nicht gern abweiſen 
laſſen,“ fagte er. „Sch liebe es nicht, unangenehme Thatſachen 
totzufchweigen, anstatt fie zu erörtern.“ 

„Was fol ich Ihnen erörtern, Herr Graf?“ fragte Maria. 

„Womit ich Sie beleidigt habe.” 

„Sie haben mich nicht beleidigt.” 
„Am fo Schlimmer, mein Fräulein,“ fagte er; „dann muß 
ich annehmen, daß meine gefamte Perjönlichkeit Ihnen zumider 
it, da Sie Ihre Abneigung nicht einmal motivieren Fönnen.“ 
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Maria hielt noch immer da Ende der Noleau-Schnur in 
der Hand und rollte es in nerböfer Haft auf und nieder. 

Fiinſter blickte Reggfield auf fie herab. Wohl ſah er, daß er 
fie quälte, aber ihn, der bisher von dem weiblichen Gejchlecht 
fo verwöhnt worden war, ärgerte es unbefchreiblich, hier auf 
einen Widerſtand gegen den ihm wohl befannten Zauber feiner 
PBerjönlichkeit zu ftoßen. „Sprechen Sie ſich doch aus,” rief er, 
als fie beharrlich ſchwieg; „ich werde Ihnen nicht? übel nehmen.” 

„sch wüßte auch nicht,“ begann Maria, dann ftocte fie. 

„Was willen Sie nicht?“ fragte er. 

„Sie thun mir bitter unrecht,” murmelte fie. 

„Inwiefern? weil ich Sie bitte, mir eine unangenehme 
Wahrheit zu jagen?“ 

„Wie Fann ich Ihnen jagen —“ begann Maria abermals 
und wieder jtocdte fie. 

„So brechen Sie doch nicht immer mitten im Saße ab,” 
tief er, unfähig, feine gereizte Stimmung länger zu beherrichen. 
„Warum fönnen Sie mir nicht jagen, daß Sie mich lieber gehen 
als kommen fehen? Ich weiß es jekt ohnehin.“ Er ging heftig 
einigemal im Zimmer auf und ab, dann fam er zurüd und jtellte 
fich ihr gegenüber. „Sie thun mir bitter unrecht,” ſagte er 
ruhiger, „daß Sie mich aus dem Haufe vertreiben wollen, in dent 
mir zum erjtenmale wohl und heimatlich zu Mute ward.“ 

„Haben Ste denn feine Heimat mehr?" fragte Maria. 

Ein jeltfamer Schatten flog über feine ausdrucksvollen 
Züge. „Nein,“ antwortete er furz, „ich habe weder Eltern noch 
Heimat.“ 

„Reine Eltern,“ wiederholte fie. 

„Sie find tot,“ ſagte er, „fie ftarben, als ich vier Sahre alt 
mar, und das Stück Erde, welches ic) meine Heimat nennen 
follte, ijt mir verhaßt.” 

Als ihn Maria mit großen Augen anfah, fuhr er fort: „Ich 
glaube wohl, daß Sie mid) nicht perjtehen; Sie haben eine ſchöne, 
friedvolle Heimat, Sie ſind im Sonnenſchein der Liebe aufge- 
wachfen, und Sie verurteilen mich, weil auch mich das anzieht, 
was Sie jo glüclich gemacht hat.“ 

Rein, Herr Graf,” rief Maria, und ein Strahl warmen 
Empfinden brach durch ihre Worte, „ich verurteile Sie nicht; 
Sie thun mir leid.“ 

Gr bewegte abmwehrend die Hand. Nicht das,“ ſagte er, 
„ich wollte nicht Ihr Mitleid erwecken, ich wollte nur ein Ver— 


’ 
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‚Iprechen geben, und dafür ein anderes von Ihnen erbitten. 
Fräulein Maria, ich werde nicht wiederfommen, aber veriprechen 
‚Sie mir, daß Sie den Einfluß, den Sie auf Fräulein Serena 
bejigen, nicht dazu anwenden wollen, um auch) in ihrer Seele die 
Abneigung gegen mic zu erweden. Ich möchte die Erinnerung 
a Br holde Kind gern ungetrübt mit hinaus nehmen in die 
Welt.“ 
„Ich verſpreche es,“ ſagte ſie mit tonloſer Stimme. 

„Haben Sie Dank,“ erwiderte er und wollte noch mehr hinzu— 
fügen, doch ein Geräuſch im Nebenzimmer ließ ihn verſtummen. 

„Maria,“ rief Serenas Stimme, „es iſt ja ſo dunkel hier, 
ich habe mich geſtoßen.“ 

Reggfield ergriff mit Ungeſtüm die Lampe und eilte nach 
der Thür, die von ſelber ins Schloß gefallen war. „Haben 
Sie ſich Schaden gethan, Fräulein Serena?“ fragte er, indem er 
dem geblendeten Mädchen ins Geficht leuchtete. 

„ein, mir iſt nicht3 gejchehen,“ antwortete fie, „aber mein 


Vater hat großen Nerger gehabt; der eine der Foritlehrlinge hat - 


en einen Hirſch gejchoffen, ein Schmaltier ſogar. Es iſt 
ganz tot.“ 

„est Fam auch der Oberförfter. Er war noch ſehr erregt, 
amd jein erftes Wort war an Negafield gerichtet, dem er von dem 
serlittenen Schaden erzählte. Wie das häufig jo geht, wurde fein 
Aerger, nun er ihn umſtändlich in Worte Fleidete, um ein gutes 
Zeil leichter. „Ich freue mich, Herr Graf,“ ſchloß er endlich, daß 
ich 2 nächſten Monat an Ihnen einen waderen Gehilfen haben 
erde.“ 

„Herr Oberförſter,“ begann NReggfield, welcher dieſer 
Wendung mit Unruhe gefolgt war, „ich fürchte, daß ich zu vor— 
eilig geweſen bin, und daß Sie mir vielleicht mit Recht zürnen 
werden, wenn ich mich jett genötigt jehe, meine Zuſage zurüd- 
zunehmen.“ 

„Wie? zurücknehmen?“ wiederholte der Oberförſter. „Sie 
belieben zu ſcherzen.“ 

„Ganz und gar nicht,“ entgegnete Reggfield, „es iſt mein 
bitterſter Ernſt.“ 

„Aber was iſt Ihnen ſo plötzlich in den Sinn gefahren?“ 
fragte der Hausherr nun verwundert. „Was haben Sie für 
einen Grund?“ 
„Es hält ſo ſchwer, Urlaub zu bekommen,“ antwortete 
Reggfield, ohne ihn anzuſehen. 

„Auch nach dem Herſtmanöver?“ fragte der Oberförſter 
meiter. „Haben Sie nur diejen einen Grund?“ 
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Reggfield ſchwieg, doch, ohne daß er ſelbſt es wollte, flog ſein 
hd zu Maria hinüber, welche ihr völlig verblaßtes Geſicht tief 
auf ihre Arbeit niederneigte. | 
‚ Der aufmerfjame Oberföriter war dem DBlide gefolgt. Da 
er fich aber feinen rechten Zufammenhang zwiſchen jeiner Tochter 
und Reggfields Sinnesänderung denken Fonnte, jo glaubte er, 
der letztere wünſche die Angelegenheit nicht in Gegenwart der 
beiden Mädchen zu befprehen. Er ließ darum das Geſpräch 
fallen und ſchlug jeinem Gajte vor, eine Partie Schach) zu jpielen. 
Während die beiden Herren da3 Spiel begannen, fand fich 
auch Frau Charlotte wieder ein. Sie erzählte den Töchtern 
mit leifer Stimme von der bitterlichen Neue des armen Yorit- 
lehrlings und verband fi) mit ihnen, ein bittendes Wort beim 
Vater für ihn einzulegen. Dann wurde es ftill im Zimmer; 
nur die Striefnadeln Eapperten, und zumeilen ertönten- einzelne 
Worte, wie „gardez la reine“ oder „Schach dem König.“ 

Die Glocke ſchlug zehn, Frau Charlotte zwinferte jchon be- 
denklich mit den Augen, da war die Partie beendet. Der Ober⸗ 
förſter war als Sieger hervorgegangen. 

Maria brachte die Bibel, und nach dem andächtigen Gebet 
gingen die Schweitern zum Klavier, um ihr Abendlied zu finger. 

Neggfield folgte ihnen. Er fagte bittend zu Gerena: 
„Singen Sie mir wieder das jeltjame Lied von damals; ich 
möchte es zum Abſchied noch einmal hören.“ 

„Melches ſeltſame Lied?” fragte Serena. 

Aber Marias Finger glitten ſchon über die Taften und ent? 
lodten ihnen eine jfanfte, Fromme Melodie. 

„Sa, das ift es,“ fagte Neggfield erfreut und 309 fih in 
die Fenfternifche zurüd, um ungeftört laufen zu können. ; 

Doc follte der Genuß ihm verkürzt werden, der. Oberföriter 
war mit leifen Schritten an feine Seite getreten und redete ihr 
art. „Sett wollen wir Marheit zwiſchen uns machen, Herr Öraf; 
Verlangen Sie wirklich von mir, daß ich an die Unmöglichkeit 
de3 Urlaubs glauben joll?" _ 
„Nein,“ entgegnete Reggfield, „ich verlange es nicht, ‚aber 

trotzdem bin ich gezwungen, meine Zuſage zurüdzunehmen. 

„Haben Sie etwas anderes für Ihre Urlaubszeit in Aus— 
fiht genommen?” fragte der Oberföriter. 

„Nein, ich Habe nichts dor,“ erwwiderte Neggfied. 

„Dann,“ fagte der Hausherr, „wenn der Grund nicht in 
ser. Stadt Liegt, jo muß er hier liegen, 10, muß ich glauben, daß 
e3 Ihnen in meinem Haufe nicht gefällt. : 
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„Noch nirgends hat e8 mir jo gefallen,“ entgegnete Regg— 
— „noch nie habe ich mich ſo wohl gefühlt, wie in Ihrem 
Hauſe.“ 


„Und doch wollen Sie mit Gewalt hinaus,“ bemerkte der 
Opberföriter. „Das tft in der That fonderbar. Ich kann nur 
annehmen, daß irgend ein Glied meiner Familie Sie beleidigt 
hat, und ich als Hausherr möchte Sie bitten, mir ganz offen zu 
fagen, wer daS geweſen ijt.“ 

„Sch weiß von feiner Beleidigung,“ jagte Neggfield, „ich 
weiß nur, daß mir der Gedanfe fehmerzlich iſt, von den Gliedern 
Ihrer Familie Abjchied zu nehmen.“ 

„Nun, mein lieber Herr Graf,“ fagte der Oberförſter jegt 
etwas unmutig, „ohne genügenden Grund darf man nicht 
handeln, wenn man nicht den Schein der Unfelbitändigfeit und 
des Mangels an fejtem Willen auf fich laden will.“ 

„Sc muß es Ihnen anheimitellen, ob Sie mich jo beurteilen 
wollen,“ ſprach Neggfield niedergejchlagen. 

„Rein,“ eriwiderte der Oberförfter, „jo weit find wir nod) 
nicht. Sch jage Ihnen jetzt furz und gut: Entweder Sie bringen 


mir einen triftigen Grund, oder es bleibt bei unjerm erjten Ab— 


fommen.“ 

Neggfield ftrih) unruhig mit der Sand durch jein Haar. 
Man fonnte deutlich jehen, wie er mit Wunſch und Zweifel 
fampfte. Er dachte fat mit Bitterfeit an Maria, und dazwiſchen 
laufchte er wieder den weichen Tönen, die fo janft, jo mahnend in 
jein Ohr Elangen. 


„Der unſer traurig Herz erfreut“ 
fangen die Schweftern joeben. 


r „sa oder nein?“ fragte der Dberförfter und hielt ſeinem 
jungen Gaſte die Hand hin. 


„sa,“ jagte Negafield da rafch, drückte die dargebotene Rechte 


und atmete erleichtert auf. 

Nach dem gleich darauffolgenden allgemeinen Gutenadht- 
wünſchen geleitete der Oberförſter den Gaſt noch bis in die Haus— 
fhır 2 ſah nicht, daß er dort ftehen blieb, anſtatt in fein Zimmer 
zu gehen. 

Serena war, leichtfüßig wie immer, ſchon im Erferjtühchen 
angelangt. Maria befand jich noch auf der Treppe, da fchien eg 
ihr, als höre fie von unten Teife ihren Namen rufen. Ungläubig 
ſah fie zuriick, doch erſchrak fie bis ins innerſte Serz, als Regg 
field am Fuße der Treppe erſchien und leiſe jagte: „Fräulein 
Maria, gejtatten Sie mir noch) ein einziges Wort.“ 





„Beginnt die Qual noch einmal?“ dachte ſie, während ſie in 
ſtiller Ergebung die Treppe wieder hinabſtieg. 

„Fraͤulein Maria,“ begann Reggfield, „können Sie mir noch 
mehr zürnen, als Sie es bereits thun? Dann habe ich es jetzt 
verdient; denn ich habe dem wiederholt ausgeſprochenen Wunſche 
Ihres Herrn Vaters nachgegeben und mein Kommen aufs neue 
zugejagt.“ Er ſchwieg und wartete gefpannt auf ihre Antwort. 

Sie vermied es, ihn anzufehen und jagte endlich: „Der 
Wunſch meines Vaters iſt mir Befehl.“ 

„Und auf Befehl würden Sie mich hier dulden?“ fragte 
Regafield. „Sch danke Ihnen, Fräulein Viriletti, Sie find ſehr 
freundlich. Doc da ich nun verhindert bin, mein Verſprechen zu 
halten, fo gebe id) Ihnen auch das Ihrige zurüd.“ 

„Sch werde thun, was in meinen Kräften jteht, um es zu 
halten,“ fagte jie, und ehe noch der überraſchte Reggfield ein Wort 
des Dankes ſprechen Fonnte, hatte fie fi} abgewandt und war Die 
Treppe hinaufgeeilt. 

„Eine Sphinr,“ dachte er kopfſchüttelnd, al er in jein Zim- 
mer ging. 

Hm andern Morgen ritt Regafield zu früher Stunde von 
dannen. Er var fröhlich und wohlgemut, und der Oberförfter jah 
ihm voller Vergnügen nad). 

Als der ſchmucke Reiter um die Ecke bog, erhob Frau Char- 
Yotte ihr jorgenvolles Geficht zu ihrem Gemahl. „Eberhard,“ 
begann fie, „it e8 wahr, daß er wiederfommt, und daß er dann 
tage-, vielleicht wochenlang hier bleiben wird?“ 

„Sa, ich denke, er wird nun Wort halten,“ antwortete der 
es: „Mühe genug hat es mir gemacht, bi3 er mir endlich 
zuſagte.“ 

„Er weigerte ſich,“ rief fie, „und doch haft du darauf be— 
ftanden? O Eberhard, warum haft du nicht zubor mit mir ge- 
ſprochen?“ 

„Warum?“ fragte der Oberförſter erſtaunt. „Iſt der Graf 
dir unangenehm?“ 

„Gerade weil er daS nicht ift, darum macht er mir Sorge,“ 
erwiderte fie. „Wäre er weniger liebenswert, dann wäre er aud) 
‚weniger gefährlich. Eberhard, du denfit nicht daran, daß aus 
unseren Rindern Sungfrauen geworden find.“ 

Der Oberföriter ſchwieg und jah ſie betroffen an. 

Sie fuhr fort: „Denke doch an die große Aluft, die zwischen 
ihnen liegt.“ 

‚Mein Gott, Lottchen,“ rief er mın, „wie fommit du auf 
diefen Gedanken?“ 


u 


„Der Gedanke liegt einer Frau ziemlich nahe,“ antwortete 


fie mit halbem Lächeln, „und einer Mutter von zwei erwachjenen 
Töchtern liegt er noch näher.” A — 
„Aber du täuſcheſt dich,“ ſprach er eifrig. „Serena iſt ja 
noch das reine Kind; fie denkt an nichts anderes, als an ihre Hunde 
und Vögel.“ 
„Und Maria?“ fragte Charlotte. „Faſt bangt mir noch 


mehr um fie; träfe es Maria, fie wiirde bis auf den tiefiten Grund 


ihrer Seele erjfchüttert werden.” 

„Run ſieh,“ jagte der Oberföriter, „jet kann ich dir be- 
weiſen, daß du auf faljcher Fährte bit. Der Graf lacht und amü— 
fiert fich über den Kindskopf, die Serena. Auf Maria achtet er faft 
gar nicht, und fie macht fich fo wenig aus feiner Gejellichaft, daß 
fie ihm fait geflifjentlich aus dem Wege geht. Da, ich habe fie im 
Berdacht, daß fie durch ihr abſtoßendes Weſen feine unerflärliche 
Weigerung bewirkt hat, indem jie den Grafen zu dem Glauben ver— 
leitete, er fiele uns läjtig. Gerade darum habe ich auf meinem 
Willen bejtanden. Aber zu deiner Beruhigung will ich dir ver- 
fprechen, mit meinem ſchönen Jägerburſchen, wenn er fommt, 
tüchtig im Walde herumzutummeln, daß er feine Zeit behalten foll, 
bier den Gefährlichen zu fpielen. Und wenn du, Tiebe geängitigte 
Gluckhenne, deine Küchlein weiter jo ſcharf bewachſt, wie bisher, 


dann ſoll's Feine Not haben.” Er küßte fie und ging an feine 


Arbeit. 

Frau Charlotte jah ihm nach, und unmwillfürlich falteten fich 
ihre Hände. „Ach, mein Eberhard,” fagte fie leiſe, „du bift ein 
Südländer geblieben, du haft das forglofe Kindergemüt behalten, 
auch jetzt noch, wo deine Haare zu bleichen beginnen. Ich habe dich 


eben darum lieb, aber gut ift es nicht. Num, Gott wolle ung in 
Gnaden bewahren!“ 





Biertes Kapitel, 


urch eine der belebtejten Straßen der Stadt ſchritt zu früher 
orgenftunde der Leutnant von Varrnbek und jah mit 
| munteren Yugen auf das flinfe Treiben rings umher: 
Bäckerjungen, die ihre Ware auf dem Kopfe trugen, Tiefen an ihm 
vorbei; Fleiſcherwagen, mit diden Gäulen bejpannt, rafjelten in 
unvernünftiger Eile über das Pflaiter, und Dienſtmädchen, welche 
noch die erſte Morgen-Zoilette trugen, famen mit Töpfen herbei; 
um bon der an der Straßenede haltenden Milchfarren den täg- 
lichen Bedarf für ihre Herrichaften zu erjtehen. Warrnbef, der 
bon Kopf bis zu Fuß in tadellojer Sauberkeit prangte, entlocten 
dieje Geſtalten ein ironijches Lächeln. Er jah friſch und heiter aus; 
wie der junge Tag. f — 
Als er jetzt vor einem Hauſe ſtehen blieb, deſſen ſämtliche 
Fenſter noch von Rouleaux verhüllt waren, verwandelte ſich das 
Lächeln in ein vergnügtes Lachen, und er murmelte: „Der ſoll ſich 
nicht übel wundern.“ 
Auf ſein Klingeln an der Hausthür wurde ihm von einer 
Perſon geöffnet, welche den ſtolzen Titel „Frau Portier“ führte, 
Sie fah dem jungen Offizier verwundert nad), al3 er in fröhlichen 
Sägen die Treppe hinaufiprang. ER: 
Oben angelangt, Flopfte Varrnbef an eine Thür, die ein 
glänzendes Borzellanjhild mit dem Namen „Graf Neggfield* 
zeigte. Nach mehrmaligem, vergeblihem Klopfen öffnete er die 
unverfchloffene Thür und trat ein. In derjelben Minute jedoch) 
kam ein gemeiner Soldat die Treppe herabgepoltert und rief noch 
auf der legten Stufe: „Aber Herr Leutnant, mein gnädigſter Herr 
Graf ſchlafen ja noch.“ 
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„Nun, jo melden Gie mich dem gnädigiten Herrn Grafen,” 
ſagte Varrnbek, und während der Burſche ganz verblüfft ſich an⸗ 
ſchickte, dem Befehl zu gehorchen, ging der Herr Leutnant in dem 
einen Vorzimmer umher und pfiff ſich in falſchen Tönen ein 
Liedchen. Dann unterjuchte er einen Dleanderbaum, der dort 
Stand, und verjorgte ihn mit Wafjer, welches er in Ermangelung - 
einer Gießkanne der Kriitall-Raraffe auf dem Tiſche entnahm. 

„Der Herr Graf lafjen den Herrn Reutnant bitten, ein paar 
Minuten zu warten,“ meldete der zurücdfehrende Burſche. 
Harrubek nickte einverſtanden, und der Soldat ging mit großem 
Geräuſch wieder hinaus. FE. © 

Es waren wirkli nur ein paar Minuten, die Varrnbek 
allein blieb; bald hörte er nebenan Schritte, die Thür that ſich 
auf, und Neggfield begrüßte ihn mit den Worten: „Was füllt 
dir ein? Es iit ja kaum ſechs Uhr.” 

„Guten Morgen,” ſagte Varrnbef. „Sc will nicht jo un- 
höflich fein wie du und die Debatte ohne Gruß eröffnen. -Höre, 
ich dachte, man müffe jekt jo früh fommen, um dich zu finden. 
Borgeftern hieß es, du ſeiſt fortgeritten, geſtern ebenjo. Was joll 

ich alfo anfangen, wenn ich nicht einen dritten Tag verleben will, 
ohne dich zu Sprechen ?“ 

Resgfields anfänglicher Mißmut hatte ſich aufgelöſt. An 
dem herzlichen Händedruck, den er mit Varrnbek taujchte, Fonnte 
man jehen, daß viel Ungemacd und Aergernis fich vereinen mülle, 
um eine dauernde Verjtimmung zwiſchen den beiden Freunden 
herbeizuführen. 

„Romm herein,“ fagte Reggfield, „ich will dich auch) früh⸗ 
morgens um ſechs willkommen heißen, wenngleich du meinen 
ſchönſten Schlummer geſtört halt.“ 

Varrnhek lachte, hängte ſeine Mütze an einen Nagel und 
ſtreckte ſich behaglich in die Sofaecke. „Ich wollte dir erzählen,“ 
begann er, „dab Fräulein Either porgeitern auf einer Spazier- 
fahrt ohnmächtig geworden A \ 

‚Ras ſoll mir das?“ fragte Reggfield; „ich bin ja doch fein 
Doktor.” h 
Nm," erwiderte Varrnbek, „du könnteſt doch ein menſch— 
liches Intereſſe daran nehmen. Dann wollte ich dir noch erzählen, 
daß wir heute zum Abſchieds⸗Diner bei Sengerns eingeladen ſind. 
Bir rücken zum Manöver aus, und fie rüden aufs Land. Das 
giebt eine paſſende Gelegenheit, um wieder einmal ein Fleines 
Feſt zu entrieren. Wird man denn dazu hingehen?“ 

„Ich danke,“ fagte Negafield, „ich gehe nicht.“ 

„Eigentlich habe auch ich nicht große Rust,“ fuhr Varrnbek 
fort. „Mir, wäre e8 Yieber, ich könnte den lekten Tag vor dem 
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Ausmarſch gemütlich mit dir verleben. Der lange Auguſtin iſt, 
jeit er daS Gut gefauft hat, verzweifelt Landwirt geworden. 
Fräulein Ejther Flagte, er thue den ganzen Tag nichts anderes, 
als in großen Waſſerſtiefeln auf den Feldern herumijteigen, im 
Bertrauen gejagt, zum Entjegen jeines Inſpektors. Wenn er nad) 
der Stadt kommt, jpricht er nur von Kuhſtällen und von Niejel- 
wieſen. Weil nun jenen Angehörigen dieje Geſpräche ſchon ganz 
unausſtehlich ind, jo wollen fie dem langen Yuguftin für den 
nächſten Monat auf daS Gut folgen; denn fie hoffen, wenn jie 
Kuhſtälle und Kiejelfelder jehen, werden fie weniger dabon zu 
hören brauchen. Selbit der ernite Doktor zieht mit hinaus, und 
auch Elbeding wird feinen Urlaub zum Zeil dort verleben. Weißt 
du, NReggfield, nimm dich vor Elbeding in acht. Er jeheint alle 
Segel hiſſen zu wollen.“ 
‚3 „Sange nicht wieder Narrheiten an,“ ſagte Regafield, „ic 
7 ch un das ſchon einmal verbeten. Willft du eine Zigarre 
aben ?“ 
„Um mir den Mund zu itopfen,“ bemerkte Barrnbef. 
- „Danke; auf den nüchternen Magen iſt das ein jchlechter Genuß. 
Sch hatte eigentlich darauf gerechnet, bei dir zu frühftüden. Läßt 
deine Frau Wirtin dich noch lange auf den Kaffee warten?” 
Sch werde ihn fogleich bejtellen,“ ſagte NRegafield und 
flingelte dem Burfchen. Dann ging er an einen Schrant und 
framte eine Weile juchend darin umher. 
„Allgütiger Himmel,“ rief Varrnbek von jeiner Ede her, 
„wie fieht das darin aus! Neggfield, du haft wohl jchon jeit lange 
nicht aufgeräumt?“ 
„Nein,“ antwortete Reggfield, „ich wollte e3 jeden Tag thun, 
- aber immer fam etwas dazwiſchen.“ 
„So wollen wir es heute thun,“ fagte Barrnbef. Aber als 
er nım vor dem Schranfe jtand, jchlug er in aufrichtigem Schreden 
die Hände zufammen. „Negafield, jo arg iſt es lange.nicht ge- 
wejen. Was haft du nur gemacht?“ Er griff energiſch in das 
wüfte Durcheinander, und bald waren die beiden Freunde bon 
einem bunten Saufen umgeben, aus dem Negafield einzelne Lieb— 
Ungsſtücke herauslas, während Varrnbek jeine Beichäftigung nur 
dann unterbrach, wenn er einem Gedanken Worte leihen wollte. 
Eine Rolle Notenpapier fiel ihm in die Hände, da fragte er: „sit 
das eine neue Kompofition bon dir?“ 
‚Nein, es ift vorläufig nur leeres Papier,“ antwortete 
Negafield. J 
Thu mir den Gefallen und komponiere bald wieder mal 
einen Marie für unfere Regimentsmuſik,“ jagte Varrnbek. „Die , 
Excellenz fragt mich, jo oft ich ihr vor Augen komme, Ban denn 
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dein großer Friedensmarſch fertig wird. Es geniert mich, ſo als 
ſchamloſer Lügner vor ihr dazuſtehen. Hier iſt nur ein Handſchuh, 
Neggfield, wo haft du den zweiten?“ Nach längerem Suchen fand 
fid; der vermißte auf dem Schreibtijch vor. „Es wundert mid), 
daß du ihn nicht in das Tintenfaß geſteckt haft,“ jagte Barrnbef, 
als er das Paar übereinander 308. ni ; 
„Wenn ich nur wüßte, woher du jo ordentlich geworden biſt,“ 
bemerkte Reggfield. 

„Weil ich ein hausbackener Sunge bin und fein Genie wie 
du,” antwortete der muntere Leutnant. „Dann aber habe ich 
auch drei Schweitern, die mir gehörig auf die Finger paßten, und 
da fie, wie du weißt, alle drei älter find als ich, jo hatte ich, obgleich 
ivie du früh verwaiſt, doc Hrei Mütter, denen ich Ordre 
parieren mußte. Höre, Reggfield, zum Dftober kündige ich meine 
jeßige Wohnung und ziehe wieder mit dir zuſammen. Du biit 
ohne mich doch ein armer, Hilflofer Wurm. Wenn du nur nicht 
immer jo unverſchämt noble Duartiere mieten wollteit. Freilich, 
als künftiger Neichögraf von Storrinef kannſt du nicht gut anders 
als vornehm wohnen, aber für mid) ärmlichen Edelmann tft das 
ein bißchen unbequem.“ 

„Du weißt,“ jagte Neggfield, „daß du nicht einen Seller zur. 
MWohnungsmiete beizutragen brauchteft, wenn du nit ſo eigen- 
finnig darauf beſtändeſt.“ 

„Sch bin das meiner Selbſtachtung ſchuldig,“ erwiderte 
Varrübek; „deine Freundſchaft verlange ich als mein gutes Recht, 
aber deinen Geldbeutel behalte für dich.” R 

Ueber diefem Geplauder ward das Aufräumen beendet. Der 
Burſche brachte das Frůhſtůck, und die beiden Freunde ſetzten ſich 
gemütlich an den Tiſch mit dem Bewußtjein, fich die Stärkung 
redlich verdient zu haben. Sie waren noch in vollem Ges 


nießen begriffen, als es anflopfte und der Briefträger hereintrat, 


der die Zeitung und einen Brief brachte und fih dann wieder 


entfernte. Varrnbek griff nach der Zeitung, Reggfield nad) dem 


Briefe. 

Es zuckte über fein Geficht, als er das große Siegel mit dem 
deutlich ausgeprägten Wappen und der GStafenfrone darüber be- 
trachtete. Zangfam erbrach er es, und während er den Inhalt des 
Schreibens Ya, verfiniterten fich feine Biige je mehr und mehr, 
wie bon einem heraufziehenden Unwetter. i 

„Sreche Bande!” jagte Varrnbek, deſſen Kopf ganz hinter 


dem BeitungSblatte verſchwunden war. , „sn Berlin haben etliche 


Gafjenjungen bei der Parade die leider der umiftehenden Zu— 
ſchauer -mit Stecknadeln zufammengeftect, jo daß die Löcher im 


den Meidungsitücfen gar nicht zu zählen find. Ei, ich wollte die 
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Bengels! Außerdem ijt ein Füſilier Namens Maier. dejertiert, 
Schande!“ 

Negafield gab feine Antwort. Er drücdte den Brief in 
feiner, Hand zujammen wie einen Schneeball, jehleuderte ihn 
dann in das Zimmer hinein, ftampfte mit dem Fuße und murmelte 
einige Worte. | 
Was iſt geſchehen?“ fragte Varrnbek erſtaunt; „haſt du 
eine ſchlechte Nachricht erhalten?“ 
„Keine zehn Pferde bringen mic) dahin,“ rief Reggfield, 
„und jest, gerade jegt!“ Er jprang auf und begann im Sturm- 
fchritt das Zimmer zu durchmeijen. 

- Unterdeffen bücte fi) Varrnbek nad) dem. zerfnitterten 
Briefe und verfuchte, ihn auf dem Tiihe zu glätten. „Darf id 
ihn Iefen?“ fragte er: 
Reggfield nidte nur. 
| Der Brief zeigte die ſchwerfälligen, unleferlihen Schriftzüige 
einer Männerhand und lautete wie folgt: 
„Mein lieber Neffe! 

Da ih in Erfahrung gebracht habe, dab das Manöver dem- 

„nächſt feinen Anfang nehmen wird, Du alfo bald einem 

„längern Urlaub entgegenfiehit, fo erwarte id), daß Du ihn 

„bier in Storrinef verleben wirft. Es ijt lange Zeit ver- 

„toflen, jeit Du das Stammihloß Deiner Väter und Dein 

„einitiges Erbe bejuchteit. Ich muß Did daran erinnern, 

„daß es Deine Pflicht iit, mit Teilnahme hier zu weilen. 

Auch habe ich wichtige Dinge mit Dir zu beiprehen. Es 

„grüßt Did) Dein Oheim 

Karl Sigismund Reggfield, 

Reichsgraf auf Storrinek.“ 
0,8 bitte dich,“ fagte Rarrnbef, „wie. fann dich diejer 
Brief jo in Zorn verfegen? Er enthält ja mır eine freundliche 
Einladung.“ 
„Rein, er enthält einen Befehl,“ antwortete Negafield; 
„Itatt des „ich erwarte,“ follte ftehen, „ich gebiete Dir“, dann 
war eg wenigitens ehrlich. Aber ich habe nicht die Abſicht, mein 
Blut und Leben in Storrinef einfrieren zu laffen. Dieſes ber- 
haßte Storrinef! Mir ichaudert, wenn ich daran denke.“ i 
. „&8 ift gut, daß dich weiter niemand hört und fieht, als ich,“ 
bemerkte Varrnbef. 

Nteggfield blieb ftehen und ſtrich mit der Hand über jeine er- 
hitzte Stirn. „Du kannſt fo ſprechen,“ erividerte er; „dir wird es 
nicht ſchwer, gelajien zu pleiben; du haft ein glüdlicheres 
Temperament als ih. Sch weiß wohl, daß es unrecht it, wenn 
_ alles in mir fich aufbäumt, fobald ich in die Nähe des Mannes 


komme, der mir der nächſte auf Erden jein jollte. Aber dieje 
graufame Ruhe, dieje harte, eifige Gleichgültigkeit, die er bewahrt, 
wenn an mir jede Fiber zittert, die bringt mich noch von Sinnen.“ 

Varrnbek war aufgeftanden und an das Fenſter getreten, 
Als der don neuem umherwandelnde Neggfield in jeine Nähe 
kam, wandte er ſich um und hielt ihn feſt. „Mein armer Regg— 
field,“ jagte er, „auch ich bin ja ohne Elternliebe unter Fremden 
aufgewachlen, aber doch war ich befjer daran, als du. Die Hand, 
die auf deiner Kindheit Yag, war hart. Daß du fie nicht Tieben 
kannſt, begreife ih. Doch meine ich, deine jeßige Aufregung muß 
noch einen anderen Grund haben. Wenn du fonit zu deinem 
Dnfel gerufen murdeft, warſt du niedergeichlagen, aber du 
empörteſt dich nicht To offen dagegen wie heute.“ 

„Du haft recht,“ antwortete Neggfield; „es iſt mir diesmal 
unmöglih, dem Nufe meine3 Onkels Yolge zu leiften, weil ich 
ſchon eine andere Einladung angenommen habe.“ 

„Ber iſt denn auf die unvernünftige Sdee gefommen, dich 
einzuladen?“ fragte Barrnbef. 

„Mein Oberföriter,“ erwiderte Reggfield. „Vorgeftern, als 
du mich nicht zu Haufe trafit, war ich bei ihm, und er hat mid) 
aufgefordert, nach) dem Manöver wiederzufommen, um zu jagen.” 

„Bas du an diefem Oberförſter haft, ift mir nicht ganz ver- 
ſtändlich,“ ſagte Varrnbek. „Er muß ein ungewöhnlich Tiebens- 
würdiger Herr fein; fonjt, follte ih meinen, müßte es etwas 
langweilig für dich fein, dich eine oder gar zwei Wochen im 
Walde zu vergraben. Ein leidenjchaftliher Säger biſt du ja nie 
gewejen. Wenn ich meiner Schweiter Grete nicht verſprochen 
hätte, zur Taufe ihres Sohnes zu fommen, würde ich dich wirklich 
begleiten, um deinen grünen Magneten fennen zu lernen.“ 

Reggfield jah feinen Freund raſch an und öffnete die Lippen, 
al3 wollte er etiwas jagen. Doc er ſchloß fie wieder, und fein 
Blick fuchte den Boden. 

Varrnbek bemerkte das nicht; er war in Gedanfen verfunfen. 
Nah einer Pauſe jagte er: „Du mußt nah Storrinef gehen, 
Neggfield; du darfſt deinen Onfel nicht reizen.“ 

„Er läßt fich ja nicht reizen,“ entgegnete Negafield; „er ift 
erhaben darüber, der Mann mit der eifernen Maske.“ 

Varrnbek machte eine Bewegung des Unwillens und fuhr 


fort: „Er jchreibt, er hätte wichtige Dinge mit dir zu beſprechen, 


folglich mußt du gehen.“ 


„Mir iſt nichts wichtig, was von dort kommt,“ erwiderte 
Negafield. 


„Das iſt unrecht,“ fagte Varrnbek. „Wenn du auch deinen 


Ontel nicht liebſt, jo follteft dur doch Intereſſe Haben fire die Heim⸗ 
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ftätte deiner Vorfahren. Du .bift der legte deines Stammes.“ 
Nach langem Hin- und Herreden erklärte ſich Reggfield 
endlich bereit, gegen Ende ſeines Urlaubs nad) Storrinek zu reifen, 
und hiermit mußte der mahnende Freund ſich zufrieden geben, 
Dann verließen jie die Wohnung, um nad der Kaſerne zu gehen. 

Als fie Arm in Arm die Straße hinunterwandelten, Fam 
ihnen ein eleganter Wagen entgegen, in dem fie beim Näher- 
fommen Augustin von Sengern erkannten. Der Baron ließ 
halten und fragte die Herren, ob er beim Abſchieds⸗Diner auf fie 
rechnen dürfe. 

„Sch bedauere,“ jagte Neggfield; „die Borbereitungen zum 
Manöver verhindern mid), Ihre gütige Einladung anzunehmen.” 

Parrnbet fagte: „Sch will mir die Sache überlegen. Es 
ift leicht möglich, daß ich meinem Freunde bei jeinen Vorbe⸗ 
reitungen helfen muß; er iſt jo jehr unjelbftändig, wenn es zu 
diefer Art von Beſchäftigung fommt.“ 
Ueber Auguftins Gejicht flog eine Wolfe. Er ſprach einige 
höflihe Worte und ließ bald weiterfahren. Doch mendete er 
ih im Wagen um, und jein Blid verfolgte die ſchöne Gejtalt 
Reggfields, der ihm gegenüber eine jo unverfennbar ablehnende 
Saltung angenommen hatte. „Nur nicht zu ftolz, mein lieber 
Graf,“ murmelte der lange Baron. „Wir haben auf unjerer 
Seite einen Bundesgenofien, der noch ftolger und um vieles 
mächtiger ift als du.“ 





FLünftes Bapitel, 


uf dem Hofe der Oberförfterei ſtand Serena und fütterte 
£ u gefiederten Lieblinge. : Noch — der Tau auf den 
Gräſern, und die Morgenſonne ſpiegelte 
daß ſie blitzten wie Diamanten. 

Zu Serenas Füßen drängte ſich die hungrige Schar. Die 


emſig pickenden Schnäbel verurſachten ein Geräuſch, mie das 


Fallen des Regens, und Serena beluſtigte ſich, ab und zu eine 
Handvoll Körner auf die Federkleider zu werfen, daß es praſſelte. 

Aus einer Ede des Hofes kamen noch einige Verſpätete. 
Halb fliegend, halb laufend, mit ausgebreiteten Flügeln und 
weit vorgeſtreckten Hälfen ftürzten fie herbei. Auch die Tauben 
ttellten ihren Spaziergang auf dem jonnenbejchtienenen Dache 
ein und ſchwangen fich mit ein paar rafchen Flügelſchlägen hin- 
unter auf den Futterplatz. Schnatternd bewegte fi vom 
äußerften Ende des Hofes der lange Zug der Enten heran. Sie 
hatten die trüibe Ahnung, daß, ehe ihr jchwerfälliger Gang fie 
zur freigebigen Serrin gebracht, der Vorrat in deren Schüffel 
zu Ende jein würde, und diefe Ahnung betrog fie nicht. 

„Ihr armen Enten fommt wieder viel zu fpät,” fagte Serena, 
ſchüttete den Neft aus der Schüffel ihnen entgegen und näherte 
fih dem offenen Stalle, wo der alte Franz beichäftigt war, den 
Goldfuchs zu Itriegeln. „Gieb mir noch ein wenig Hafer,“ fagte 
fie bittend; „die Enten find fo langſam, und nım haben die 
Hühner ihnen alles weggefreffen.“ 

„Nir Hafer,“ antwortete der Pole, „find ſich Enten faul, 
brauchen ſich Enten nir; find fich viele Fröſche im Bach.“ 


ſich in den Tropfen, 
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— „&ieb mir Hafer,“ bat. Serena wieder, „ih möchte fie jo 
gern füttern, fie erwarten ihr Sutter von mir.“ o; 

„Sol Fuchfel fi) Hungern, weil Enten fi) Safer freifen?“ 
fragte Franz und deutete ſtirnrunzelnd auf den vierbeinigen Gaft. 
B „Suten Morgen, Fräulein Serena!” rief es da dom Haufe 
her. „Warten Sie, ich komme und helfe Ihnen.” 

Serena richtete ihren Blick nad) dem Fenſter des Fremden- 

zimmers; e8 war geöffnet, und Reggfield itand in der Oeffnung 
und nidte dem anmutigen Mägdlein heiter zu. 
Sn der nächſten Sekunde hatte er ſich auf die Brüftung ge- 
ſchwungen, ftand einen Augenblick Hochaufgerichtet da und ſprang 
dann in den Hof hinunter. „Set wollen wir diejem polnischen 
Geizkragen den Futterfaften aufbrechen,“ fagte er, als er Serena 
erreichte. „Geht’s nicht mit Güte, fo mit Gewalt. Sollen ji 
Enten nicht hungern, weil Fuchſel ſich Hafer frißt.” Er. nahm 
Serena die Schüffel aus der Hand und ſchritt auf den Kaſten zu, 
in weldhem der Hafer verwahrt wurde. „Nam, alter Freund,“ 
fragte er, als der Kutjcher no) immer zögerte, „wird’8 bald? 
Sonit hole ich daS Stemmeijen.“ 

Brummend Fam Franz heran und ſchloß den Kalten auf. 

Reggfield fuhr mit der Schüſſel hinein und brachte fie, bis 
an den Rand gefüllt, wieder heraus. „Das wird dem Fokki an 
feiner nächſten Nation abgezogen,” befahl er; „ich habe ohnehin 
den Argwohn, daß Sie mir das Thier mäften wollen.“ Dann 
fehrte er mit Serena in den Sof zurück, und die Fütterung begann 
don neuem. Neggfield ftand als Sicherheit3-Polizei dabei. Er 
verjagte die unerjättlihen Hühner, wenn fie den Enten auch dieje 
Beute entreißen wollten. 

‘ „Ich werde dem Foffi Brot und Zucker bringen,” jagte 
Serena am Schluß der Fütterung; „er foll meiner Enten wegen 
nicht verfürgt werden.“ Sie näherte ſich wieder dem Stall. 

; Reggfield ging hinein, löſte fein Pferd von der Krippe und 
führte e8 heraus. 

. Nach einigem Suchen fand Serena in ihrer Taſche ein 
Stick Zuder. Sie reichte es Fokki, aber als er danach fallen 
wollte, 309 fie furchtſam die Hand zurüd. 

Lachend nahm Negafield den Zucker und gab ihn dem ent- 
täuſchten Pferde, indem er zu Serena jagte: „Ihre Beherztheit 
und Ihr Wohlwollen ſcheint fih nur auf das niedere Getier zu 
erjtreden.“ — 

„Vor unſeren Braunen fürchte ich mich nicht,“ antwortete 
Serena, „aber der Fokki ſchüttelt oft fo wild mit dem Kopfe.“ 
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„Er iſt mutig,“ ermiderte Neggfield, „im übrigen iſt er 
fromm wie ein Lamm. Verſuchen Sie nur, ihn zu ſtreicheln. 

Zagend kam ſie ſeiner Aufforderung nach. „Er iſt wirklich 
ſehr ſchön und ſein Fell ſo weich,“ ſagte ſie erfreut, als Fokki ſich 
die Liebkoſung geduldig gefallen ließ. i : 

Reggfield jah erit fie an, dann das Pferd, und in jeinen 
Augen blitte ein Gedanke, halb wie Lachen, halb mie Ernit. 

Aber Serena bemerkte es nicht; fie ſtreichelte wieder dei 
ichlanfen Hals des Tieres und jagte ahnungslos: „So weich, jo 
mweih! Es muß ſich gut auf ihm reiten.“ Plötzlich fühlte tie 
fi) dom Boden aufgehoben, und ehe jie noch recht wußte, was 
mit ihr geſchah, ſaß fie oben auf Fokkis Rüden und Regafield3 
Arm hielt fie ſorgſam feit. „Herr Graf,“ rief fie erichroden, „was 
thun Sie?“ er 

„Sortreiten werden wir,“ entgegnete er, „hinaus in die weite, 
weite Welt.“ Pi \ 

„Treiben Sie nicht fo böfen Scherz mit mir,“ bat jie, und 
Thränen traten in ihre Mugen. 

„Es ift mein Ernſt,“ erwiderte er, aber er jah dabei zu 
Boden, um das Rachen zu verbeigen. 3 

Sn diefem Augenblid trat der Oberförjter aus der Hausthür. 
Verwundert jah er auf die Scene, und al3 Serena ihm bittend 
die are entgegenstredte, kam er mit großen Schritten über 
den Hof. 

Da aber umfaßte Reggfield bligichnell das Mädchen und hob 
fie herab. Ohne fich noch einmal umzufehen, lief ſie davon. 

„as haben Ste mit der Fleinen Here angefangen?“ fragte 
der Oberförjter etwas ungehalten, 

„Scelten Sie nicht, geitrenger Herr,” ſagte Reggfield treu- 
berzig. „Die Verfuchung zu der Necerei war zu groß; ich glaube, 
auch Sie hätten ihr nicht widerſtanden.“ 

Der DOberförfter mußte lächeln und murmelte etwas in den 
Bart. Er forderte dann feinen vornehmen Ssägerburfchen auf, 
ſich zu rüften, weil er ihn heute weit in den Forſt hineinführen 
wollte. Als er hierauf in das Haus zurüdging, begegnete ihm 
Maria. Er rief fie zu fich heran und jagte: „Höre, mein Kind, 
du bift ja ein veritändiges Mädchen; habe Acht auf deine Schweſter 
und juche zu verhindern, daß jte mit dem Grafen allein iſt. Die 
beiden gehen in ihren Kindereien zu weit. sch liebe das nicht.“ 

As am Nachmittage die Sonne gegen Weiten rückte, 
wanderten die Schweftern nad) ihrem Lieblingsplake, dem Fleinen 
Hügel über dem Bade. Sie hatten ein anftrengendes Tagewerk 
hinter fich; denn Frau Charlotte hatte die Abweſenheit der Herren 
benugt, um das Haus gründlich zu ſäubern. Nun janfen fie in 
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das weiche Moos und ruhten bon ihrer Arbeit. Serena lachte und 
plauderte und bemerkte in ihrem Frohſinn nicht, dat Maria nod) 
ernfter war als gewöhnlich. 

„Us die Kleine endlid; eine Pauſe machte, fragte Maria 
plößlich: „Serena, haft du ſchon einmal daran gedacht, daß wir 
feine Rinder mehr find?“ 

„Warum fol ic) daran denfen?“ fragte Serena arglos. 
„Es wäre gut, wenn du es thäteft,“ ermiderte Maria, 
„und wenn du endlich anfingit, ein wenig mit Weberlegung zu 
handeln.“ . 

Serena feufzte. „Mit Ueberlegung au handeln, da8 muß 
fehr ſchwer fein, und ich weiß nicht, ob es mir möglich) it. Aber 
weshalb ſagſt du mir das alles 2: 

Etwas zögernd antwortete Maria: „Sch Itand heute morgen 
am Küchenfeniter und jah die Scene zwiſchen dir und dem Grafen, 
wie er dich auf fein Pferd hob. Und ich meine eben, wenn du 
nur ein wenig achtſamer wärſt, jo hätteft du jehen müſſen, daß 
= etwas im Schilde führte und hätteſt dich beizeiten zurüdziehen 
önnen.“ 

Serena barg ihr Angefiht in den Sänden. „Warum mußt 
du mich denn daran erinnern 24 murmelte fie. „Sch hatte es 
ſchon glüdlich vergeſſen.“ 

„Denke nicht, daß ich dich" Fränfen wollte,“ ſagte Maria und 
beugte fi zu ihr; „nur um Sir und den Eltern Verdrießlich- 
feiten zu erjparen, wollte ich dich bitten, jei etwas vorſichtiger.“ 
Und noch zögernder, als fie bisher gejprochen hatte, fuhr fie 
fort: „Laufe nicht, wie jonft, ſoviel allein umber, folange der 
Graf noch hier iit. Sage es mir, und ich werde dich begleiten, 
wohin du willſt.“ 

„Du bift gut, Maria,“ fagte Serena und umfchlang die 
Schweſter mit ihrem Arm. So jagen fie eine Weile ſchweigend, 
an einander geſchmiegt. Doc nicht lange konnte die Kleine die 
Unthätigfeit ertragen. „Ich will Blumen für dich pflüden,“ 
fagte fie, „dort unten wachſen jchöne Smmortellen.“ Und ohne 
eine Antwort abzuwarten, jtieg ſie den Hügel hinab. 

Maria verfolgte mit ihren Alien die leichte Geitalt, wie fie 
dahin fehritt nach der blumigen Waldiwiefe. Dort ſtand fie jekt. 
Rings lag der goldene Schein der untergehenden Sonne; er 
zitterte über den grünen Gräjern und freundlichen Herbitblumen; 
er umfloß das liebliche Mägdlein und ſtahl fich unter den großen 
Hut in ihr Geficht, um jede Wolfe zu verjcheuchen. War fie doch 
das glückliche, fröhliche Sonnenkind. 

Ein Schmetterling kam geflogen. Er war groß und ſchön, 
ein ſchillerndes Pfauenauge. Nicht weit von Serena ließ-er ſich 
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auf einen ſchwankenden Salm nieder, und fie näherte ji) vor— 
Make, um nn zu fangen. Aber als fie die Sand ausitredte, flog 
er weiter. Er gaufelte von einem Halm zum andern, und ſie 
folgte ihm unbedenklich, mit jteigendem Eifer. Ihren Strohhut 
hatte fie abgenommen, um ihn als Sänger zu benußen. Jetzt 
jaß der Schmetterling auf einem Gänſeblümchen. Sei es, daB 
ihn dieſes bejonders fejlelte, oder war er ermüdet, genug, er 
mißachtete die drohende Gefahr; der Hut flog über ihn, und er 
war gefangen. Behutfam nahm ihn Serena in die hohle Hand. 
Er hatte die Zlügel feit zufammengefaltet und bewegte nur leiſe 
die Fühlhörner. „Warum ängftigit du dich, armes Tierchen?“ 
fragte Serena. „Sch werde dir nicht? thun; ich wollte dich nur 
einmal genau bejehen; du biſt jo jchön.“ Sie öffnete die Hand 
und hielt fie gegen das Sonnenlidt. Eine Weile ſaß der 
Schmetterling ganz |til, dann aber breitete er die glänzenden 
Flügel aus, und fie trugen ihn fort, weit, weit, zum blauen 
Simmel empor. Serena fah ihm nach, bis er verſchwunden war. 
Da tönte aus dem Walde der melodiihe Ruf eines Pirols. 
Er mußte fich wohl jehr verjpätet haben, diefer Pirol; alle feine 
Brüder waren gewandert. Der Pirol war einer von Serenas 
bejonderen Lieblingen. Sie war ihm oft ftundenlang gefolgt, 
bon einem Baum zum andern, um ihn ordentlich jehen zu Fönnen. 
Damit der jcheue Vogel über den Berfolger getäufcht werde, hatte 
5 jeinen Ruf nachgeahmt. Auch jekt wideritand fie nicht der 
inladung, fondern jprang jchnell und leichtfüßig über die Wiefe 
hin, der Richtung zu, wo der Vogel rief „Hüo bülo,“ Hang es 
ganz in der Nähe aus dem Gipfel einer Buche. „Sito-bilo“, 
wiederholte Serena; fie befaß ſchon eine gewiſſe Fertigkeit darin. 
Jetzt ſtand ſie am Fuße der Buche und ſuchte in ihren Zweigen 
den ſchön gefiederten Vogel. Da hörte fie Raͤuſchen und Flattern; 
er war fortgeflogen, hoch über ihren Kopf hinweg. Und wenn 
er fliegt, jo fliegt er weit. Sie wartete eine Zeitlang, dann rief 
fie wieder laut und deutlich: „Sito-billo!” Richtig, de Antwort 
kam, aber aus welcher Ferne! Unverdroffen fette Serena ihren 
Weg. fort, Ab und zu rief fie ihr „Sito-bilo“, mitunter auch ein 
langgezogenes „Hüüo“, je nachdem der Vogel antwortete. Mehr- 
mals mußte fie die Richtung wechſeln, weil der Vogel neckiſch 
feinen Pla verändert hatte. Er machte e8 ihr heute recht ſchwer. 
„seht war er fogar ganz berjtummt; alles Locken blieb vergeblich. 
Sie wollte fchon die Hoffnung aufgeben, feiner anfihtig zu 
werden. Nur einmal rief fie nod). 
‚ Da antivortete dicht neben ihr im Strauchwert eine Stimme: 
„Bin allhier!“ Und gleich darauf trat ein ſchlanker Säger aus 
dem Gebüfch. Das Gewehr hing ihm über der Schulter, und 


om 


ein Bündel Rebhůhner gudte aus der Jagdtaſche. „Grüß Gott!“ 
rief er und ſchwenkte fröhlich die Mütze. „Nun weiß ich doch, 
warum mir die Vogelitimme fo jeltfam bekannt borfam; ich bin 
ihr ſchon eine geraume Weile gefolgt, und daS war mein Glück. 
Aber Sie wollen doch nicht etwa Regen prophezeien, Fräulein 
Serena? oder warum ahmen Sie ſonſt den Regenvogel nach?“ 

Sie hatte, während er jprad), Zeit gefunden, ſich von ihrer 
Ueberrafhung zu erholen. „Nein, ich will feinen Regen pro- 
phegeien,“ antivortete fie nun; „ich ahme den Bogel nur nad, 
damit er glauben foll, es wäre einer feiner Kameraden, der 
ihn ruft.“ { 

„Wie raffiniert!” ertiderte er. „Einen fo gewigten Vogel- 
ſteller hätte ich in Ihnen gar nit vermutet. Ein andermal 
miüflen Sie Ihren Heren Vater und mich auf die Jagd begleiten. 
Aber auch ich bin heute nicht unthätig gemwejen. Sehen Sie, 
ih bringe Braten für heute abend und morgen mittag; in der 
Taſche ſtecken noch zwei Haſen, und ſogar einen Hirſch habe ich 
erlegt.. Der Franz muß ihn mit dem Wagen hereinholen.” Bei 
den letzten Worten jhidte er ſich zum Weitergehen an und jah ſich 
erwartungsvoll nad) ihr um. 

Num aber fiel ihr Marias Warnung ein, darum zauderte fie, 
und es ward ihr beflommen zu te. ı 

Wollen Sie noch) weiter in den Wald hineingehen?” fragte 
er, indem er zwei Schritte zurückkam. 

Nein, ich muß nach Hauſe gehen,“ antwortete ſie. 

Auch ich will nach Hauſe,“ entgegnete er, „wir gehen zu“ 
jammen.“ 

Sie bewegte Ieije verneinend den Kopf und fagte: „Buerit 
muß ih Maria abholen; ich habe fie allein auf dem Mooshügel 
zurüdgelajien.“ 

„Dann begleite ich Sie dorthin,“ erwiderte Reggfield. 
Zwar habe ich heute ihon einen anftändigen Marſch gemacht, 
doch bis auf den Mooshügel tragen mich meine Füße noch. Ich 
ftehe alfo zu Ihrem Befehl.” 

ESie find müde, Herr Graf, gehen Sie Tieber direft nad) 
Saufe,” jagte Serena etwas unficher. 

Cr ſah fie erjtaunt an. „Wollen Sie meine Begleitung: 
nicht?“ fragte er. 

Sie fehwieg. h 

„Was iſt Ihnen, Fräulein Serena?“ fragte er weiter, 
„warum find Sie plötzlich fo anders als fonft?“ Und als fie auch 
jetzt noch keine Antwort gab, fuhr er fort: „Wäre e3 möglich, 
dag Sie no an die dumme Gejchichte bon heute früh denken? 
 &a, ja, das iſt es; Sie haben mir noch nicht verziehen. Sie 
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fönnen ſich freilich nicht borjtellen, wie verlodend es war, als 
Sie jo ahnungslos neben meinem luftigen Fokki itanden, und mie 
noch biel verlodender es nachher war, einmal Ihre Leichtgläubig- 
feit auszubeuten. Daß Sie glauben fonnten, ich würde am hell⸗ 
lichten Tage mit Ihnen davonjagen, angeſichts des brummigen 
Franz und der ganzen Oberförſterei, ohne Mütze, ohne Mantel, 
auf ungejatteltem Pferde, wie ein afiatijcher Steppenfürjt!“ Er 
Yachte, daß er fich jchüttelte. ALS fie ihn mit großen Augen anjah, 
bezwang er fich jedoch und fagte: „Segt jehe ich ein, daß ich un- 
recht that. Sie haben das gute Zutrauen zu mir verloren, durd) 
melches Sie mich jonft glücklich machten. Aber wenn ich Ihnen 
num verſpreche, dat ich Sie nie mehr in folder Weije erjchreden 
und ängitigen werde, dann find Sie doch wieder gut und gehen 
hübſch artig mit mir, nicht wahr?“ 
Immer noch antivortete fie nicht. f 

Fräulein Serena, fünnen Sie mir wirklich jo lange böje 
ſein?“ fragte Neggfield weich und faßte nad) ihrer Hand. 

Sie 30g fie haftig zurück. Der einjchmeichelnde Klang jeiner 
Nede und die Erinnerung an Marias Worte riefen die wider— 
jtreitendften Gefühle in ihr wach. Mit abgewandtem Geficht ant- 
twortete fie: „Laſſen Sie mich allein gehen, Herr Graf; es ijt beſſer 
jo. Maria hatte recht, al3 fie mich warnte.“ 

„Alſo ihr habe ich das zu danken,“ jagte Negafield mit 
gänzlich veränderter Stimme. „Und ift denn Fräulein Maria 
maßgebende Autorität für Sie? müffen Sie ihr gehorchen ?” 

„Ich muß nicht, aber ich will,“ antwortete Serena. 

Bis ins tiefjte Herz traf fie der Blick, den Negafield nad 
dieſen Worten auf fie richtete. Stumm trat er zurüd, um fie vor- 
bei zu lafjen, und deutete mit der Hand auf den Meg, den fie 
nehmen mußte. 

‚. Sie jtürgte an ihm vorüber, ohne aufzufehen. Wie gejagt 
lief jie durch den Wald. Was hatte fie denn gethan, daß ihr mit 
einemmal fo unfäglid) traurig zu Mute ward, und ihr das Herz 
flopfte, als ſollte es zerjpringen? Sie hatte ja nur Marias 
Mahnung befolgen und borfichtig dem aus dem Wege gehen 
tollen, was etwa Verdrießlichkeiten ſchaffen fonnte. Ach, fie hatte 
borher gewußt, daß es ihr unmöglich jein würde. Diefer erite 
Verſuch, mit. Ueberlegung zu handeln, war jämmerlich miß— 
lungen. Nicht aus dem Wege gegangen war fie den Verdrieß— 
lichfeiten, fie hatte fie heraufbeichworen. Und es war mehr. 
als Verdruß, es war Leid und Weh, das fie jegt erfüllte, bittere 
Neue über die Kränfung, die jie in ihrem Unverjtand einem 


andern angethan hatte, 
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Als fie aus dem Walde heraustrat, jah fie, daß über die 
Wieſe ihr eine Geitalt entgegenfam. Es war Maria, die, beun- 
ruhigt über ihr langes Ausbleiben, fie juchen wollte. Wäre fie 
doc eher gefommen! Vielleicht hätte ihre Dazwiichenfunft das 
Unglüc verhütet. 

Serena mäßigte die Eile, mit der fie bisher ihren Weg 
verfolgt hatte. Müde ging fie der Schweiter entgegen. 

„So fchnell hattejt du meine orte vergeſſen,“ jagte Maria 
borwurfspoll. „Warum biſt du wieder allein jo weit in den 
Wald gelaufen?“ 

„O ſchweige!“ rief Serena. Aber der heftige Ton erſchreckte 
ſie ſelbſt und, wie um Verzeihung bittend, fügte ſie hinzu: „Der 
Pirol war ſchuld daran; er rief und ich folgte ihm.“ 

Maria legte den Arm um ſie. „Und fo unvdernünftig biſt du 

gelaufen,“ ſprach fie; „ich fühle e8, wie dein Herz ichlägt. Laß 
uns nun langjam nad) Haufe gehen.“ 
f Während fie neben einander hergingen, öffnete Serena mehr- 
mals die Lippen, um zu befennen, was fie fo jehr bedrüdte. Doch 
ein unerflärliches Gefühl ſchloß ihr immer wieder den Mund, und 
ichweigend erreichten fie das Haus. 

Es war Marias Amtswoce. So ging Serena allein hinauf 
in das Erferftiibchen und warf fich dort auf da3 kleine Sofa. 
Nach einer Weile hörte fie auf dem Hofe einen Wagen rollen. 
Der Franz fuhr wohl fort, um den erlegten Hirſch hereinzuholen; 
und dann hörte fie vor der Hausthür die Stimme ihres Vater 
und Negaftelds, die dem Megfahrenden Weijungen nachriefen. 
Sie nahm ein Kiffen und verbarg ihren Kopf darin, um nur die 
eine Stimme nicht mehr zu hören, und in diejer Stellung ver— 
blieb das fonit fo rührige Mädchen, bis es im Bimmer völlig 
Sumfel wurde und Maria fie zum Eſſen rief. 

Bei Tiſche fiel es Frau Charlotte auf, wie ftill heute die 
Aleine war, und wie fie fat verjtört ausfah. Wiederholt richtete 
fie einen forjchenden Blik auf fie, aber dann jchlug Serena jedes 
mal die Mugen nieder. 

Reggfield hatte fopiel Selbitbeherrigung, um feine gedrückte 
Stimmung möglichſt zu verbergen. Doch ein ſcharfer Beobachter 
fonnte auc ihm den Zwang anmerfen. Im Gegenſatz zu ſonſt 
beachtete er Serena gar nicht und ſprach des öftern mit Maria, 
aber in einem jeltjamen Tone, fait, als wolle er jie reizen. 

Nach dem Eſſen bat Frau Charlotte den Gaſt, zu mujfizieren. 
Er hatte wirklich jein Cello mitgebracht; auf einem Wagen war es 
_ herausgefahren worden und feitdem eine Quelle reinen Genuſſes 
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für die Bewohner des Forjthaufes geweſen. Für Maria waren 
es Stunden eines nie geahnten Glüds, wenn fie durch ihre Be⸗ 
gleitung dazu beitragen durfte, Reggfields künſtleriſches Spiel 
au heben. Auch heute rötete die Freude ihre Wangen, als fie 
mit ihm die Schöpfung eines großen Meijters wiedergab. Am 
Schluß der Symphonie aber ließ Reggfield nicht wie ſonſt den 
Bogen ſinken; er ſchlug einen langen Triller, und was ſeine Seele 
erfüllte, 30g nun in Tönen an den Zuhörern vorüber. 


Eine Minute lang laufchte Maria unthätig, dann legte fie 
die Hände wieder. auf die Taften, und ein weicher Akkord ant- 
wortete dem PVioloncell. 3 

Ueberrafchend blickte Negafield auf, ohne doc) jein Spiel 
zu unterbrechen. Eine lebhafte Spannung malte ſich in jeinen 
Zügen; er führte den Bogen raſcher und leidenfchaftlicher, dann 
wieder ließ er die Saiten klagen. Aber Maria folgte. Es war, 
al3 ahne fie feine tönenden Gedanken von ferne. Leiſe, wie jehn- 
füchtig, lichen ihre Akkorde feiner Melodie nad). 


Tief aufatmend brach Neggfield endlich ab. Bor einer 


Stunde noch) wäre er nicht im Stande gewejen, Maria etwas 
Freundliches zu jagen. Sekt fiegte der Künftler über den 
Menſchen. „Das ift mir in meinem Leben zum eritenmal be- 
gegnet,“ jagte er, und unwillkürlich reichte er ihr die Hand wie 
einem ebenbürtigen Genoſſen. 

Am fpäten Abend ereignete fih im Erkerſtübchen ein noch 
nie dagewejener Fall. Da lag Maria in ihrem Bette und jchlief 
fejt und ruhig. Ein glüdliches Lächeln umſpielte ihren Mund; 
fie träumte von den herrlichen Tönen und hörte Neggfield 


wieder jagen: „Das ijt mir in meinem Leben zum eritenmal bes 


gegnet.“ 

sm anderen Bette aber lag Serena und jah mit wachen 
Augen in die Dunkelheit. Noch nie war ihr junges Herz jo ſchwer 
geivejen. „Ich, wenn ich es Doch vergefjen Fönnte!“ jeufzte fie. 
„ber wenn er num morgen wieder ein jo böjes Geficht macht 
und ich immer denfen muß, daß ich ihn fo geärgert habe — nein, 
daS Halte ich nicht langer aus. Ich will es ihm morgen abbitten.” 
Mit diefem tröftlichen Vorſatz gelang es ihr endlich, einzufchlafen, 
und wenn auch das Erwachen am nächſten Morgen minder tröft- 
li) war, da ihr die Ausführung ihres Vorhabens beim hellen 
Tageslichte viel Ihwerer dünkte, als im Dunkel der Nacht, 
Let: fie doch nicht mehr ganz hoffnungslos, wie am vorigen 
2LDEeND. 


Zuerſt ftand ihr noch ein neuer Scred bevor. Reggfield 
erhielt beim Frühſtück wieder einen mit Wappen und a ger 
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zierten Brief. Er trat an das Fenſter, um ihn zu lejen, und als 
er ji) umwandte, jah er jo verändert aus, daß der Oberförfter 
ihn fragte: „Brachte der Brief eine ſchlechte Kunde?“ 

„Die Kunde, daB ich Abichied von Ihnen nehmen muß,” 
anttwortete Reggfield. „Ber Brief iſt von meinem Onfel und 
einitigen VBormund, und die Aufforderung, zu ihm zu fommen, 
die er enthält, iſt jo dringend, daB ich gezwungen bin, augen- 
blicklich abzureijen.” 

„D, 0, wie leid thut mir das!“ fagte der Oberförjter. „Wir 
hatten uns jeßt jo hübſch zuſammen eingerichtet; Sie werden mir 
überall fehlen. Aber es geht hier, wie jo oft im Leben: Wenn's 
am beiten fchmedt, muB man aufhören.” 

„sa,“ ermwiderte Negafield einfilbig. 

Die Hausfrau, die vielleicht diejenige war, welche die Nach— 
riht am wenigſten erjchredt hatte, redete dem Gafte num herzlich 
zu, wenigitens bi3 Mittag zu warten, damit fie noch nad) beiten 
Kräften für feine Reiſebedürfniſſe jorgen könne. 

Reggfield willigte nur in zwei Stunden Aufihub. Dann ging 
er hinaus, um feine Sachen zu paden. 

„Weißt du, Fleine Here,” ſagte der Oberföriter zu der ganz 
verblaßten Serena, „du und ich, wir wollen jet jchnell in das 
Dorf gehen und dort beim Drechsler eine Platte zu dem Hirſch— 
gemweih Faufen, welches unſerem Gaſte von rechtsmwegen gehört. 
Es ift ſchon abgenommen, vielleicht kann es bis zu des Grafen 
Abreiſe fertiggejtellt werden, damit er doch zum Abſchied noch eine 
Freude hat. Was meinft du dazu?“ — 

Serena nickte nur. Sie hatte die Empfindung, als müſſe fie 
in Thränen ausbrechen, wenn fie den Mund auch nur zu einem 
Worte öffnete. H 

„So lauf’ und mad)’ dich fertig,” fagte der Oberförfter; „wir 
müſſen uns beeilen.” EIER N: 

Maria indejfen wurde von der Mutter in die Küche mit- 
genommen, wo fie helfen mußte, für den ſcheidenden Gaſt ein 
Frühſtück zu rüſten und allerhand Reiſevorrat einzupacken. Frau 
-Charlotte, der der vornehme Beſuch manchen ſorgenvollen 
Seufzer ausgepreßt hatte, konnte ſich jetzt, wo er ſchied, nicht 
genug thun, um ihm ihre mütterliche Teilnahme zu beweiſen. 
Zulest ſagte fie zu Maria: „Auch ich möchte dem Grafen ein 
Andenken an die bei uns verlebte Zeit mitgeben. Geh nad) der 
Kreuzeiche und Hole mir einige ſchöne Blätter; daraus will ich 
ihm ein Sträußchen binden.“ 

Sp wanderte Maria mit fehnellen Schritten den, Meg zur 
Kreuzeiche dahin. Aber als fie den Platz erreichte, blieb ſie er— 
ſchrocken ſtehen; denn auf einer der Bänke ſaß Neggfield; er 
9 Blomberg, Waldftile und Weltleid. 5 
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hatte den Kopf in die Hand geſtützt und jah düjter vor ich nieder. 
Er mochte wohl fein Packen ſchon beendigt und nun einen letzten 
Gang durch den Wald gethan haben. Noch hatte er fie nicht 
bemerkt, darum beſchloß fie, Ieife wieder umzufehren. Doc un- 
verfehens trat fie auf einen dürren Zweig, daß er laut Fnadte, 
und dies Geräuſch machte Neggfield aufjehen. 

Cr erhob fich fofort mit jtummem Gruß. Dann jtanden 
fich beide jchiveigend gegenüber. Maria fühlte die Notwendig- 
feit, irgend etivas zu jagen und begann endlich: „Sch habe Sie 
gejtört, Herr Graf.“ 

„sch könnte dasjelbe befürchten,“ antwortete er. 

„Mich haben Sie nicht geftört,“ erwiderte fie; „ich jollte 
nur für meine Mutter einige Eichenblätter holen.“ Sie ging 
an den Baum heran und brad) mehrere Fleine Zweige ab. „So, 
meine Arbeit ift gethan, ich fann num wieder gehen.” 

Da trat er mit rafhem Entihluß ihr in den Weg. „Öe- 
ftatten Sie mir nur eine Frage,” ſagte er. „Fräulein Maria, 
wa3 halten Sie von Grundſätzen?“ 

Obwohl diefe Frage ihr etwas befremdlich klang, antwortete 
Maria doch ohne alles Befinnen: „Sch halte dafür, daß ein 
Menſch ohne Grundſätze charafterlos und erbärmlich ilt.“ 

„Hm,“ jagte er, „das thut mir leid.“ 

„Warum?“ fragie fie erftaunt. 

„Weil ih nun an Ihnen irre werden muß,“ antwortete er; 
„ich Habe Sie erfucht, ſich Ihr eigenes Urteil zu ſprechen.“ 

e „Mein eigenes Urteil?“ wiederholte jie bejtürzt. „Bin 
ich denn ohne Grundſätze? und woher wollten Sie daS willen, 
Herr Graf?“ 

Ernſt entgegnete er: „Sch für mein Teil halte es für einen 
— und edlen Grundſatz, ſein einmal gegebenes Wort zu 

alten.“ 

„Ja,“ erwiderte Maria, „ich denke wie Sie, und ich weiß 
nicht, weſſen Sie mich bejchuldigen.” 

„un,“ begann er, doch unterbrad) er fich und ſagte: „Ich 
möchte Sie nicht aufhalten, da Sie nah Haufe wollen. Wenn 
Sie erlauben, werde ich Sie begleiten.“ N 

Maria willigte ſchweigend ein, und fie gingen neben ein- 
ander den ſchmalen Fußpfad zurück. Reggfield richtete feine 
ganze Aufmerkſamkeit auf die vorſtehenden Zweige, die jeine 
DBegleiterin möglicherweife hätten beläftigen können. Cr that 
dies auch, als er von neuem zu ſprechen anhob. „Hatten Sie 
mit nicht verſprochen, als ich das legte Mal hier war, dat Sie 
Ihren Einfluß auf Fräulein Serena nicht zu meinem Nachteil 
anwenden wollten?“ 
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„Ja,“ antwortete Maria, „das habe ich verſprochen, und bis 
zu dieſer Stunde habe ich es auch noch nicht vergefjen.“ 
„ber,“ fuhr NReggfield mit mühſam unterdrüdter Heftig- 
feit fort, „warum lehren Sie dann das unfchuldige Kind mic 
ſcheuen und fürchten, wie einen Böſewicht? warum verbieten Sie 
ihr geradezu den Umgang mit mir?“ 

„Wann habe ich das gethan?“ fragte ſie und wandte ihm 
ihr erbleichendes Antlitz zu. — 

„Verzeihen Sie, Fräulein Viriletti,“ entgegnete er, „das 
müſſen Sie bejjer willen, als ih. Ich weiß nur das Refultat. 
Yus Fräulein Serenas eigenem Munde habe ich gehört, daß Ihr 
Verbot es war, welches fie gejtern abhielt, mit mir zu gehen.“ 
Er hielt erregt inne und wartete auf ihre Antwort. 

Doch fie blieb ſtumm. 

Nach einer Pauſe fragte er: „Antworten Sie mir nicht? 
darauf?” 

„Bas joll ich Shnen antworten, Herr Graf?“ fragte jie 
dagegen. 

„Ob ich recht habe mit meiner Beſchuldigung oder nicht,“ 
rief er ungeduldig. 

„Nein,“ jagte Maria. 

„Nein? fo haben Sie Fräulein Serena nicht geraten, mit 
borfichtig auszumeichen und aus dem Wege zu gehen?“ 


„Ja. 

„Nein, ja,“ wiederholte Reggfield. „Sie find ſehr lakoniſch. 
Sch möchte gern eine nähere Erflärung von Ihnen haben.” 

„Wenn Sie eine ſolche nicht jelber finden, ich kann fie Sshnen 
nicht geben,“ ſagte ſie. 

„Warum nicht, wenn ich fie fordere?” 

‚Nur meine Eltern haben das Necht, eine Forderung an 
mich zu ftellen,“ antwortete Maria mit leijer, aber fejter Stimme. 

Ueber Reggfields Geficht ging ein zorniges Bliken. „Rum,“ 
jagte er, „wenn Sie mir jede Auskunft verweigern, die eine Ver⸗ 
ftandigung zwiſchen uns herbeiführen fönnte, jo muß ich aller- 
dings, wie Sie mir raten, jelbit nach einer Erklärung ſuchen. 
ber ich will ſchuldlos daran fein, mern dieſe Erklärung ungerecht 
gegen Sie ausfällt. Gerecht haben auch Sie nit an mir ge- 
handelt, als Sie mit Vorbedacht das zeritörten, was meines 


Herzens Freude war.” 


Maria ſchwieg. Was hätte fie auch jagen follen? Nur 
erhob fie von Zeit zu Zeit jehnfüchtig den Blid, um au fehen, 
ob denn der Meg noch immer nicht au Ende jet. 34 dort 
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ſchimmerten jet die Wände des Forſthauſes durch das licht ge- 
mordene Gezweig, und jekt. blieb Neggfield jtehen und fragte: 
„Wollen wir uns jo trennen?“ e 

„Da3 hängt von mir nicht ab,” antiwortete Maria mit edlent 
Anit 


and. 

Neggfield biß fich auf die Lippen. ES fam ihm plöglid zum 
Bewußtſein, wie jeltfam die Situation war, in der er der jungen 
Dame gegenüber jtand, und daß er nicht jehr ritterlich mit ihr 
verfahren war. „Warum muB es denn zwiſchen uns beiden 
immer zu ſolchen Auftritten fommen?“ fragte er, und als fie 
nit antwortete, fuhr er fort: „Glauben Sie mir, daB ich es 
aufrihtig bedauere. Sch bin eine Natur, die aus ihren 
Empfindungen felten ein Geheimnis macht, Sie aber find mir 
oftmals unverſtändlich. Doc offen befenne ich, daß ich zu meit 
gegangen bin. Noch nie ward eine Dame bon mir beleidigt, 
mwenn ich es heute gethan habe, jo halten Sie es dem Schmerze 
zugute, der feit gejtern mich erfüllt. Und es bleibe nun dahin= 
geitellt, ob wir uns wiederfehen werden oder nit — laſſen 
Sie und noch einmal ein Kompromiß mit einander fchließen. 
= Beutige Auftritt fol der letzte dieſer Art geweſen fein, nicht 
wahr?” 

„Ach, wenn das möglich wäre!“ fagte Maria, und troß aller 
Anftrengung fonnte fie es nicht mehr verhindern, daß eine Thräne 
über ihre Wange floß. 

Diefer Anblick wedte Negafield3 Neue. „Es wird möglich 
jein,“ eriiderte er, „wenn Sie mir vergeben mwollen, was ich 
Ihnen heute angethan habe. Sch weiß ja, ich habe von Anfang 
an das Unglüd gehabt, Ihnen zu mißfallen. Mber der Getit, 
der im jtande war, einen anderen auf jchöpferiichenm Gedanfen- 
fluge zu begleiten, der muß auch die Kraft zur Veberwindung 
haben, um troß perjönlicher Abneigung einem reuig Bittenden 
zu verzeihen.“ 

„Ich brauche mich nicht zu überwinden, um Ihnen verzeihen 
zu können,“ antwortete Maria; „ich habe Ihnen nie gezürnt.” 
Und wie damals auf der Treppe, fo verließ fie auch jeßt wieder 
den überrafchten Reggfield, noch ehe er Zeit gewinnen Fonnte, 
ein weiteres Wort zu ſprechen. Mit flüchtigen Schritten Iegte 
fie die letzte Wegftrede zurück und war bald feinen Blicken ent- 
ſchwunden. ER 

Er ftand und fah ihr nad. „Wunderliches Mädchen!“ 
ſprach er zu fich ſelbſt; ein rätjelhaftes Gemiſch von Strenge 
und Güte. Sie habe mir nie gezürnt, fagt fie nad) alle dem, 
was zwiſchen uns borgefallen ift- Das bedingt entweder einen Grad 
bon Gleichgültigfeit, der ans Eifige ftreift, oder einen Grad von 
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Tugend, der über meine Begriffe hinausliegt. Eine ſo ſtoiſche 
Ruhe iſt mir noch bei keinem Menſchen vorgekommen, außer —“ 

Arme Maria! Die Vergleichung, die nun folgte, vernichtete 
alles, was Reue und guter Wille ſoeben aufgebaut hatten. Regg— 
fields Gedanken irrten bon dem wunderlichen Mädchen zu 
ſeinem Oheim, von dem traulichen Forſthauſe zu dem kalten 
Schloſſe, das der traurige Aufenthalt ſeiner Kindheit geweſen 
war, und dem er num wieder entgegenſah. Ein Seufzer entſtieg 


ſeiner Brut. 


Da fnifterte e8 auf dem Wege. Er wandte fich haftig um. 
Sa, fie war es. 

Serena fam ihm entgegen. 

„Sie haben mir gejtern weh gethan,“ fagte Reggfield mit 
weicher Stimme, „mehr als Sie ahnen fonnten. Sit es Ihnen 
jeßt leid? und fol es zwiſchen ung wieder werden, wie e3 ge- 
weſen ift?“ 

„Ad ja,” antwortete fie aus Herzensgrund und ſchlug die 
thränengefüllten Augen zu ihm auf. „Eben das wollte ich Ihnen 
Tagen; ich wollte Sie bitten, mir nicht mehr böſe zu jein. Und 
nun it alles wieder gut, nun fann ich gehen.“ - 

‚Nur die Sand geben Sie mir noch,“ bat Neggfield. 

e Willig reichte fie ihm die Fleine Rechte, die er einen Augen- 
bli in der feinen behielt. Dann ließ er fie ungehindert ihres 
Weges ziehen; doch ſah er ihr nach, bis der legte Schimmer ihres 
Kleides zwiſchen den Bäumen verſchwunden mar. 





Sechſtes Kapitel. 


torrinek, der Sitz der Reichsgrafen zu Reggfield, lag auf 

einem Hügel, dem einzigen in der ſonſt flachen Gegend. 

SahrhunderteichonzähltederstattliheBau. Einfenner- 

auge Fonnte die verfchiedenen Zeitalter an ihm nachweiſen; neben 

runden und viereckigen Fenſtern wölbte fich der gotiihe Spit- 

bogen, der Mittelbau endigte in eine gewaltige Kuppel, und die 

beiden Seitenflügel trugen ſchlanke Türme. Allein troß dieſer 

Unregelmäßigfeiten machte das Ganze doch den Eindruk des 

Sroßartigen, und die altersgrauen Mauern flößten dem Be- 
Ihauer Ehrfurdt ein. 

Ekhert Reggfield, einer der älteften Ahnherren, hatte den 
Mittelteil der Burg erbaut, als er von feinem erzürnten Landes— 
herren aus feinen anderen Befitungen vertrieben worden var. 
Hier ſetzte er fich feft, und von hier aus troßte er der Macht des 
Fürſten, bis eim Befehl des damaligen Kaiſers, dem Ekbert 
einen wichtigen Dienft geleistet hatte, Sen Landesherrn zwang, 
auch die übrigen Güter des Trokigen wieder herauszugeben. 
„Efbert mit dem jtarren Naden“ nannte ihn das Voll. Nach 
ihm erhielt die Burg den Namen Storrinek. 5 

Der jekige Gebieter des Schloffes und der umliegenden 
Ortichaften ward von feinen Untergebenen nicht minder ge— 
fürchtet, als feinerzeit der hartnäckige Efbert. Schon ſechs Sahr- 
zehnte waren über feinem ftolzen Saupte hinweggezogen undhatten 
fein dunkles Haar gebleicht. Das war aber auch das Einzige, 
was fie vermocht hatten; gebeugt hatten fie weder dag Haupt 
nod die vornehme Gejtalt. Sm unberringerter Kraft und in 
unnahbarer Hoheit herrſchte Karl Sigismund. Kein Wuge 2 
durfte fi rühmen, je einen Blick in das Herz diefes Mann 
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gethan zu haben. Steine Bande hatten je vermocht, ihn zu feſſeln, 
aucd, die der Liebe nicht. Er war undermählt geblieben. Die 
Hoffnung des einjt jo großen Geſchlechts ſtand jegt nur noch auf 
zwei Augen, auf Karl Sigismunds Bruderſohn. 

Georg zu Reggfield, der jüngere Bruder des Majorats- 
herrn, hatte den Familien-Traditionen gemäß ſich dem Staats— 
dienſte gewidmet und in kurzer Zeit auf der Leiter der Ehre 


eine ziemlich hohe Staffel erreicht. Er heirathete die Tochter 


eines der edelften Säufer und Iebte jahrelang mit ihr in der 
glüdlichjten Ehe. Seine liebenswiürdige Gemahlin begleitete ihn 
auf allen Reiſen und an die verſchiedenſten Fürftenhöfe. Seine 
legte Miffion hatte ihn nad) Spanien geführt. Dort wurde er 
und aud) ‚feine Gemahlin bon einer heimtückiſchen Seuche er- 
griffen, die in wenigen Tagen fie beide dahinraffte und ihre 
Kinder zu Waiſen machte. 

Sie hinterliegen eine Tochter und einen Sohn, die achtjährige 
Alice und den um vier Jahre jüngeren Erich, den Helden unjerer 
Erzählung. Der verjtorbene Graf hatte furz bor feinem Ende 
noch beitimmt, daß fein Bruder die Vormundſchaft über die 
Sinder Übernehmen jolltee So wurden die armen Waislein, 
die in ihrer glücklichen Unwiſſenheit noch nicht ahnten, was fie 
verloren hatten, auf das Ahnenſchloß gebracht, und Karl Sigis— 


| munds wnerbittlihe Sand lag fortan auf ihren jungen Reben. 


Das erfte, was der Vormund that, war, daß er die Ge— 
ſchwiſter trennte. Er bradte die leine Gräfin mit Bonne und, 
Erzieherin in dem linken Seitenflügel unter, den Kleinen Grafen 
mit Sofmeifter und Diener auf dem rechten. Vom Morgen bis 
zum Abend war jede Stunde ausgefüllt; jede Arbeit, jedes Spiel, 
jede Bewegung war ihnen borgefchrieben. Alice befand ſich bei 
diefer Methode noch leidlich wohl. Sie war im Grunde eine 
weiche, biegiame Natur _und hatte biel Freude ar Pracht und 
Slanz. Es fiel Karl Sigismund nicht ſchwer, fie nad) feinem 
Pillen zu formen, und wenn fie aud) oft heiße Thränen vergoß, 
fo fam e3 doch nie zu folden Auftritten, wie fie ihr Bruder 
nur zu gern herbeiführte. Zwar endeten dieſe Auftritte immer 
mit einer harten Niederlage des Eleinen Empörers, aber nie mit 
einer gänzlihen Unterwerfung. Er zeigte ſchon früh, daß er ein 
Sohn aus dem Haufe derer mit dem ſtarren Naden war. 

Allmählich gewöhnte ſich auch Alice, ihren fo oft beitraften 


- Bruder für einen Miffethäter zu halten. Wenn fie mit ihm 
aufammenfam, jo fhlua fie gern einen miitterlich belehrenden 


Ton an, gegen den ber troßige Knabenſinn fi) empörte. 
Der arme Eric) ftand faft ganz allein und ohne Freunde da. Zwar 


die Dienerichaft liebte und bemitleidete ihn, und auch fein Hof- 
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meiſter hätte ihm wohl gern mehr Freude und Freiheit gegönnt, 
aber die Furcht vor dem Gebieter hielt beide ab, ihren wahren 
Gefühlen zu folgen. % 2 i 
de a Erbe von Storrinef das zwölfte Lebensjahr erreicht 
Hatte, fand Karl Sigismund, daß der Unterricht der bisherigen 
Lehrer nicht mehr ausreichte, und entſchloß fi, den Knaben in 
fremde Obhut zu geben. Er ſchickte ihn ins Sadetten-Sorps. Für 
den jungen Reggfield war das eine Befreiung, was manchem ver- 
wöhnten Mutterföhndhen eine harte Schule dünkt. Unter der 
fröhlichen Knabenſchar Iebte er auf und war bald der aus- 
gelajjenjten einer. Aus jener Zeit ftammte auch die FSreund- 
ſchaft mit Varrnbef, die die nachfolgenden Jahre immer mehr 
befeitigt hatten, bis fie zu dem jchönen Bunde wurde, der jett 
unter den Kameraden beinahe ſprichwörtlich war. 3 
Karl Sigismund aber entichloß fich noch zu einem weitern 
Schritte. ALS die Erziehung feiner Nichte vollendet war, verlegte 
er für einen Winter feinen Wohnfik nach der Reſidenz und ‚be- 
ſuchte die Hoffeitlichfeiten. Die junge, hübſche Komteß Regafield 
war bald eine Hauptzierde dieſer Fefte Am Schluſſe der Saiſon 
teilte der Graf ſeiner Nichte mit, daß er ihre Hand einem reichen 
Rittergutsbeſitzer aus der Nachbarprovinz, einem Baron von 
Oſten, zugeſagt habe. Alice war eg wohl zufrieden. Sie hatte 
vorher gewußt, daß ihr Schickſal ſich eines Tages auf dieſe Art 
entſcheiden würde, und ſie pries ſich glücklich, daß die Wahl ihres 
Vormunds auf einen Mann gefallen war, der auch ihren Beifall 
hatte. Die lebhaften Suldigungen, die der junge Baron dem 
liebenswürdigen Mädchen dargebracht Hatte, waren nit 
wirkungslos geblieben. 
So wurde nad einem halben Jahre die Vermählung mit 
allem Glanze gefeiert. Das Band aber, welches Alice an den 
einzigen Bruder fnüpfte, ward feitdem noch Ioderer, da nun der 
eigene Herd ihr Intereffe ganz in Anſpruch nahm. 
Ein trüber Serbithimmel mölbte fih jeßt über Storrinef 
und bejchränfte den Blick, der ſonſt von diefer Höhe die Türme 
der PBrobinzial-Hauptitadt entdecken Tonnte. Auf einer Terraſſe 
vor dem Schloſſe ging Reggfield mit ſeiner Schweſter, die be— 
reits feit mehreren Wochen hier weilte, auf und ab. Das Ge- 
Ipräch, welches fie führten, war gleichgültiger Art und berührte 
feine tiefer liegenden Dinge. Glatt und elegant floß es dahin. 
Niemand, der es belaufcht ‚hätte, wäre auf die Vermutung ge- 
kommen, daß hier Bruder und Schweſter nad, längerer Tren- 
nung ein MWiederfehen feierten. Endlich zog Negafield feine 
Uhr hervor und fragte: „Wann wird man denn bei den Kleinen 
Herrſchaften zur Mudienz borgelaffen? Schon bin ic zwei 
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Stunden hier und habe noch mein Patenkind nicht begrüßen 
können.“ 
„Sie hat jezzt ‚ihre Unterrichtsitunden,“ antwortete die 
Baronin. „Ich laſſe ſie dabei nicht gern ſtören, da Erika ohnehin 
etwas flatterhaften Geiſtes iſt. Nun aber werde ich Befehl geben, 
daß man die Kinder in ihr gemeinjchaftliheg Wohnzimmer 
Dann kannſt du fie jehen, wenn es dir Vergnügen 
macht.“ 
„Alice,“ ſagte Reggfield, „ich begreife nicht, wie du es übers 
Herz bringen kannſt, deine Kinder in derſelben Weiſe zu drillen, 
in der wir gedrillt worden ſind.“ 
3 habe dieſe Weiſe als die richtige erkannt,“ erwiderte 
lie. „Es iſt dem Menfchen gut, wenn er von früh auf gewöhnt 
"wird, jeine Wünſche und Empfindungen einem höhern Prinzip 
unterzuordnen; nur jo lernt er fich ſelbſt beherrſchen.“ 
x „Allerdings, du haft das gelernt,“ fagte Reggfield und be- 
trachtete jeine Schweiter. Vom Scheitel bis zur Sohle war jeder 
Zoll an ihr die nornehme Dame, die den natürlichen Regungen 
‚des Herzens erſt dann erlaubte an die Deffentlichfeit zu treten 
‚wenn fie vor der Etifette Revue paffiert hatten. i 
Ungefähr zehn Minuten, nahdem die Baronin den Befehl 
‚gegeben hatte, brachte ein Diener die Meldung, daß „die Kleinen 
Herrſchaften“ nunmehr dem Bejuche ihres jungen Oheims ent- 
‚gegenfähen. Bon feiner Schwefter geführt, betrat Reggfield eins 
der hohen, düftern Zimmer, die ihm von feiner Kindheit her noch 
in trüber Erinnerung ftanden. Drei Kinder, im Alter von zehn 
‚bis zu fünf Jahren, waren hier aufgeftellt und begrüßten ihn 
Stumm, aber mit jehnfühtigem Blid. 
„Rommt her und fagt Euerm Onfel guten Tag,“ gebot die 
Baronin. “ 
Darauf näherten fie fih. Die beiden Knaben reichten ihm 
die Hand, und das Mädchen machte eine zierliche Verbeugung. 
„Bon jour, mademoiselle,“ lachte Regafied. „Wie alt 
find Sie, wenn ich fragen darf?" 
: „Acht Sahre,“ antwortete das Kind. * 
Allen Reſpekt! Nun, Fräulein Nichte, mit Ihrer gütigen 
Erlaubnig werde ich mich hier für eme halbe Stunde ein- 
quartieren.” BEA N 
nr „Sch will dir die Franzöfin ſchicken, damit fie die Kinder 
in Ordnung hält,“ ſagte die Baronin. 
„Nein; wenn id) eine Bitte ausfprechen darf, jo laß mic) mit 
ihnen allein, ohne die Sranzöfin,“ ermiderte Reggfield; „ich 
“hoffe, diefe drei Füllen auch ohne ihre Hülfe bandigen zu können. 
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Die Baronin fah ihn zweifelnd an. „sch meiß nicht, ob ich 
dir trauen kann,“ ſprach fie leife. „Karlis iſt jo wild, wie du 
ſelbſt es warft, und Erifa bricht leicht aus der Bahn; es koſtet 
große Mühe, ihr gute Sitten beizubringen.“ Ba 

„Lehre fie doch lieber, die Gänſe in den Teich treiben, gab 
Reggfield ernjthaft zur Antwort; „das iſt natürlicher.‘ 

Die Baronin überhörte diejen jonderbaren Ratſchlag und 
ging hinaus, nachdem fie die Kinder noch einmal ermahnt hatte, 

Kaum waren ihre Schritte auf dem Korridor verhallt, jo er- 
tönte ein dreifacher Subelichrei. Karl Sigismund, der älteſte 
Knabe, der Kürze halber Karlis genannt, ſaß plötzlich auf dem 
wunderlich geformten Ofen, ehe noch Reggfield ergründen konnte, 
wie er hinaufgekommen war. Adalbert, der jüngſte, ſchmiegte 
ſich jauchzend an ſein Knie, und Erika flog mit ausgebreiteten 
Armen in ſo kühnem Sprunge auf ihn zu, daß er faſt erſchrocken 
ſich vorbeugte, um ſie aufzufangen. 

„Ei, Kinder,” ſagte er, „wo habt ihr jo vortrefflich turnen 
gelernt?“ 

„Nur aus uns jelbit,“ antwortete Erifa; „wir haben 
Françoiſe jo lange gebeten, bis fie ung manchmal eine freie 
Stunde läßt, wenn Mama nit zu Haufe ift, und dann üben wir 
uns im Rlettern. Karlis fann es am beiten.“ 

„Da3 ſehe ich,“ erwiderte Reggfield, indem er fich zu dem 
Erſtürmer des Ofens wandte. 

„Weißt du, Onkel, was ich thun werde, wenn ich einmal 
groß bin?” fragte Karlis von feiner Höhe herab. 

„Kein,“ antwortete Neggfield. 

„Dann belagere ich Storrinef und ſchieße diefe fchauder- 
haften Mauern furz und Klein.“ 

Ueber Neggfields Gefiht Hufchte ein Lächeln. „Sch ver- 
itehe dich,“ fagte er halblaut. 

„Und weißt du, was ich thun werde, Onkel Eric?“ fragte 
da3 Feine Mädchen, und ohne feine Antwort abzuwarten, fügte 
fie hinzu: „Sch werde immer das Gegenteil von dem thun, was 
Mama Anftand und gute Sitten nennt ” 

„O,“ ſagte Regafield, indem er fich vergeblid) bemühte, eine 
— Miene zu bewahren, „dein Ideal bleibt beſſer un— 
erreicht.“ 

„Als wir hörten, daß du kommen würdeſt, Onkel,“ fuhr 
Erifa fort, „haben wir uns ſchrecklich gefreut. Wir wiſſen noch 
fehr gut, wie ſchön es war, al? du uns einmal befuchteit, wie 
luſtig du da mit uns fpielteft. Du haft uns fogar im Kahn ge- 
fahren. Und fo herrlihe Gefchichten Tonnteit du erzählen. 
Wir haben in der letzten Nacht alle drei bon dir geträumt.“ 
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„5a,“ bejtätigte Adalbert, „wir haben von dir geträumt.“ 

„Erzähle uns auch heute eine Gejchichte, bitte, Lieber Onkel“ 
fagte Erifa. 

„Eine Heldengejhichte,“ rief Karlis und kam mit Donner- 
‚gepolter von feinem Ofen herunter. 

„Eine lächerliche Geſchichte,“ bat Adalbert. 

„Eine, wo alles drunter und drüber geht,“ rief Erika. 

„Ihr verlangt viel,“ fagte Neggfied. „Wir wollen jehen, 
was ſich thun läßt.“ Dann begann er zu erzählen: „E3 war 
einmal ein großer, großer Wald, der war fo groß, daß niemand 
jagen fonnte, ob er breiter oder länger war. Wenn jemand von 
rechts nad linf3 hindurchging, jo jagte er: „Dies ijt der aller- 
größte Wald“; und ging ein anderer von links nad) rechts, jo 
fagte er: „Diefer Wald ift der allergrößte.“ Und wenn dann 
die beiden zufammenfamen, fo zankten fie fich.“ 

„Aber Onfel Erich,“ wandte Karli ein, „das ift nicht rid)- 
tig; der Wald iſt doch von rechts nach links ebenjo groß, wie von 
linf3 nad) rechts.“ 

„Biſt du jo Flug,“ ſagte Neggfield, „dann kannſt du ja 
weiter erzählen.“ 

„Stil, Karlis,“ rief Erifa mit energifhem Kopfniden, 
„Onkel Eric} ſoll ſprechen und ſonſt niemand.” 

Reggfield fuhr fort: „Einmal ging in dem großen Walde ein 
Mann fpazieren, der dachte nicht daran, die Breite mit der Länge 
zu vergleihen; er ging nur fpazteren, und er ging jo lange, bis 
er fi) ganz und gar verirrt hatte. Wie er num ängjtlich Freuz 
und quer lief, um einen Ausweg zu juchen, fam mit einemmal 
der Sturm geflogen. Mit feinen großen, jchwarzen Flügeln 
peitichte er den Wald, dat die Bäume vor Schref hin und her 
wankten und zuletzt die Wurzeln nad) oben fehrten ftatt der 
Zweige.“ 

„Onkel Erich,“ begann Karlis. 

„Still,“ rief Erifa, „erzähle weiter, lieber Onkel.“ 

„Dem armen Mann ward’3 nun unter den verkehrten 
Bäumen ganz angft und bange,“ fuhr Reggfield von neuem fort; 
„er dachte, auch er würde umgefehrt werden und müßte dann 
die Füße in die Luft ftreden. Dazu begann e3 zu donnern und 
zu bligen, wie er's ähnlich noch nie erlebt hatte.“ 

„Der arme Mann!” unterbrach ihn Adalbert, der eine 
namenlofe Angst vor Gewittern hatte. FR 

„Stil, Adalbert,“ rief Erifa und ſtampfte mit ihrem Fleinen 
Zube auf den Boden. „Onkel Erich, wer dich jekt noch einmal 
unterbricht, der muß hinaus gehen und darf die Geichichte nicht 
zu Ende hören.“ 


„So foll es fein,” fagte Negafield. „Alſo der arme Mann 
wurde nicht umgekehrt, aber er geriet ganz außer Atem und jtand 
aulegt bor einem Bache jtill, der ihn freundlich und zutraulich 
anjah. Blaue Vergißmeinnicht wuchjen an jeinem Rande. Wie 
nun der Mann einen großen Schritt machen und über den Bad) 
hinmwegjteigen wollte, jah er, daß da unten auf dem Grunde ein 
reizendes Menjchengeficht war, welches ihn fröhlich anlachte. Und 
weil der gewaltige Sturm den armen Wanderer doch etwas ver- 
ſtört hatte, wenn er felbft e8 auch nicht wußte, fo griff er nad 
dem Menjchengeficht und dachte nicht daran, daß er ins Waſſer 
greifen würde. Da murden die Vergißmeinnicht zu Yauter 
Schlingen, die fih um feine Füße legten, und als er fich bückte, 
um fie zu entfernen, verlor er völlig daS Gleichgewicht und fiel 
Hals über Kopf ins Waſſer.“ 

„So war er ja nun bei feinem reizenden Menfchengeficht,“ 
bemerfte Erifa. 

„Halt,“ fagte Regafield, „wer muß jekt hinausgehen?“ 

„Ach, diesmal gilt es noch nicht,“ ftotterte die Kleine er- 
ſchrocken. „Erzähle weiter, lieber Onfel.“ 


„Kun, das Menfchengefiht war zu einem fleinen Hexchen 
geworden mit zwei flinfen Füßen, und lief davon über Stod und 
Stein. Auch der arme Mann froh aus dem Bad) heraus, aber 
er war pudelnaß und halb blind dazu, fo daß er erit das Waſſer 
aus den Mugen reiben mußte. Dann lief er dem Herchen nad). 
Beinahe hätte er fie gefangen, doch plöglich drehten ſich alle die 
verfehrten Baume wieder um, fprangen hurtig durcheinander, 
und als der Mann fich von neuem die Mugen rieb, um zu er- 
fahren, ob er wache oder träume, da war aus dem Walde eine 
Felſenhöhle geworden. Die fleine Here ſaß darin, und ein 
großer Eisbär ftand davor, der brummte den Mann an und 
a grimmig die Zähne, ſobald er Miene machte, fih zu 
nähern.“ 

Hier hielt Reggfield inne, und Adalbert fragte in atemloſer 
Spannung: „Was wird er nun thun?“ 

„Das weiß er jelbit noch nicht,“ antwortete Neggfield. 

„Iſt denn die Gefchichte Schon aus?“ fragte Karlis erjtaunt. 

„sa, vorläufig iſt fie aus.“ 

„ES war eine jehr komiſche Geſchichte, ohne ein richtiges 
Ende,“ fagte Erifa. „Wenn ich der Mann wäre, id) müßte Tag 
und Nacht an die fleine Here denken.” 

„Ah, das ift leider nur allzu wahr,“ murmelte Regagfield. 

„Ei, was,“ rief Karlis, „wenn ich der Mann wäre, ich 
Ichlüge den Eisbären tot.“ 
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‚ Der Eintritt der Franzöſin verhinderte Neggfield, feine 
Meinung über, diejen fühnen Vorſchlag zu äußern. a 
fam, um Karlis und Erifa zum Umkleiden zu holen, da die 
Diner-Stunde herannahte. Adalbert war iiberhaupt noch nicht 
falonfähig, er jpeijte allein mit der Erzieherin. 

, „sm Sinausgehen bemerkte Regafield, wie wenig anziehend 
die Erjcheinung der Franzöſin war. Sie hatte ein ungewöhn- 
lich langes Geficht mit einer langen, ſcharfen Nafe, die beſtimmt 
Ihien, jedes Geheimnis auszujpüren, und ihre Bewegungen 
waren, entgegen der leichten Anmut ihres Volles, feierlich und 
langjam, ähnli den Schwingungen eines großen Pendels. 

Als NReggfield wenig fpäter im Speifefjaal wieder mit 
feinen fleinen Freunden zufammentraf, war er eritaunt über 
die Veränderung, die fih an ihnen vollgogen hatte. Das waren 
nicht mehr die frifchen Kinder, die vor furzem mit ihm ge- 
plaudert hatten. Stumm und jteif ftanden fie da mit nieder- 
gefhlagenen Augen. Nur einmal hujchte unter den Lidern her- 
bor ein halb ängftlicher, halb fchlauer Bli zu ihm herüber. Er 
fühlte fich peinlich berührt und trat zu feiner Schweiter. „Alice,“ 
fagte er, nur für fie verſtändlich, „ich würde dir raten, den 
Rindern die Freiheit, die fie zu ihrer Entwidelung notwendig 
bedürfen, auch in deiner Gegenwart zu gönnen. Was du bon 
ihnen fiehft, find nicht deine Kinder, fondern ein paar Marionet- 
ten. Gott verhüte, daß fie nicht mit der Zeit noch zu Schau- 
fpielern werden.“ 

Sie fah ihn befremdet an, dann fragte fie lächelnd; „Seit 
wann beichäftigit dur dich mit Gedanken über Kindererziehung?” 

In diefem Augenblick flogen die Flügelthüren auf, und 
Karl Sigismund trat herein. Er war Fleiner als jein Neffe 
und feine Geftalt mehr fein als fräftig gebaut. Ein grau- 
melierter Bart ſchmückte das ariftofratiihe Geficht. Die Augen 
unter den buſchigen Brauen hatten die Sarbe des Stahls, und 
ſcharf und fchneidend wie diefer war ihr Blick. 

Das Diner begann. Geräuſchlos Tiefen die Diener, welche 
die filbernen Schüfleln trugen, bin und iieder. Kein Bug 
ihrer Gefichter verriet, daß ſie die Worte hörten, die hier geſprochen 
wurden. Wie Automaten walteten fie ihres Amtes. Prächtige 
Pofale, alle mit dem Reggfieldſchen Wappen berfehen, zierten 
die Tafel, und von den Wänden blidte eine lange Reihe von 
Ahnenbilder auf die let en Glieder ihres Haufes herab. i 

Grifa, die neben Regafield ſaß, vergaß fih einmal; fie ftrid) 
bewundernd mit der Hand über deffen Uniform und flüfterte: 
„Onkel Erich, du bift wie ein Stückchen blauet Simmel bier 
hereingefommen in diejen abſcheulichen Saal. 
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Aber ſchon richteten fich die jtahlgrauen Mugen auf die 
kleine Miffethäterin, und die Baronin fragte: „Wozu haben Kinder 
bei Tifhe ihren Mund?” 

„zum Cijen und Schweigen,” antwortete Erifa Fleinlaut, 
und benugte ihr rojenrotes Mündchen fortan nur zu diefen beiden 
Beihäftigungen. 

Sm Laufe der Unterhaltung fragte Karl Sigismund feinen 
Neffen: „Kennit du einen Baron von Sengern, der unlängit in 
meiner Nachbarſchaft ein Gut gefauft hat?“ 

„sa, ich fenne ihn,“ antwortete Regafield, „jein Vater und 
feine Geſchwiſter wohnen in der Stadt und machen dort ein großes 


„Er bat mir jeinen Beſuch gemacht,” fuhr der Graf fort, 
„und als Gutsnachbar habe ich den Beſuch erwidert. Da mir 
hörten, daß feine Familie zu der Zeit bei ihm wohnte, hat Alice 
mich begleitet.” 

„So haft du Efther von Sengern fennen gelernt?“ fragte 
Neggfield einigermaken interefjiert. 

„sa,“ fagte die Baronin, „ſie ift ein allerliebites Mädchen, 
noch etwas zu lebhaft in ihren Neuerungen, etwas zu urjprüng- 
lich, aber das wird fich geben, jobald fie einmal weiß, daß fie eine 
Stellung zu behaupten hat.“ 

Reggfield gab daS bereitwillig zu, und das Geſpräch drehte 
fih noch eine Weile um den neuen Gutsnachbar und feine An- 
gehörigen. 

Genau eine halbe Stunde dauerte da3 Diner, dann gab der 
Graf das Zeichen zum Aufſtehen. Man mwünfchte fih förmlich 
und fteif gejegnete Mahlzeit, und hierauf ging man für gewöhn- 
lich hinaus. Heute aber blieb Karl Sigismund zurüd, berührte 
flüchtig die Schulter jeines Neffen und jagte: „Sch habe mit dir 
zu reden.“ Dann jchritt er voran in das Nebenzimmer, und 
no folgte ihm ftumm und mit zufammengepreßten 

ippen. 

Setze dich,” ſagte der Graf, auf einen der Stühle deutend, 
während er jelbjt den Platz an feinem Schreibtiiche einnahm. Er 
legte den Iinfen Arm auf die Tifchplatte, ergriff einen Bleiſtift 
und fing an, ihn zwiſchen Daumen und Zeigefinger von einem 
Ende zum andern zu jchieben. Mehrere Sekunden blieb es ftill, 
man hörte weiter nichts als das Aufflopfen des jeweiligen 
Bleiſtiftendes auf die Tiſchplatte. 

Reggfield fühlte nicht das Bedürfnis, feinen Oheim während 
dieſes ſchweigſamen Gegenüberfiteng underwandt zu betrachten, 
und jo betrachtete er ftatt deffen die Wände, die ein eigenartiges 
Mufter zeigten. Es waren in gelbgrauer Farbe große Zeld- 
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iteine übereinander gemalt, zwijchen denen ſich je und je eine 
Epheurante hervorſtahl, jo daß es den Schein erweden konnte, 
man befände fih in einer Feljengrotte. 

„Erich,“ begann Karl Sigismund plöglich, „Daß wir un? 
hier gegenüberfigen, iſt nicht nach deinem Sefallen. Du haft auf 
meine erjte Mufforderung, hierherzufommen, mit einer Weige: 
rung geantwortet. Warum _thateit du das?“ 

„Wie ich dir jchrieb, Onkel,“ antwortete Neggfield, „hatte 
ih ſchon eine andere Aufforderung angenommen und fonnte 
meine Zufage nicht zurüdziehen.” 

„Wer ijt derjenige, deſſen Auf dringender ‚war als der 
meine?“ fragte der Graf. 

„Nun,“ fagte Neggfield unerfchroden, „da gäbe es doc) 
mande; mein König und meine Vorgejekten haben Gehorſam 
von mir zu fordern, wie fonjt niemand.“ 

„Hatte dich der König gerufen?” fragte der Graf hierauf. 

„Nein,“ antwortete Negafield, „es handelte fi) im vor— 
liegenden Falle um feinen Ruf, fondern um eine freundjchaftliche 
Einladung. Ein —“ 

„Genug,“ unterbrad ihn Rarl Sigismund, „die Sache ar 
ſich intereffiert mich wenig, und ich will Dich nicht verleiten, noch 
weitere Ausflüchte zu erfinnen. Ich kenne dich ja zu gut, al3 daß 
mir der wahre Grund deiner Handlungsweiſe verborgen, jein 
Sollte. Immer wieder lüftet es dich, zu berjuchen, wie weit du 
deinen Willen gegen den meinen fegen kannſt. Num, mir wollen 
die Zeit nicht verſchwenden, um diefen Punkt zu erörtern. Du 
ſelbft kennſt und fühlft die Grenze, an der es heißt: Bis hierher 
und nicht weiter. Ich habe dich gerufen, um eine wichtige Sache 
mit dir zu befprechen.“ 

Er machte eine furze Raufe und fuhr dann fort: „Du weißt, 
ich habe da3 ungeregelte Weſen an dir nie leiden mögen, diejes 
Schmwärmen in anderen Negionen, das dann plößlih in den 
tollſten Uebermut umſchlägt. Sch denke, das ſoll beſſer werden, 
wenn du an ein ordentliches, meinetwegen an ein nüchternes 
Zeben gebunden wirft. Und da es über kurz oder lang doc) ein- 
mal gefchehen muß, jo wünſche ich, daß du dich je eher je lieber 
verheiratet.” ER. } 

Hier hielt er inne. Man hörte jefundenlang wieder nur 
das taktmäkige Aufflopfen des Bleiftiftes; denn wenn Karl 
Sigismund auf eine Antwort wartete, jo wartete er bergebens. 
„Meine Anfichten über das, was zu emer Ehe erforderlich iſt, 
werden dir nicht unbekannt fein,“ hob er nad) einer Meile noch ein- 
mal an. „Por allen Dingen verlange ic) einen Stammbaum, 
den fein Tadel treffen kann, fodann die nötige Wohlerzogenheit. 
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Auch eine anjehnliche Mitgift wäre bei dir am Plate; denn, wie 
ich leider weiß, biſt du nicht zum Sparen angelegt. Und weil 
ich außerdem weiß, daß deine Anſichten von den meinen etwas 
verſchieden find, jo babe ich etwaigen Verwirrungen, bor- 
gebeugt, und mid) bereit3 nad) einer paffenden Gemahlin für dich 
umgeſehen.“ 

Während dieſer langſam und feſt geſprochenen Rede war 
Reggfield auf ſeinem Stuhle erſtarrt, als hätte ein vom Nord- 
pol wehender Wind fein Herz und Gehirn in Eis verwandelt. 
Er verſuchte mehrmals zu ſprechen, doch waren ſeine Lippen wie 
von einem Zentnergewicht beſchwert und verſagten ihm den 
Dienſt. Erſt als Karl Sigismund die Augen erhob und ihr 
ſtählerner Blick ihn traf, brachte er mühſam hervor: „Den 
Namen?“ 

„Eſther von Sengern,“ ſagte der Graf. 

„Niemals!“ rief Reggfield nun, und fein warmes Blut 
fehrte zurück. „Die Ehe ift eine zu ernfte und heilige Sache, um 
fie wie ein Geſchäft zu behandeln. Mein Gewiſſen ift mir nicht 
feil, jelbjt wenn du mir eine Königstochter böteſt.“ 

„Sieh an,“ äußerte Karl Sigismund, „da ſtoße ich auf un- 
vorhergejehenen Wideritand. Ich dachte, diejes eine Mal würden 
unfere Wünſche fich begegnen; denn nad) meiner Meinung war 
Ejiher von Sengern dir nicht gleichgültig.“ 

„Da, fie tft mir gleichgültig,“ ſagte Reggfield, „ebenfo gleich- 
gültig wie ihr Stammbaum und ihre Mitgift. Ich verlange für 
mic Liebe und Treue, weiter nichts.” 

„Aus die Spricht die Jugend,“ erwiderte der Graf gelafjen. . 
„sh kenne dieje Phraſen von Liebe und Treue, Sn Worten 
flingt das ganz hübfch, aber fr das Leben iſt es unpraftiich; es 
exiſtiert kaum in der Welt.“ 

„Allerdings nicht fiir den, der ein Herz don Stein in der 
Bruft trägt,“ jagte Reggfield bitter. „Ich will dich nicht weiter 
mit meinen Phrafen behelligen, Onkel. Aber, jo wahr ich Regg- 
field heiße, Ejther von Sengern wird nie mein Weib.” 

„Ich hoffe, daß du dir die Sache überlegen wirft,“ ant- 
wortete Karl Sigismund ruhig. „Es iſt wahr, wir fönnten mit - 
unjeren Anfprüchen höher hinaus; Füritentöchter zählen au 
unferen Ahnfrauen. Doc wie die Verhältnifie jekt liegen, iſt 
Either von Sengern die pafjendfte Frau für dih. Und noch eine 
mal ſage ich dir, Erich, ich wünjche, daß du um fie wirbt,“ 9 

„Wer giebt dir das Recht, in dieſer Weiſe über meine 
Perſon zu verfügen?“ fragte Reggfield zähneknirſchend. 


„er mir das Recht giebt?“ wiederholte Karl Sigismund. 
„Die Geſetze unferer Familie. Ich weiß wohl, du geht darauf, 
daß unfer gegenjeitiges Verhältnis als Vormund und Mimdel 
gelöjt iſt und denfit, ich hätte dir jegt nicht3 mehr zu jagen. 
Aber du irrſt dich. Noch bin ich das Oberhaupt der Familie, 
und als ſolches habe ich, jo lange ich lebe, darüber zu wachen, daß 
die einzelnen Glieder dem Ganzen feine Unehre anthun. Darum, 
wenn du gedenfit, dir gegen meinen Willen eine andere Braut zu 
erwählen, jo merde ich ihr meine Anerfennung veriveigern, nicht 
nur dir gegenüber, jondern auch öffentlih. Verſtehſt du mich?“ 

„Wohlan,“ ſagte Reggfield, „dann bleibt mir nur übrig, 
deinem Beiſpiel zu folgen. Ich werde niemals vor den Trau— 
altar treten.“ 

Karl Sigismund antwortete nicht ſogleich, ja, es ſchien 
feinem Neffen, als fteige eine leife Nöte in fein Antlig. Die Ver⸗ 
wunderung über dieſe noch nie geſehene Erſcheinung ließ ihn für 
den Augeublick ſogar ſeine eigene Erregung vergeſſen. 

„Was ich gethan habe,“ ſprach der Graf dann langſam, „das 
habe ich allein zu verantworten, und ich werde es thun, wenn 
ein berechtigter Richter mich danach fragt. Ein anderer hat ſich 
nicht darum zu Fümmern. Du bijt der legte Neggfield, und 
darum Liegt dir doppelt die Verpflichtung ob, für die Aufrecht- 
erhaltung und die Ehre unſeres alten, ruhmvollen Namens zu 
forgen. Set vernünftig, Erid. Was ich don dir verlange, it 
nichts Unerhörtes. sch glaube dir fogar verheißen zu können, 
daß du bei der von mir ermählten Braut auch die Zuneigung 
finden wirft, die du verlangſt. Bier Wochen gebe ich dir Be⸗ 
denkzeit. Haſt du bis dahin nicht gehandelt, ſo werde ich es dann 
ſtatt deiner thun.“ 

Reggfield ſprang von ſeinem, Stuhle auf. Er fühlte 
dunkel, daß er die Empörung, die in ihm gärte, nicht länger 
zu bemeiſtern vermochte, daß er Dinge ſagen mußte, die er 
ſpäter nicht würde verantworten können. „Sch bin jetzt wohl 
entlaſſen?“ fragte er mit klangloſer Stimme. 
3a," ermwiderte Karl Sigismund, „die Angelegenheit it 
porläufig erledigt. Du Fannit gehen.” 

Ohne ein Wort weiter zu iprechen, wandte Reggfield fich 
um und ging hinaus. Cr dachte nicht darüber nad, was und 
wohin er augenbliclich wollte; nur der unklare Wunſch bejeelte 
ihn, eine möglichit große Entfernung zwiſchen ſich und das graue 
Felſengemach zu legen. Mechaniſch öffnete und ſchloß er Thüren, 
jtieg er Treppen hinauf und hinab, und als er endlich ftill ftand, 
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befand er fich in einem gemölbten Raume, der durch eine hohe 
Glaskuppel jein bläulich ſchimmerndes Licht empfing. An der 
einen Wand erhob ſich ein mit Samtdeden befleideter Altar, 
darüber eine Fleine, altertümliche Kanzel. Den übrigen Teil 
— füllten gepolſterte Lehnſtühle. Es war die Schloß— 
apelle. 

Einige Sekunden blieb Reggfield ſtehen und ſah ſich ver— 
wundert um, als begreife er nicht, wie er hierher gekommen ſei. 
Dann ſchritt er weiter, ebenſo mechaniſch wie bisher. Er gelangte 
an eine eiſerne Thür. Ein verblichener Spruch ſtand oben über 
der Thür, und ein verroſteter Schlüſſel ſteckte im Schloß. ‚als 
Reggfield ihn umzudrehen verjuchte, gab er fnarrend und wider- 
jtrebend nad), die Thür fprang auf, und Stufen, die in den Schoß 
der Erde zu führen jchienen, wurden fihtbar. Staumend Stand 
Reggfield davor. Cine dunkle Erinnerung erwadte in ihm, daß 
er ſchon einmal hier geitanden habe und dann, von Neugier und 
einem unbejtimmten Graufen getrieben, jene Stufen hinab- 
gejtiegen jei. Cr legte die Hand an die Stirn, wie um die 
fliehende Erinnerung feitzuhalten. Aber es gelang ihm nicht. 
So trat er langjam die Neife ins Unterirdiihe an. Nach etwa 
awanzig Stufen ftieß er wieder auf ebene Erde. Vom Einganage 
fiel noch etwas Licht herein und ließ ihn erkennen, daß er in 
einem mäßig breiten Gange fi befand, an deſſen Endunft 
wieder ein matter Lichtſchimmer auftauchte. Und abermals regte 
fi) die Erinnerung. Dort am Ende des Ganges mußte eine 
zweite Thür fein. Er fand fie: e$ war eine eijerne Gitterthür 
und auch hier ſteckte der Schlüffel im Schloß. Als er fie geöffnet 
hatte, hatte er vor fich einen weiten halbdunfeln Raum. Eine 
Talte Woderluft wehte ihm entgegen, und durch kleine, erblindete 
Fenſter oben an der Dede drang das Tageslicht jpärlich an diefen 
Ort der Nacht und des Todes. Dicht gedrängt in Reihe und 
Glied ftand da Sarg an Sarg. Das große, edle Geſchlecht der 
Grafen zu Reggfield harrte hier till dem Auferftehungsmorgen 
entgegen. Gar manche, vor denen im Leben vielleicht die Unter- 
thanen gezittert hatten, lagen hier ftumm und ftill; nur das 
Wappen auf, jedem einzelnen Metallfarge zeugte von ihrer einit- 
maligen Größe. 

Ein eigenartiges Gefühl überfam Negafield, al3 er fo ſtand 
und in die ftummen Neihen blicte, er, der letzte Sproß diefe: 
großen Geſchlechts. ES war etwas don jener Erhebung de3 
Gemüts, die den einzelnen befähigt, feine Wünſche und Hoff- 
nungen zu opfern, fie hinzugeben zum Wohle eines Allgemeinen. 
Er juchte Die beiden legten der Särge und ftrengte feine Augen 
an, bis er auf ihnen die Namen Georg und Erika entdeckt hatte. 


Und dann ließ er fih auf den Steinblod, der den Abſchluß einer 
langen Kette bildete, nieder und jtüßte den Kopf in die Sand. 
Da vor ihm lagen jeine Eltern. E3 beſchlich ihn eine heiße Sehn- 
ſucht nach der Vater- und Mutterliebe, die er ſchon verloren, noch 
ehe er ihren Wert erfannt hatte. Er fühlte, daß er zu einem 
Opfer bereit gewejen wäre, wenn der Mund der Eltern es bon 
ihm gefordert hätte. Sa, wenn fie reden fönnten! Würden fie 
auch von ihm verlangen, daß er das Glück feines ganzen Lebens 
dahingeben follte, um ihrem ruhmvollen, alten Namen feine Un— 
ehre zu machen? Erſt jeßt wurde ihm klar, wie fejte Geftalt feine 
Wünſche ſchon gewonnen hatten, und dab feine Seele nur noch 
don einem einzigen Bilde erfüllt und beherrjcht ward. Und war 
es denn eine Unehre, wenn er ein Reis, friſch, Hold und Tieblich, 
wie faum ein zweites, dem alten, morjchen Stamme einimpfte? 
und wieder, was fonnte e3 den ftillen Leuten hier unten nützen, 
wenn er um ihretwillen zeitlebens ſich an ein ungeliebtes Weſen 
fettete? Aber die toten Eltern hatten fein Wort für ihn, Feine 
— auf alle ſeine Fragen. Er ſelbſt ſollte und mußte ent— 
eiden. 
Doch was war das? regte ſich dennoch Leben an dieſer Stätte 
des Todes? Ein leiſes, zitterndes Geräuſch ließ ſich hören; es 
ſchien aus dem äußerſten Winkel der Gruft zu kommen. Regg— 
field ſah dorthin. Undurchdringliche Finſternis lag über jenem 
Winkel; er konnte nichts entdecken und wandte ſich gleichgültig 
wieder ab, um ſeinen Gedanken nachzuhangen. Nach wenigen 
Minuten jedoch ſtörte ihn das leiſe Geräuſch von neuem. Etwas 
befremdet ſah er wieder hinunter, und wie vorher, konnte er nichts 
entdecken. Allein als er eben den Kopf wieder umwenden wollte, 
hörte er abermals das ſeltſame Geräuſch, flüſternd und raſchelnd, 
wie ein ſchleifendes Schleppgewand. Und plötzlich zerriß der 
Nebel, der bis jetzt über ſeinem Erinnerungsvermögen gelegen 
hatte. Klar und deutlich erſtand vor ſeinem geiſtigen Auge ein 
grauenvoller Nachmittag, den er als Kind hier verlebte. Sein 
Onkel hatte ihn zur Strafe in die Schloßkapelle eingeſperrt. 
Boll Zorn und Troß war der wilde Sinabe in dem heiligen Raume 
umhergeftürmt und hatte dabei die eiſerne Thür entdeckt. Er 
hoffte, durch fie die Freiheit wiederzugewinnen, und fo war er 
die Treppe hinuntergejtiegen und durch den dunkeln Gang und 
die Gitterthür in die Gruft gelangt. Die zweite Thür aber war 
hinter ihm bon jelber ins Schloß gefallen, er fonnte fie nicht 
wieder öffnen. Dann hatte er diejes jelbe Geräuſch gehört und 
zulekt etwas Weißes gejehen, dad aus jenem ‚Winkel herbor- 
gehufcht war. Nach mehreren Stunden hatte ihn jein -Onfel, 
duch die offene Thür auf feine Spur geleitet, hier — ge⸗ 
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funden. Bewußtlos und fieberfranf mußte er den Knaben hin- 
mwegtragen. h A 

Mit einem heftigen Entſchluſſe erhob ſich Neggfield jet und 
ging auf den dunfeln Winfel zu. Doc) er blieb wieder jtehen. 
Auch den tapferjten Menjchen wandelt ein beflemmendes Gefühl 
an, wenn er fich überirdiſchen Wejen gegenüber mähnt, und 
bedenft man, in welcher Aufregung Neggfield hierher gekommen 
war, jo wird man e3 vielleicht verzeihlich finden, daß er von 
einem ähnlichen Wahn fich umftriefen Tief. Wieder und deut- 
licher noch hörte er jeßt das rätjelhafte Geräufch, und nun, ja 
wahrhaftig, nun nahm er in der Finſternis einen weißen Bunft 
wahr, der mit großer Gejchwindigfeit ſich zu nähern Ichien. In— 
ftinftiv griff Negafield nach dem Degen an feiner Seite — er 
war richt vorhanden. Aber da ftand jet das weike Etwas und 
fah zu ihm herüber, feit, unbeweglihd. Ein eisfalter Schauer 
überlief ihn, er wandte ſich und fehritt dem Musgange zu. In 
der Thür blidte er noch einmal zurüd, er bliefte ins leere Dunkel, 
und ZTotenjtille herrichte im Totenraum. Gleich darauf fiel die 
Zhür ächzend hinter ihm ins Schloß, und jo verließ er den 
unbeimlichen DOrt. 

In der Borhalle begegnete ihm feine Schweiter, die von 
einem Spaziergange heimkehrte. Sie jah ihm voll ins Geficht 
und rief eritaunt: „Erich, wie jonderbar fiehit du aus! Fehlt 
dir etwas?“ 

„Mir? Nichts,“ entgegnete Neggfield, „oder auch alles.“ 


„Hat der. Onfel mit dir gefprochen, Erich?“ fragte die 
Baronin; „was verlangte er von dir?“ 

Reggfield wollte eine ausmweichende Antwort geben und 
jeinen Weg fortjegen. Aber fie berührte ihn mit der Spike ihres 
Fächers und wiederholte: „Was verlangte er von dir? Es iſt 
nicht Neugier, daß ich danach Frage.” 

„Er, verlangte, daß ich einen Stammbaum mit fechzehn 
Ahnen heiraten fol,“ anttvortete Negafield. 

„Einen Stammbaum? Du bift von Sinnen, Erich.“ 

„Joch nicht ganz,“ erwiderte er; „ich habe die Partie aus— 
geſchlagen.“ 

„Sei kein Thor,“ ſagte die Baronin. „Wenn, wie ich ver— 
mute, der Onkel dir Fräulein von Sengern zur Gemahlin bietet, 
dann könnteſt du wohl zugreifen.“ 


„Laß mich, Alice,“ entgegnete Reggfield; „ich bin jetzt nicht 


in der Verfafſung, um noch weiter über diefen Gegenſtand 
iprechen zu Fönnen.“ 
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Dod fie begann noch einmal: „Du biſt recht wunderlich; 
was verlangit du denn, wenn Fräulein von Sengern dir nicht 
gefällt?“ 

„Bert Des Simmels,“ rief Reggfield und griff ſich ver- 
zweiflungsvoll an die Stirn, „lo rede doch nicht mehr mit mir, 
Alice. Du ſiehſt ja, wie unliebenswürdig ich heute bin.“ 


88 balt du recht,“ entgegnete fie halb lächelnd, und als er 
ſich von ihr entfernte, ſah fie ihm nad und ſchüttelte den Kopf. 
„Immer noch der alte Unband.” 


Die Nacht, welche diefem Tage folgte, gehörte zu den unan- 
genehmiten, die Negafield je zugebracht hatte. Sein Schlaf— 
zimmer lag in einem der beiden Türme und glücklicherweiſe 
unter der großen Uhr. In der nächtlichen Stille mar das Ge— 
räufch des NRäderwerf3 nur um fo deutlicher zu hören, und 
Regafield meinte, es an der Erjchütterung feines Bettes zu fühlen, 
wie das große Wendel fich langſam hin und her bewegte. „Rerik, 
rrruf,“ lang es unaufhörlih. Dann fah er Frangotje vor fi 
mit dem langen Gefiht und der langen Nafe und den ungraziöfen 
Bewegungen. Als er endlich ſpät nach Mitternacht übermüdet 
einfchlief, wurde er bon peinigenden Traumgeſichtern heim- 
gefucht. Serena ſtand bor ihm, aber fie hatte Srangoijes lange 
Nafe. Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen, aber fie that es ſtoß⸗ 
weiſe, als ſäßen lauter hölzerne Gelenke in ihrem Arm, und als 
fie endlich damit zuſtande gekommen war, hörte Reggfield ein 
Tautes und vernehmliches „Rrrrruf.” Dann fam Either. Auch 
ſie hatte ein langes Geſicht, und ſie fing an zu tanzen, ganz ent⸗ 
ſetzlich langſam nach der Melodie: „Als der Großvater die Groß⸗ 
mutter nahm.“ Hierauf erſchien abermals Serena und tanzte 
gleichfalls, und zuletzt tanzten ſie alle drei und tanzten bis in das 
Grabgewölbe hinunter, zwiſchen allen Särgen hindurch. Der 
weiße Punkt huſchte aus dem Winkel hervor und huſchte wieder 
zurück, und jedesmal, wenn er bon neuem erichten, Klang es 
feierlich „Rrrrruk.“ 


Beim Erwahen am Morgen fühlte NRegafield feinen Kopf 
ſchwer und heiß, wie einen fremden Gegenitand. Er rieb fich die 
Stirn, um den dumpfen Drud, der ihm don feinen Träumen 
verblieben war, zu entfernen, und dann jtand er mit Haft auf; 
e3 drängte ihn, das ihm völlig verleidete Zimmer fo bald als 
möglich zu verlaffen. Als er nach dem Speifefaal ging, meinte 
er immer noch die Schwingungen des großen Pendels in feinem 
KRopfe zu verfpüren und das Rädergeräuſch in jeinen- Ohren 
fummen zu hören. i 


Karl Sigismund erihien im Saal zum gemeinfamen Früh— 
ſtück. Nachdem es beendigt war, fragte er feinen Neffen: „Wann 
mußt du fahren?“ 

„Gleich,“ antwortete Regafield eilig. 

Der Graf wandte fich dem harrenden Diener zu und gab 
den Befehl zum Anſpannen. Dann blieb er mit jeinem Neffen 
und jeiner Nichte noch eine Viertelftunde in ruhigem Geſpräch, 
bis da Borfahren des Wagens gemeldet wurde. Nun reichte 
er dem Scheidenden die Hand und fagte: „Gehab dich mohl, 
Erich; in vier Wochen verlange ich Antwort.“ 

Neggfield antwortete nur mit eimer Berbeugung und 
verabjchiedete fich dann ebenjo kurz von feiner Schweiter. Als er, 
vor dem Portal angelangt, jeinen Fuß in den Wagen feten 
wollte, öffnete fich oben ein Fenſter und eine Flagende Kinder— 
ftimme rief: „Onfel Erich, gehit du ſchon wieder fort? Du haſt 
uns ja nicht Adieu gejagt.“ 

„Adieu,“ rief Neggfield hinauf und fprang in den Wagen. 

„Ach nein,“ klagte die Stimme wieder, „jo meine ich3 nicht. 
Jahre noch nicht fort; du bift ja unfer lieber, guter Onkel. 
Komm doch noch einmal zu und.“ 

Reggfield konnte diefen rührenden Bitten nicht widerjtehen. 
Er verließ den Wagen und fehrte in das Schloß zurüd. Die 
hohen Wände gaben ein unmwilliges Echo, als er eilenden Fußes 
an ihnen vorüberſchritt und ſämtliche Thüren hinter fi offen 
ließ, mwofern jie nicht von ſelbſt zufielen. Als feine Haftigen 
Schritte jic) dem Kinderzimmer näherten, wurden zu gleicher 
geit zwei Thüren ſtürmiſch aufgeriifen. Aus der einen flog ihm 
Erifa entgegen und jchlang ihre Aermchen um feinen Hals, und 
durch die andere drangen Karlis und Adalbert, die fih an den 
Mantel ihres jungen Oheims hängten. 

„Onkel Erich,“ jagte die Kleine, „warum willſt du ſchon 
wieder fort? Wir hatten uns jo fehr auf dich gefreut, num bift 
du nur ein einziges Mal bei uns gemwejen. Du bift kaum ge- 
kommen und geht wieder, und wir müffen hier bleiben.“ 

‚ Dide Thränen liefen iiber das blaffe Kindergeſichtchen und 
ſtimmten Neggfield ganz weich. Er nahm das Mägdlein in feine 
Arme und war freundlich bemüht, eg zu tröften. 

Unterdeſſen jchmiegte ſich Karlis ganz aegen feine Gewohn— 
heit an ihn und fliifterte: „Nimm mich mit, Onkel Erich, dir will 
ih immer gehorchen.“ 

„Wenn du wüßteſt, wie lieb wir dich haben,“ jagte Erika 
wieder; „wir reden alle Tage von dir.” 

. „Auch ich habe euch Lieb,“ erwiderte Reggfield, indem er 
feine Fleine Nichte küßte. Da fiel fein Blick auf Francoiſe, die 
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in der Thür Ttand, und ihr Anblie rief ihm alle feine unan- 
genehmen, nächtlihen Empfindungen zurüd. Der weiche Bug 
verſchwand aus feinem Geficht, er ließ Erifa zu Boden gleiten und 
befreite jeinen Mantel aus den Händen der Knaben. 

„Adieu, Monfieur,“ jagte Francoife ahnungslos. 

„Adieu, Mademoijelle,“ erwiderte Reggfield kurz und ſtolz, 
wandte ſich und ging hoch aufgerichtet von dannen. 

Noch einmal wurde indeſſen ſeine Abreiſe, wenn auch nur für 
Augenblicke, verhindert. Als er wieder im Wagen ſaß, fragte 
der alte, ergraute Diener, der den Schlag ſchloß: „Warum ver— 
weilen denn der Herr Graf immer nur fo furze Zeit in unſerm 
ſchönen Storrinef?“ 

„Weil ich e8 anderswo fchöner finde,” gab Reggfield zur 
Antwort. 

„Sm,“ fagte der Alte und ftreifte fein Geficht mit einem 
prüfenden Blicke, „halten zu Gnaden, ich fenne ſchon jo, lange 
unfern alten Seren Grafen, und ich fenne auch meinen jungen 
Seren Grafen von Sindesbeinen an. Sind beides Reggfielde 
von Storrinef. Ein ſchlimmes Ding. Halten zu Önaden, mein 
gnädiger Herr Graf.“ 

Reggfield hatte ziwar die Stirn finfter zufammengezogen, 
aber fie glättete fich wieder, al3 er dem treuen Diener die Hand 
reichte und jagte: „Auf Wiederjehen, alter Freund!“ 

Dann zogen die Pferde an, und in raihem Trabe führten jte 
den Erben von Storrinef hinunter in das ebene Land- 
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Mnerquickliche Tage waren es, die Neggfield verlebte, nad: 
dem er von jeinem®Bejuche bei ſeinem Oheim zurückgekehrt 
war. Zweifel und Kummer ließen ihn nicht zur Ruhe 
fommen, und des Nachts floh ihn der Schlaf- Er verließ jeine 
Wohnung nur zu den Dienjtitunden. Die Aufforderungen feiner 
Kameraden, ich ihrem Erholung juchenden Kreife anzujchliegen, 
lehnte er furzweg ab und 30g fich ſtatt deſſen in feine einfamen 
bier Wände zurüd. VBarrnbef, der einzige, dejfen Ueberredungs— 
kunſt es fonft gelang, ihn aus feinen Träumereien in daS Leben 
zurückzuführen, weilte noch bei jeiner Schwejter Grete; nad) ihn: 
empfand NRegafield lebhafte Sehnjucht; er hätte gern, wie ſchon fo 
oft, das, was ihn quälte, dem treuen Freunde anvertraut. Mber 
Barrnbef fam nicht, nur Ernft von Sengern erjchien einmal, und 
Reggfield mußte jich zufammennehmen, daß er den unjchuldigen 
Studenten nicht die Sorgen entgelten ließ, die um feiner 
Schweſter willen über ihn gefommen waren. 

©o vergingen finf Tage. Allmählich trat ein ruhigerer Zu- 
fand ein. Das Bünglein der Wage, das bisher heftig hin und ° 
her gejchwanft hatte, neigte ſich nun ganz entſchieden zur Seite, 
— Wagſchale ſank tiefer und tiefer, und folgerichtig ſtieg die 
andere. 

Am ſechſten Tage kehrte Reggfield nicht, wie gewöhnlich, 
nach den Dienſtübungen in ſeine Wohnung zuͤrück. Er gab nur 
ſeinem Burſchen eine kurze Anweiſung, dann warf er fein Pferd 
herum, und luſtig trabte Foffi mit ihm die Straße hinunter. 
Beide, Roß und Reiter, kümmerte e8 wenig, daß der Herbitwind 
Iharf und fchneidend durch die Luft pfiff und welfe Blätter auf 
feinen Zittigen tanzten. Fröhlich zogen fie ihre Strabe, Fokkt 
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wußte, daß er in dem Stall, der das Ziel der Neife bildete, jehr 
gut berpflegt, betvundert und geliebkoſt ward, und Neggfield 

- Jummte zu dem eiligen Hufſchlag feines Pferdes ein Lied, das er 
jelbit vor Wochen fomponiert hatte: 


„O fehneller, mein Roß, mit Haft, mit Haft! 
MWie faumig dünft mich dein Sagen! 

In den Wald, in den Wald meine jelige Lait, 
Mein ſüßes Geheimnis zu tragen.” 


vo 


Der Herbititurm drang an den beiden vorbei. Er fuhr mit 
tauher Nederei in die nächſten Bäume und trieb feine Beute von 
buntgefärbtem Laub im tollen Wirbeltanz dem Reiter ind Geficht. 
Dann aber entfaltete er jeine mächtigen Schwingen und flog 
voraus; auch er Fannte das Biel. 

Sn der Wohnjtube der Oberförfterei jaß Serena dor dem 
großen Tiſche und jchrieb. E3 war ein langmeiliger Bericht an 
die Forſtverwaltung, den fie abjchrieb. Dem Oberföriter waren 
durch Erfranfung zweier feiner Beamten mehrere Arbeiten liegen 
geblieben, und er hatte num feine Tochter gebeten, ihm mit ihrer 
niedlichen Sandiehrift zu Hilfe zu kommen. Gewifjenhaft malte 
fie Buchftaben für Buchſtaben nad), aber von Zeit zu Zeit richtete 
fie den Blick auf die große Uhr; denn außer diejen Schreiber- 
dienſten hatte fie heute auch noch das Amt der Hausfrau zu ver— 
fehen. Die Mutter war zu eben jenen Erfranften gegangen, und 
Maria hatte fie begleitet. Wenn fie nun von ihrem Samariter- 
‘gange heimfehrten, dann follten jie den Raffeetiich ſauber gededt 
und alles bereit finden, um ſich von der Unbill des Wetters zu 
erholen. Ohne e3 fich jelbit einzugeitehen, jehnte Serena ſich von 
den langweiligen Papieren hinweg in Küche und Speijefammer; 
der Lebensluſt, die in ihren Gliedern pridelte, fiel das Stillfigen 
doch zu jauer. ! 

ie das draußen wehte! Der Sturm_erfaßte die Wein- 
ranfen und klopfte mit ihnen an die Fenſter. Dann fuhr er durch) 
den Schornitein herunter und ihüttelte die Ofenthür, daß ſie 
ächzte. Immer wieder machte er ſich vor dem Zimmer zu jchaffen, 
in dem das jchreibende Mägdlein ſaß. Was hatte er nur, der wilde 
Geſelle, daß er heute gar jo unbeſcheiden pochte und rüttelte? | 

Einmal ſchien es Serena, als hörte fie auf dem Hofe den Huf- 
ſchlag eines Pferdes. Sie lieh fi in ihrer Arbeit nicht ſtören; 
es mochte wohl der Franz mit dem Braunen jein, der Holz herbei⸗ 
fahren ſollte. Nun aber ging die Hausthür, ein eiliger Schritt 
fam über den Flur, und dann klopfte es an ‚die Zimmerthür. 
Eine tiefe Nöte überzog Serenas Geficht. Diefer Schritt und 
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diejes Klopfen — fie legte die Feder nieder und ſtarrte nad) der 
Thür. Noch einmal Flopfte es, lauter und ungeduldiger, und 
auf ihr ſtockendes „Herein“ öffnete fi die Thür mit Ungeftüm. 
Neggfield jtand auf der Schwelle. 

Er fagte nichts, nur fein Blick Haftete auf dem erglühenden 
Mädchen mit einem unbejchreibliden Ausdruck. 

— — ermannte ſich Serena zum Sprechen. „Herr Graf!“ 
agte ſie. 

Da kam er herein. Als er dicht vor ihr ſtand, ſagte er tief 
bewegt: „Da bin ich und mit mir mein Herz und meine Hand, 
und ich frage Sie, Serena, wollen Sie dieſe drei annehmen?“ 

Wie es dann kam, das wußten ſie ſelbſt nicht. In der nächſten 
Minute hielt er ſie umſchlungen und flüſterte ihr Worte der 
heißeſten Liebe zu. 

Wieder kamen Schritte über den Flur, die beiden hörten 
nichts. Erſt als ſich von neuem die Thür öffnete, blickten ſie auf. 
Jetzt war es der Oberförſter, der auf der Schwelle ſtand. Töt 
lich erjchroden, mit weit geöffneten Augen jah er auf das Bild, 
das ſich ihm bot. 

Reggfield nahm Serena® Hand in die feine und trat mit 
ihr vor den jprachlofen Vater. So blieb er ftehen, ein ftummer 
und doch beredter Bittſteller. 

Der Oberförjter aber ftredte die Hand aus und zog feine 
Tochter von ihm hinweg. „Geh hinaus, Serena,“ gebot er mit 
mühjam beherrichter Stimme; „ich Habe mit dem Herrn Grafen 
allein zu reden.” 

AS fie das Zimmer verlaſſen hatte, begann Neggfield: „Es 
war nicht meine Abficht, in diefer Form zu werben. Sch mollte 
zuerſt, wie e3 fich gehört, mit Shnen ſprechen. Aber als ich fie 
jo unvdermutet vor mir fah, deren Bild mich im Wachen und 
Träumen begleitete, da verlieh mich die Befonnenheit. Verzeihen 
Sie mir, wenn ich Unrecht gethan habe.“ 

„sa“, jagte der Oberförfter, „Sie haben Unrecht gethan, 
dab Sie den Frieden einer Seele ftörten; denn nie und nimmer 
kann ich meine Einwilligung geben zu dem, was Sie verlangen.“ 

Reggfield erbleichte. Darauf war er nicht vorbereitet ge⸗ 
weſen, daß ihm auch von dieſer Seite Hinderniſſe in den Weg ge⸗ 
legt werden würden. Er glaubte, wenn er feine eigenen Bedenken 
befiegt und den Kampf mit feinem Oheim aufgenommen hätte, 
jo wäre der Rubikon überfchritten. „Wollen Sie mir nicht 
wenigſtens den Grund zu diefer, ich muß geftehen, vollig uner- 
warteten Antwort nennen?“ fragte er nach einer Pauſe. 


„Sewiß will ich das,“ erwiderte der Oberföriter. „Der erite 
und wichtigfte Grund iſt Ihr Name.“ n L 
, „Mein Name 2“ rief Reggfield. „Er hat bis jet noch immer 
einen guten Klang gehabt.“ 

Der Oberförjter nidte. „Bedenken Gie, daß Gott Sie zu 
einem Grafen ſetzte bon Geburt an, meine Tochter aber zur 
bürgerliden Sungfrau.“ 

„Und wenn ich über diefe engherzigen Vorurteile hinaus 
bin,“ jagte NReggfield, „wollen Sie mir das zum Borwurf 
machen?“ 

„Eine Ordnung, die jeit fait undenklihen Zeiten in der 
menjchlichen Gejellihaft bejteht, kann ein einzelner nicht verlegen, 
ohne daß es ſich empfindlich an ihm rächt,“ antwortete der 
Oberföriter. 

Ein herbes Lächeln zudte um Neggfields Mund. Es war 
wohl das erjte Mal, dab er die Ehrerbietung gegen den ältern, 
würdigen Mann vergaß und einen etwas ſtolzen Ton anſchlug. 
- „Steht die Entjcheidung über diefen Punkt nicht eher mir zu, als 

Ihnen?“ fragte er. ® 

„Erlauben Sie,“ erwiderte der Oberförfter, „Sie täuſchen 
fi. Serena ift meine Tochter, und Sie verlangen fie von mir, 
um fie in eine jchiefe, drüdende Stellung zu bringen. Nie würde 
fie von Ihren Verwandten als ebenbürtig angefjehen werden.“ 


‚Bon meinen Verwandten,“ wiederholte Neggfield; „ich habe 
deren nur nod) zwei, eine Schwejter, die wenig nad) mir fragt, 
und einen Onfel, dem ich mit dem, was id) beabjichtige, allerdings 
einen großen Strich durch die Rechnung machen würde. Sch bin 
fein Erbe und ebenjo der Erbe jämtlicher Familiengüter der 
Reggfields. Bon dem heiß erjehnten Yugenblide an, wo Gerena 
die Meine wird, gebe ich alle Rechte an jene Güter auf, muß id) fie 
aufgeben. Ich bin dann nicht mehr und nicht weniger als ein 
preußifcher Leutnant, der von feiner Gage und jeinem elterlichen 
Erbteil lebt. Dies ſage ich Ihnen, weil ich es für meine Pflicht 
halte, ganz offen zu ſein gegen den Mann, deſſen koſtbares Kleinod 
ich erringen will. Aber ich bitte Sie, wie auch Ihre endgiltige 
Enticheidung ausfallen möge, bon dem, was ich Ihnen mitteilte, 
nie ein Wort zu Fräulein Serena zu jagen. Ihr demütiger Sinn 
würde glauben, ich hätte ihr ein Opfer gebracht oder doc ‚bringen 
wollen, und es tft für mich fein Opfer; Serenas Beli wiegt mir 
taufendfach den jcheinbaren Verluſt auf.“ 

l „Das war ehrlich und edel gefprochen,“ ſagte der Oberförſter 
und ergriff die Sand des jungen Mannes. „Aber e3 bejtärkt 





mich nur noch mehr in meinem Borfat. Niemals fann und werde 
auch ich ein jolches Opfer von Ihnen annehmen.“ 

„sit das bon jeher Ihre Ueberzeugung gemwejen?“ fragte 
Reggfield. „Dann wundert e3 mich doch, da Sie jo freundlich 
mid in Ihr Haus aufnahmen und mein Wiederfommen be- 
günjtigten, allerdings jehr nad) meinem Wunſche, aber fait gegen 
meinen ehrlichen Willen. Wenn Sie glaubten, daß ih ohne Ge- 
fahr tage- und wochenlang mit Serena unter einem Dache wohnen 
— dann unterſchätzten Sie den Liebreiz Ihres eigenen 
Kindes.“ 

Der Oberförſter ſank in einen Stuhl und ſtützte den Kopf in 
die Hand. Ach, wie bitter rächte ſich jetzt, daß er den ſanften Vor— 
ſtellungen ſeiner Frau nicht Gehör gegeben hatte! 

„Was fürdten Sie für Ihre Tochter?“ begann Reggfield 
nad) einer Weile wieder. „Irauen Sie mir denn jo wenig zu, daß 
Sie meinen, ich fönnte, was ich ertworben habe, nicht auch behaup- 
ten und verteidigen? Fragen Sie in der Umgegend bei jedem 
Itolgen Grafen oder Baron an, ob er mir jeine Tochter porenthal- 
ten würde, wenn ich fie heute von ihm begehrte.” Als der Ober- 
föriter hierauf nur gramvoll ſchwieg, beugte er plötzlich ein Anie 
vor ihm und jagte weich und bittend: „Vater, gieb mir dein Rind 
und nimm mich jelbft zum Pfande.“ 


„Laſſen Sie's genug fein,“ erwiderte der Oberföriter nun; 
„machen Sie mir nicht noch jchwerer, was fortan mein Herz und 
—— belaſten wird. Ich kann meine Einwilligung nicht 
geben.” 


„Wohlan,“ jprach Neggfield fich erhebend, „ich werde warten, 
Zwar darf ich nicht hoffen, dat der Gedanfe an meinen Kummer 
‚shren Sinn ändern wird, aber wenn Sie Ihr Kind werden leiden 
jehen, das mag Ihr Herz wohl erweichen, Und Serena wird unter 
Ihrem Entjchluffe leiden, denn jie liebt mic.“ Nach diejen 
Worten ging er hinaus, 

Der Oberförfter hörte, wie er durch das Haus nad dem Sofe 
ſchritt, um fein Pferd zu holen. Er dachte mit Leid daran, daß 
er den, der jo oft feine Gaftfreundfchaft genoffen hatte, heute follte 
ziehen laſſen ohne Erquidung nach dem langen Wege, und daB 
Rob und Neiter, ermüdet wie fie waren, von neuem hinaus 
mußten in das ftürmifche Serbftwwetter. Und doch lieh es fich nicht 
ändern; unmöglich Fonnte er den abgewieſenen Freier auffordern, 
noch einen Tag und eine Nacht unter feinem Dache zuzubringen. 

Während er noch hierüber nachdachte, ſah er Reggfield ſchon über 
die Lichtung nach der Waldecke zu reiten. Nie traurig ſahen 
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ſie beide aus, die ſonſt durch ihre ſchmucke Erſcheinung ſein Auge 
erfreut hatten! Fokki ließ den Kopf hängen; es mochte ihm wohl 
ſehr ungelegen fommen, daß die Raſt in dem gaftlihen Stalle 
nur bon fo kurzer Dauer fein ſollte. Aber auch fein Herr hing 
trüben Gedanken nach; müde ſaß er im Sattel und hielt den Bügel 
mit fhlaffer Hand. An der Waldede machte er noch einmal Salt 
und jah zurüd. Ein langer, fummervoller Blick jchweifte über 
das Forſthaus und blieb oben am Erferfeniter haften. 

„„ Der milde Serbitwind hielt es jekt wieder für angezeigt, 
thätig einzugreifen. Er ſetzte fih unter den Mantel des Reiters 
und bläbte ihn auf wie ein Segel; er rüttelte an der Mütze und 
wirbelte Fokkis Mähne ho in die Luft. Die Mahnung half. 
Der Reiter zog den Zügel an, Fokki erhob den Kopf, und fort 
fauften fie beide in den Wald hinein. 

Ein leiſes Geräuſch Ienfte die Aufmerkſamkeit des Ober- 
förfter8 wieder in das Zimmer zurüd. Serena war herein 
gefommen. Sie jah bleich aus, wie eine lie, und ihr Blick hing 
an der Waldecke. „Er reitet fort?” Die Worte wurden mehr 
von ihren Augen als von ihren Lippen geiprocen. 

Der Oberförfter winkte fie zu fich heran. „Romm, Serena, 
ſei mein verjtändiges, mutiges Kind,” fagte er. „Sa, er reitet 
fort, und ich wünſche nicht, daß er temal3 wiederfehrt.” 

Ein leifer Wehruf war die Anttvort, dann wankte die zarte 
Geftalt, und der Oberförfter mußte haftig zugreifen, um fie vor 
dem Niederfallen zu beivahren. Nun hielt er fie in den Armen, 
ihr matter Kopf war an feine Bruft geiunfen, und feine zitternde 
Hand ſtreichelte ihr Lockenhaar. Ob fie verſtand, was er au iht 
ſprach, konnte er nicht erfahren; fie regte ſich nit. Die angſtvolle 
Sorge ward ihm zuletzt ibermächtig. „Serena,“ bat er, „mein 
Herzenskind, fieh mid) an und jage mir, daß du mir, bertrauft. 
Nut weil ich überzeugt bin, daß ich ein größeres Unglüd bon dir 
abmwende, darıım habe ich dir jest diefen Schmerz bereitet. Sage 
mir, mein Qiebling, daß du mir glaubſt.“ 

Sie ſchlug die Augen zu ihm auf und antwortete mit fanfter 
Stimme: „Ich glaube dir, mein Vater.” > 

„Und du wirft diefen Schlag überwinden,” fuhr er fort; „ein 
fo junges Bäumen erholt fich, wieder, wenn auch der Sturm es 
einmal zur Erde beugt. Die Zeit und Gottes Gnade wird alles 
wieder qut machen. Verſprich mir, mein Liebling, daß du ver⸗ 
fuchen mwillft, den zu dergeſſen, der den Frieden deine Herzend 
geſtört hat.“ — 

Die Lider ſenkten ſich wieder über die dunklen Augenjterne, 
umd erit nach einer Weile Fam es ſtockend über die bleichen Lippen: 


„Sch will es verſuchen.“ 


a 


Unterdefjen jagte Negafield mit dem Sturm um die ‚Wette, 
Nach der eriten Wegitunde jedoch mäßigte fi) daS Tempo, in dem 
er ritt, und wurde allmählich immer Iangjamer. Zuletzt ſchlich 
Fokki mit geſenktem Kopfe und im Schritt den Weg dahin, den 
er am Bormittag in fröhlien Sprüngen zurückgelegt hatte. 
Mit dem Dunfel der Nacht langten die Reifenden in ihrem 
Quartier an. | 


Die Tage, welche diefem Nitte folgten, waren noch viel un- 
erquidlicher, al3 diejenigen, welche ihm borangegangen waren. 
Wieder verließ Reggfield jene Wohnung nur zu den Dienjtitunden, 
und dann war er jo ernit und wortfarg, dab die Kameraden all- 
gemach anfingen, über ihn die Köpfe zu fehütteln. Selbſt 
Varrnbek, der inzwiſchen zurückgekehrt war, vermochte diesmal 
nichts über ihn. Die langen Reden, die er gelegentlich hielt, nahm 
Reggfield mit melancholiſcher Ruhe hin. Den Freund in ſein 
Vertrauen zu ziehen, hatte er aufgegeben, da der ſonſt ſo ſcharf— 
ſinnige Varrnbek die verſchiedenen, leifen Andeutungen, wie es 
ſchien, nicht verſtehen wollts. 


So ging der Oktober hin, und der November kam heran. 
Die Tage wurden immer kürzer und kürzer, graue Rebelwokken 
zogen über die Erde und hüllten die Türme der Stadt in flatternde 
Gewänder. Am Abend eines folchen Zages ftand Negafield in 
jeiner Wohnung am Fenſter und ſah dem Aufbligen der erſten 
Lichter in der grauen Dämmerung zu. Auf der Straße flutete 
das bewegte Leben der Großitadt. Droſchken, Omnibuſſe und 
Kutſchen jagten in buntem Durcheinander vorüber, und dazwischen 
fnarrten jehwerfällige Zaftivagen. Beamte, Militärs, verjchleierte 
Damen, Dienftmägde und Arbeiter Freuzten ſich unaufhörlich auf 
den breiten Vürgerfteigen, und zwiſchen ihnen liefen die flinfen 
Zampenpußer, um mit geifterhafter Geihmwindigfeit die Tange 
Reihe ihrer Zaternenaugen zu entzimden. Als Negafield ihre 
Geftalten nicht mehr verfolgen Konnte, jondern nur no in eine 
doppelte Neihe von flimmernden Gaslichtern hinabſah, murmelte 
er: „Gottlob, wieder ein Tag vorbei!” Dann verhielt er ſich 
bollitändig ſtill und ſtumm, während es im Bimmer hinter ihm 
immer dunkler wurde, 


Ein lauter Knall in der Nebenftube ſchreckte ihn endlich auf. 
Er wandte den Kopf zur Seite und rief ärgerlich: „Miller, was 
machjt du denn wieder? Ohne Lärm geht’3 doch bei dir nicht ab.“ 
ALS hierauf Feine Antwort erfolgte, jondern man nur Töne hörte, 
die dem Zufammenflirren von Glasſtücken glichen, rief Regafield 
noch einmal: „So melde dich doch, Kerl! Haft du das Billet 
richtig abgegeben ?“ i 


Jetzt kamen Schritte aus der Nebenitube; der Gerufene 
ftellte fich in nicht ganz jtrammer Haltung vor jeinem Herrn auf 
und fragte mit etwas unficherer Stimme: „Was befehlen gnädi- 
ger Serr Graf?“ 

„Halt du,” begann Negafield, aber er unterbrach den Sat 
und fuhr jtatt deijen fort: „Was ijt das? ich glaube gar — 
ſchämſt du dich nit? Du heulit ja wie ein altes Weib.“ 

„gu Befehl, gnädiger Herr Graf,“ antwortete Müller; „ich 
fann’3 bald nicht mehr mit anhören.“ 

„Was kannſt du nicht mit anhören?“ fuhr Negafield ihn in 
ungnädigem Tone an. 

„Was die Leute alles iiber meinen gnädigen Herrn Grafen 
fagen,“ ermwiderte der ehrliche Dragoner. „Die Burjchen von den 
Herren Offizieren hänjeln mich, und die Dienjtmädchen lachen.“ 

Reggfield ging auf diefe Mitteilung nicht ein. Er mieder- 
holte jeine Frage: „Haft du mein Billet richtig abgegeben?“ 

„Sch bitte unterthänigit, gnädigiter Herr Graf, ich hab's 
nieht abgegeben,” antwortete der Burjche. „ES iit mir unterwegs 
eingefallen, da& in dem Briefchen gewiß wieder jtand, der gnädige 
Herr Graf wollten zu Haufe bleiben. Das iſt es ja eben, 
worüber die Leute lachen und fpotten. Und als bei dem Herrn 
- Baron das gnädige Fräulein jelbit herausfam und fragte: „Wird 
Ihr Serr Graf fommen?“ da jagte ich: „Bu Befehl, und nahm 
das Briefchen wieder mit. Da iſt es.“ 

„Eſel!“ rief Negafield aus und ftampfte mit dem Fuße. 
„Segt ftempelit du mich auch noch zum Lügner und Grobian. 
uf der Stelle machſt du Fehrt und trägit das Villet zurüd, und 
Bemerkungen aus deinem klugen Kopfe hinzuzufügen unterjteh' 
dich nicht noch einmal. Verftanden?“ 

„Zu Befehl,“ antwortete der Burfche Eleinlaut und ging mit 
großem Geräuſch hinaus. 

Als es wieder ſtill um ihn her war, ſtieß Reggfield einen 
tiefen Seufzer aus und begann mißmutig auf und ab zu gehen. 
Es war bereit3 fo dunkel im Zimmer, daß er beim Umwenden an 
einen auf der Erde befindlichen Gegenſtand ſtieß. Ein janft 
Elingender Ton ließ fich hören. „Du biſt es 2“ jagte Negafield, 
bite fi) und nahm fein Violoncell aus dem hölzernen Gehäufe 
heraus. Er jekte ſich und that ein paar leiſe Bogenftriche. Den 
eriten Strichen folgten andere, und bald war er ganz in jein Spiel 
vertieft. Wild und düſter Flang es diesmal, als hätten die Nebel 
bon draußen fich, über die Saiten gelegt, daß feine Flare Melodie 
hindurchdringen konnte. 


—— 


Mitten in einem großen Läufer brach Reggfield plötzlich ab; 
denn eine Hand hatte ſich auf feine Schulter gelegt, und eine 
Stimme fragte: „Reggfield, glaubjt du, daß dieje rajende Rhap- 
fodie, oder was es ſonſt fein mag, did) von deiner Grillenfängerei 
heilen wird?“ 


„Barrnbef“, rief Neggfield, jenen Freund erfennend, 
Br kommſt du wie ein Geift? warum meldet du dich 
nicht?“ - 

„Melden?“ wiederholte Varrnbek; „nun, ich dächte, ich hätte 
mid) gemeldet. Rabenſchwarze FinfterniS herrſcht auf deiner 
Hausflur; die Beivohner des unteren Stockwerkes müfjen gezählt 
haben, wie oft meine armen Glieder mit tüdifchen Eden zu- 
fammengeftoßen find. Und zum Ueberfluß bin ich im VBorzimmer 
auch noch über einen Waflerfrug geftolpert, der dicht vor der Thür 
ftand. Schaue nur hinein, dann wirjt du meine Meldung ganz 
fließend auf dem Boden finden. Aber wer freilich eine jolche 
Hölenmufif aufführt, wie du, der kann nicht hören, auch wenn 
ich mit der Thür hereingefallen wäre. Man könnte denken, du 
mwillft, wie weiland der Nattenfänger von Sameln, die Mäufe des 
ganzen Stadtviertel3 auf einen Haufen zufammenfiedeln.“ 


„Laß die Boffen,“ ſagte Negafield. „Was bringt dich jekt 


zu mir? willit du etwas?“ 

„D ja, mancherlei,“ erwiderte Varrnbef; „vor allen Dingen 
will ich Licht anfteden, damit wir im Dunkeln nicht noch unfere 
Arme und Beine verwechjeln.“ Er begann an den Wänden hin 
zu tajten, bis er zu einer Kommode gelangte, auf deren Ober- 
fläche er eine Weile ſuchte. „Reggfield, wo ijt die Lampe?“ 
fragte er. „Sie fteht nicht hier, wo fie jtehen jollte,” 

„Dann wird wohl Müller fie zum Putzen herausgenommen 
haben,“ antwortete Neggfield- „Leider iſt er jet nicht da; ich 
kann ihn nicht danach fragen.” N 

„Halt du nicht wenigjtens eine Kerze zur Hand?“ entgegnete 
Barrnbef. „Es iſt ja bier fo finfter wie im Grabe.“ 

Auf dem Schreibtiche muß ein Licht ftehen,” fagte Negg- 
field; „geitern hat e8 dort geitanden.“ 

Nah erneutem, vorjichtigem Suchen fand Barrribef das 
Licht und zündete e8 an. Doch erhob er fofort Magen über die 
Stleinheit der Kerze. „Sie leuchtet feine halbe Stunde,“ fagte 
er. „Warte, ich will noch einmal ſehen, ob ich nicht die Lampe 
finden kann.“ Mit diefen Worten begab er fi in die Neben- 
Ttube, kam aber nach wenigen Minuten unverrichteter Sache wieder 
zurüd. „Dein Eluger Miller ift noch erfinderiicher in unfind⸗ 
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baren Aufbewahrungsorten, als du,” fagte er und jtellte den 
Leuchter auf den Tiſch, während er ſelbſt vor ſeinen Freund 
hintrat. „Ich muß mich nun beeilen mit dem, was ich dir mit— 
teilen will, damit ich noch ſehen kann, was du für ein Geſicht 
dazu macht. Sch bin gefommen, um dic zum Sengernſchen 
Ball abzuholen. Du darfſt nicht länger ſo fortfahren, wie du es 
bis jetzt getrieben haft; die halbe Stadt ſpricht ſchon darüber.” 


„Das ift mir gleichgültig,“ erwiderte Reggfield, „heute 
Ipricht man von mit und morgen bon jemand anderm. Es iſt im 
übrigen aud) zu ipät, um meinen Entihluß noch zu andern. Sch 
habe mic) bei Sengern3 bereit3 entſchuldigen lafjen, fie erwarten 
mich nicht mehr.“ 

„aa ee dich,” entgegnete Varrnbef und zog ein ber- 
fiegeltes Billet aus der Taſche; „Tieh her, Sengerns wiſſen noch 
nichts von deiner Entihuldigung.” 

— Augenblick ſtarrte Reggfield ſprachlos auf ſein Billet. 
„Da möchte einer ja —“ ſagte er dann. „Wie kommſt du zu 
meinem Briefe?“ 

„Auf ganz natürliche Weiſe,“ antwortete Varrnbek. „Ich 
begegnete vorhin deinem geiſtreichen Müller, als er mit einem 
großen Packet unter dem Arme eilig daher rannte. Auf meine 
Frage, wohin des Wegs, klagte mir der arme Burſche ſeine Not, 
ſein gnädiger Herr Graf durchaus ein Einſiedler werden 
wolle. Weil eg nun in meiner Abſicht lag, dich dem Einſiedler— 
wahne zu entreißen, jo bat ich mit das Briefhen aus und nahm es 
wieder mit.“ 

„Varrnbek,“ fagte Reggfield und runzelte die Stirn, „id 
weiß doch nicht, wie du dazu Fommit, mich jo völlig bevormunden 
zu wollen. Ich erfläre dir jegt rund heraus, daß ich, fo lange 
ich noch Herr meines Willens bin, das Sengernſche Haus nicht 
mehr betreten werde.“ 

„Aber was in aller Welt haben Sengerns dir zuleide gethan, 
daß du bäumſt, wie ein jtörriiches Pferd, jobald man nur ihren 
Namen nennt?“ rief Varrnbek „Du biit ſchon während dieſes 
ganzen Sommers recht ſonderbar geweſen, doch ſeit dem Beſuch 
bei deinem Onkel iſt eg kaum noch zum Aushalten. Was hat er 
mit dir angefangen? Erkläre mir das endlich einmal. 


Reggfield ſchwieg eine Weile und ſah vor ſich nieder. Dann 
ſprach — „Man rühmt von dir, du haheſt jcharfe Augen, und doch 
bift du fo kurzſichtig; du zwingſt mich, in mich zu verſchließen, 
was ich nicht ausſprechen mag, obwohl ich gern ſchon längſt es 
dir anvertraut hätte.“ 

v. Blomberg, Waldſtille und Weltleid. 7 
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Auf das höchſte überrafcht, jah Varrnbek ihn an. „Regg— 
field?” fragte er dann plößlich, „hat dein Oberföriter Töchter?” 

„Zwei,“ antwortete Negafield. 

„Eiel, der ich war, ich dreimal dummer Ejel!“ rief Varrnbek 
und ſchlug fih an die Stirn. „Das nicht zu ahnen! Ein 
Blinder hätte es greifen können.“ Er ging unruhig einigemal 
durch das Zimmer. „Welche ift es?“ fragte er, als er wieder 
vor jeinem Freunde ftehen blieb. 

- „Die jüngere,” antwortete diejer. 

„Nam, und —?“ forſchte Barrnbef weiter. R 

Ihr Vater giebt fie mir nicht,“ erwiderte Reaafield. 

„Braver Mann!” fagte Varrnbek. 

Unmwillig ſah Neggfield auf, und grollend fragte er: „Das 
ift deine Teilnahme?“ 

„Sa,“ entgegnete Varrnbef. „das ift meine Teilnahme, meine 
Freude über den Mann, der dich und feine Tochter vor einer 
großen Thorheit behütet hat.“ b 

„Die Gefchichte ift noch nicht zu Ende,” ſagte Regafield; „ich 
werde auf diefe Braut warten, jahrelang, wenn es jein muhR. 
und wenn ich mir die ganze Welt darum zur Feindin machte.“ 

„Und wie denfit du dir hierbei das Verhältnis zu deinem 
Onkel?“ fragte VBarrnbef. „Glaubſt dit, daB er, bon deiner 
rührenden Ausdauer befiegt, dir zulekt feinen väterlihen Segen 
geben wird?” 

„Kein,“ antwortete Reggfield, „ich mache mir feine Illu— 
fionen, jondern bin auf einen harten Kampf gefaßt, aber mit 
meiner Freiheit joll er enden. Du weißt, daß Storrinef bisher 
das Geſpenſt meines Lebens geweſen ift, die Kette, die ich hinter 
mir ber jchleifte. Nun werde ich fie zerreißen.“ 

„Das iſt Tollkühnheit,“ fagte Varrnbek ernſt. „Für ein 
paar Mädchenaugen und einen Liebestraum willft du das Erbe 
deiner Väter opfern? Reggfield, ich begreife dich nicht. Und 
es iſt mehr als Tollfühnheit; es iſt ein Unrecht, das du an deinen 
Vorfahren begehit. Ein Geſchlecht wie das deine, rühmlich 
befannt nicht nur durch feine tapferen Männer, fondern auch 
durch die Reihe feiner edlen Frauen, das darf nicht den Abſchluß 
finden, den du zu machen gedenfit.“ 

„Ich wußte nicht, daß auch du in den Vorurteilen be— 
fangen biſt, die den Menſchen nicht nach ſeinem wahren Werte, 
ſondern nach dem der Ueberlieferung meſſen,“ entgegnete Regg- 
field. „Vielleicht twiirdeit du anders fprechen, wenn du einmal 
das Mädchen gejehen hätteft, um derentwillen wir hier ftreiten. 
Sie iſt Schön und Tieblich wie Aphrodite und arglos wie ein Kind.“ 
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„Dann begehit du aud an ihr ein Unrecht,” ſagte Varrnbek 
noch ernjter al3 zubor; „das Leben, in welches du das argloje 
Kind führen willit, würde ihr ein fturmbewegtes Meer werden.” 

„Ich würde fie ſchützen,“ eriwiderte Reggfield, „der Sturm, 
der an dem jtarken Baume rüttelt, laßt doch die Epheuranke un- 
berührt, die fi um den Baum ſchlingt.“ 

Varrnbek ſchwieg. Er trat an den Tiſch und bejchäftigte ſich 
damit, jedes eritarrte Stearintröpfehen vom Rande des Leuchter 
loszulöjen und dem Fleinen Lichte als Nahrung zuzuſetzen. 


‚noch weißt du nicht alles,“ begann Reggfield nach einer 
Weile wieder, und dann erzählte er dem Freunde von dem Gebot 
und der Drohung ſeines Onkels. Nur den Namen der ihm be— 
ſtimmten Braut verſchwieg er. Aber Varrnbek fragte auch nicht 
darnach; ſeine ſcharfen Augen erkannten jetzt, warum Reggfield 
„wie ein ſtörriſches Pferd bäumte,“ ſobald der Name Sengern 
genannt wurde. 

„Du ſiehſt nun wohl, daß ich Urſache habe, ernſt und trüb— 
ſinnig zu ſein,“ ſchloß Reggfield ſein Bekenntnis. „Wenn es 
mir nicht gelingt, den Oberförſter vor Ablauf der vier Wochen 
umzuſtimmen, dann ſtehe ich vor der greulichen Notwendigkeit, 
ein ne Mädchen durch meine Zurüdweifung Fränfen zu 
müſſen.“ 

„Dein Onkel wird ſo weit nicht gehen, daß er dir eine Braut 

— — er deiner Zuſtimmung ſicher iſt,“ ſagte Varrnbek 
tröſtend. 
„Er wird es thun,“ erwiderte Reggfield; „was er ſich einmal 
vorgenommen hat, das führt er aus. Karl Sigismund ijt ein 
Nachkomme des unbeugjamen Efbert. Nur eins hat er nicht be- 
dacht, nämlich, daß auch ich ein folcher bin.“ 

Varrnbek ſeufzte. „Schöne Gefchichten erlebt man mit dir,“ 
fprach er. „Du bit wahrlich fein bequemer Freund. Sch habe 
dir num meine Meinung gejagt, wie ich als ehrlicher KRamerad 
es thun mußte. Jetzt will ich) dir noch jagen, daß ich auch) ferner- 
hin und auch in diefer Angelegenheit an deiner Seite marjchieren 
erde wie bisher.“ — 

„Ich wußte, daß ich auf dich zählen durfte, du Treuer,“ ſagte 
Reggfield und drückte ihm die Hand. * 

„Und nun muß ich dich verlaſſen,“ ſagte Varrnbek mit einem 
abermaligen Seufzer. „Ich ſehe jetzt ein, daß ich das Billet zu 
Sengerns beſorgen muß. Unſer Licht iſt mittlerweile am Ver⸗ 
Yöichen augekommen. Es wird noch ausreichen, um, mic die Thür 
finden zu laſſen, dann fit du wieder im Finſtern. 

„Das ſchadet nichts,“ erwiderte Reggfield. — 
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„Wenn nur dein Hausnarr, der Müller, käme!“ ſagte 
Varrnbek. „Aber warte, ich felbit will dir noch ein paar neue 
Kerzen faufen.” Er nahm das Billet vom Tiſche und ftedte es 
ein. „Arme Either!” fprach er halblaut, und dann ging er. 
Nachdem er auf der Straße ungefähr zehn Schritte zurüd- 
gelegt hatte, ſah er den jaumigen Burſchen daherfommen. 
„Wo haben Sie die Lampe hingejtellt?“ herrjchte er ihn an. 

Ah, Herr Leutnant,“ antwortete Müller, „das war's ja 
eben, weshalb ich fo erichroden bin. Das Ding iſt mir beim 
Putzen aus der Hand gefallen und in taufend Granatiplitter zer- 
iprungen. Nun habe ich's zum Klempner getragen, aber der 
jagt, gr iſt nichts zu machen.“ 

„So,“ ſagte Varrnbek, „das iſt ja eine nette Beſcherung. 
„Hier haben Sie Geld, dafür kaufen Sie Kerzen, aber flinf; jonit 
figt der Herr Graf oben i im Dunfeln.“ 

„gu Befehl,” antivortete der Burfche und trollte davon. 

- Auch Barrnbef jegte feinen Weg fort, der ihn nach furzer Zeit 
in da3 hellerleuchtete Sengerniche Haus führte. 





Achtes Bupitel, 


ine bunte, fejtlich geſchmückte Menge wogte dur) die 
- fichterfüllten Räume des freiherrlihen Haufes. Bon dem 
Zichtermeere, den prachtvollen Blumen- und Palmen- 
gruppen, und den glänzend gefleideten Gejtalten ging ein ge- 
wiſſer, feierliher Duft aus, der dem Cintretenden verwirrend 
entgegenftrömte. Noch jtand die Gejellichaft in Gruppen bei- 
fammen, welche mehr die Höflichkeit und Etikette, als das Ge⸗ 
fallen gebildet hatten. 
Auguſtin von Sengern, der an Stelle ſeines Vaters die 
Pflichten des Wirts erfüllte, ging von einer dieſer Gruppen zur 
andern und fpendete als vollendeter Weltmann jeder einzelnen 
feine ebenswuürdigen Worte und fein Lächeln. Bei einer Gruppe 
bon jungen Damen vermweilte er etwas länger. Scherzende 
Reden umd leifes Lachen flogen hin und her; fait ein jede3 der 
Mädchen hatte den gefälligen, jungen Hausherren etwas au fragen 
oder ein Anliegen an ihn, und er verſprach bereitwillig feine 
Dienite nach allen Seiten. 
Auch Eſther befand fich in diefer Gruppe. Sie war, feit wir 
fie zuletzt geſehen haben, ein wenig bleicher geworden; die braunen 
Augen ſchienen größer und hatten etwas don ihrem lebhaften 
lange eingebüßt. Wie jehnfüchtig blickten fie jeßt über das bunte 
Treiben hin. ; 4 
er taufend, Herr bon Varrnbek, wieder allein?” fagte 
Auguftin plößli, indem er fi) zu dem Neuangekommenen 
wendete, der durch das glänzende Gemirr mühſam bis zu ihm 
borgedrungen war. „Bringen Sie Ihren genialen Intimus 
nicht mit?“ A | ; 
i Leider nein,“ antwortete Varrnbek; „ich muß Ihnen ſtatt 
feiner einen Brief überliefern, der vermutlich dern Grund feines 


— 102 — 
Nichterſcheinens enthält. Infolge Ungeſchicklichkeit ſeines Burſchen 


gelangt das Billet erſt jo ſpät in Ihre Hände.‘ 

Auguſtin erbrach das Siegel und durchflog die wenigen 
Zeilen. „Graf Reggfield entſchuldigt ſich mit Uebelbefinden,‘ 
ſprach er ſodann. „sch will hoffen, daß es nichts von Be— 
deutung iſt.“ 

Nur ein ſo aufmerkſames Ohr wie das des Leutnants von 
Varrnbek vermochte aus den teilnehmend klingenden Worten die 
Gereiztheit herauszuhören. Er erwiderte: „Ob es bedeutungslos 
iſt, wird ſich erſt in einiger Zeit feſtſtellen laſſen. Mir macht der 
Zuſtand meines Freundes Sorge.“ 

„O,“ ſagte Auguſtin und ſah ſich nach Eſther um. Aber 
fie ſtand nicht mehr an feiner Seite, wie furz zuvor. Er ſprach 
noch ein paar artige Worte zu den jungen Damen und ging 
dann weiter. 

Auch Varrnbek ſetzte ſeine Begrüßungs-Tour fort und wurde 
bald von mehreren ſeiner Kameraden in Beſchlag genommen. 

„Hören Sie, Varrnbek,“ rief ihm einer zu, „Sie ſind ein 
ſchlechter Mentor; wie können Sie den armen Reggfield ſo wehr— 
los ſeinen Grillen überlaſſen?“ 

„Grillen ſind harmloſe Tierchen,“ antwortete Varrnbek; „ſie 
noch nicht die ſchlimmſte Geſellſchaft, in die man geraten 
ann.” 

„Nun, ich Finde, daß Ihre harmloſen Tierchen eine recht un- 
heimliche Macht befigen,“ entgegnete ein anderer; „fie haben eine 
Veränderung in einem Menjchen bewirkt, die man faum für mög- 
ih hält. Was gilts? Man dürfte den ſonſt jo jähzornigen 
Reggfield jetzt ungejtraft eine Schlafmüte oder noch etwas - 
Schlimmeres jchelten.“ 

„Berfuchen Sie's,“ fagte Varrnbek. „Sch Iehne jedoch die 
VBerantivortung ab.” 

„Nehmt euch in acht,” Jachte Elbeding; „diefer jonft vortreff- 
lichſte und heiterfte aller Vormünder hat nur den einen böſen 
—— er höchſt empfindlich wird, wenn man ſein Mündel 
angreift.“ 

Während dies Geſpräch unter Scherz und Lachen geführt 
wurde, ſtand die Tochter des Hauſes unbemerkt in einer Fenſter—⸗ 
bertiefung. Eine rieſige Blumen-Pyramide verbarg fie den 
Blicken der im Saale Befindlichen. Sie war mit ihren Gedanken 
allein. Fröhlicher Art waren dieſe wohl nicht; denn ‚die braunen 
Augen füllten fich allgemach mit Thränen, die dann langſam, eine 
nad) der andern herabtollten. Die eriten Klänge der Muſik hall- 
ten durd) den Saal und Iodten die Tanzluftigen. Sie lockten fie 
nicht. Durch) einzelne Lücen in der Pyramide Fonnte fie den 
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Saal überjehen und beobachten, wie fich die Baare zur Volonatje 
ordneten. Dort trat Augustin mit der juaendlihen Gemahlin 
eines ältlihen Major an, Ernſt mit der Tochter einer verwit- 
weten Frau Geheimrat, Varrnbef und Doktor Berthold mit je 
einer nicht mehr ganz jugendlichen Maid. Auch Elbeding Fam. 
Er ließ feine Blicke langiam und forfchend über die Gejellichaft 
ſchweifen, jchüttelte dann den Kopf und lehnte fich mit verſchränk⸗ 
ten Armen an einen Pfeiler, von wo aus er müßig dem Tanze 
zufah. Either war feinen Augenblid im Zweifel, wen er gejucht 
und nicht gefunden hatte. Aber fie lächelte nur wehmütig dazu 
und blieb in ihrem BVerited. 

Als die Polonaife beendet war, näherte ſich Ernit jener 
Fenſterniſche und zufällig entdedte er jeine Schweſter. „Was 
thuft du hier?” fragte er verwundert. „Man hat dich vermißt.“ 
‘ „Haft du mich vermißt?“ fragte fie ſchnippiſch dagegen. 

„Nicht eben ich,” gab er zur Antwort. „Aber warum tanzeit 
du nicht?” 

„Sch habe Kopfichmerzen,“ ermwiderte fie. 

„Ropfiehmerzen?“ wiederholte er. „Eine neue Laune, meinft 
du wohl. Wem willſt du damit imponieren?” 

„Geb,“ fagte fie heftig; „du brauchſt dich weder um mic, 
noch um meine Zaunen zu bekümmern.“ 

Ernſt zucte die Achjeln und ging. Doh faum fünf 
Minuten nachher erſchien Auguftin. — 

„Was ſoll das heißen, Eſther?“ fragte er. „Du wirſt jetzt mit 
mir in den Saal zurückkehren.“ 

„Laß mich,“ entgegnete fie, „ich kann nicht tanzen; der Kopf 
thut mir weh.“ 

„Das Herz thut dir weh, Kind, nicht der Kopf,“ verbeſſerte 
er etwas ironiſch, und zugleich faßte er ihre Hand, um fie mit ſich 
zu führen. 4 ES 

Sie aber machte ſich ungeſtüm bon ihm los und fagte: „SH 
will nicht mit dir gehen; ich will nit tanzen.“ Br 

Da beugte er fich zu ihr. „Mädchen,“ fagte er mit leiſer, 
drohender Stimme, „mache mir kein Aufſehen; ich dulde das 
nicht. Sollen die Leute über dich ſpötteln und witzeln? ſollen ſie 
die Köpfe zuſammenſtecken und flüftern: „Fräulein von Sengern 
it Eranf, weil — der ftolze Graf Negafield nicht3 nach ihr fragt? 

-— — Huguftin!“ rief Either und jchlug die Hände vor ihr tod- 
blaſſes Geficht. 

„Sie hätten recht, wenn fie jo ſagten,“ fuhr er fort. „Aber 
ich werde nicht dulden, daß meine einzige Schwefter der _Gegen- 
ftand ſolcher Neden wird, perftehft du mich? Auch der Graf Negg: 
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u haben.“ 
is „Wie meinst du das?“ fragte fie und jah ihn verſtört an. 
„Das Fümmert dich vorläufig nocd nichts,“ antwortete er. 
„Weine nicht. Wie kann man nur jo wenig Selbjtbeherrichung 
haben! Es iſt jammerboll, Ejther. Sch will warten, bis du 
deine Thränen getrodnet haft, und dann wirft du mit mir 
tanzen.“ 

„Set barmherzig, Auguftin!“ flehte die arme Either. 

i „Rein,“ enigegnete er, „in der weichlichen Art, wie du es 
berlangjt, werde ich e3 nicht jein. Aber ich habe Erbarmen mit 
dir, wenn ich mit meiner Willenskraft deiner Schwachheit zu 
Hülfe fomme.” 

Either ſchwieg. Wie eiferne Klammern hielten jeine Finger 
ihr Handgelenk, als er fie ein wenig jpäter in den Saal zurüd- 
führte. Sie leiftete jett feinen Widerftand mehr. Obwohl fie 
bei Fleinen Dingen einen großen Eigenfinn an den Tag legte, 
verlor fie doch im entjcheidenden Augenblid alle Feitigfeit, ſo— 
bald fie den ftärferen Willen eines andern über fich erfannt hatte. 

Augustin tanzte dreimal mit ihr durch den Saal, dann ge: 
leitete er fie zu einem Stuhl. Che er fie verließ, neigte er ſich noch 
zu ihr herab und fagte leife: „Nimm dich zufammen; ich werde 
dich beobachten, auch wern ich im Nebenzimmer bin.“ 

Kaum hatte er fich entfernt, jo erſchien Elbeding. Er ver- 
beugte fich vor Ejther, und fie war genötigt, mit ihm von neuem 
unter die Tanzenden zu treten. 

„Wo waren Sie vorhin, gnädiges Fräulein?“ fragte er. 

„Hier im Saal,“ antwortete fie einfilbig. 

: „Das iſt nicht möglich,“ erwiderte er. „Ich habe Sie 
überall gefucht, und ich bin nicht kurzſichtig.“ 

„Diesmal waren Sie es doch,“ jagte Ejther wie vorher. 


Elbeding ſchwieg. In der nächſten Paufe begann er wieder: 
„Das heutige Feit jcheint einem allgemeinen Verlangen entiprochen 
zu haben; jo lebhaft ift die Beteiligung. Finden Sie nicht auch?“ 

„Rein,“ anttvortete fie. 

„Dann liegt die Schuld an Ihnen, gnädiges Fräulein,” fagte 
er Ir für mein Teil habe noch felten ſoviel vergnügte Gefichter 
gejehen.“ 

„Das ift fein Beweis dafür, dab ich mich nicht langweilen 
dürfte,“ entgegnete Efther. 
„om,“ jagte Elbeding, während ein Schatten über fein Ge- 
ficht flog, „chacun a son gott.“ Ich ſtehe Yeider ziwifchen beiden 
Parteien. Die Sarmonie der einen sieht mich an, und zu der 
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andern treibt mich die Sympathie — ein Schweben zwiſchen Him— 
mel und Erde.“ 

: Either erwiderte auf diefe Nede nichts; fie fragte nicht ein- 
mal, wa$ denn nun Himmel jei und was Erde? 

Elbeding fand fie heute jehr wenig liebenswürdig. Cr ver- 
ſuchte noch einigemal, fie in ein Geſpräch zu ziehen, doc immer 
gleich erfolglos. Schließlich ſchützte er Ermüdung feiner Dame 
vor und führte fie zu ihrem Platze zurüd. j 
Sie atmete erleichtert auf, al3 er gegangen war. Hätte nicht 
die Furcht vor Auguftin fie zurücdgehalten, jo wäre fie abermal3 
aus dem Saale geflohen. Die luſtige Mufif und das heitere, 
bunte Treiben ſchien fie verhöhnen zu wollen, und wenn zwei 
mit einander leiſe ſprachen, ſo fürchtete ſie jetzt, der Gegenſtand 
ihrer Rede zu fein. Auch körperlich litt ſie. Sie hatte wirklich 
Kopfſchmerz; fie kannte das Bohren und Wühlen hinter der Stirn, 
da3 mitunter bis zur Unerträglichfeit ſich fteigerte, nur zu gut, 
und fie fühlte mit Entjegen, daß der heutige Anfall einer der 
ftärfften zu werden verſprach. 

„Either, wie blaß fiehjt du aus!” jagte Klara von Ehren: 
berg, indem fie an ihrer Seite Pla nahm. „Fehlt dir etwas?“ 
Eſther wollte eben eine Elagende Antwort geben, da verbeugte 
ſich wieder jemand vor ihr, und erit, als fie in dem neuen 
Tänzer den Leutnant von Varrnbek erfannte, verließ fie der 
Aerger über die abermalige Ruheſtörung. Ihre Züge erhellten 
fich, und ohne weiteres jtand fie auf, um ihm zu folgen. | 
- .. Er führte fie nicht fogleich in den Reigen, jondern blieb 
eine kurze Zeit mit ihr außerhalb des Kreijes ſtehen. Teilnehmend 
fragte er: „E3 iſt Ihnen nicht gut ergangen m letzter Zeit, gnädi- 
ges Fräulein? Sie jehen Teidend aus.” 

Either ſchwieg. & 

„Much mein Freund,“ fuhr Varrnbek fort, als verſtände ſich 
diefe Ideen-Verbindung von ſelbſt, „befindet ſich in leidendem 
Zuſtande. Wie ich ſchon ihrem Herrn Bruder ſagte, er macht mir 


e. 

| „Sit er wirklich Frank?“ fragte Either und ſchlug die Augen 
in banger Erwartung zu ihm auf. 4 
3 „Rranf?“ wiederholte Barrnbef. „Darauf könnte man ja 
umd.nein antworten. Ich glaube, das Uebel ſteckt bei ihm da, 
mo weder Doktor noch Medizin helfen fann, im Herzen nämlich.“ 

Sie traten nun in die bunten Reihen ein und machten einmal 
die Runde. 7 RN — 
HB Varrnbet ſah, daß auf dem Antlitz ſeiner Tänzerin 
Röte und Bläffe in raſcher Reihenfolge wechjelten, hielt er inne 
und fragte beforgt: „Fühlen Sie fih unwohl? 
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„Ren,“ antwortete Ejther mit mühjam bewahrter Faſſung, 
„aber bitte, lafjen Sie uns einen Augenblid warten.“ 

Er trat mit ihr zurüd, und nach einigem Zögern fagte fie: 
„Sie ſprachen vorhin von der Krankheit Ihres Freundes.“ 

„sa,“ ermwiderte er, „ich nannte Shnen den vermutlichen 
Sit des Uebel. Was nun das Herz anbelangt, jo traut man 
uns Soldaten ja im allgemeinen nicht viel Gutes von dieſem 
fonderbaren Dinglein zu. Entweder ift es umgefommen, alio 


gar nicht vorhanden, oder es leidet an zu großem Umfange, an 


Erweiterung, manchmal auch nur an VBeränderlichkeit.” 

Eſther lächelte, obwohl ihr ganz wunderbar bei diefer 
Sondierung zu Mute wurde, und fie nicht recht wußte, wo das 
hinaus wollte. 

„Bei meinem Freunde,“ begann Varrnbek wieder, „kommt 
nun nod) feine Genialität hinzu. Ein Soldatenherz und ein 
Gente — ich glaube nicht, daß man darauf ein Fundament bauen 
fann. Wenigſtens würde ich es niemand raten, oder noch beijer, 
ich) würde ihn davor warnen.” Er hatte die Iekten Worte mit 
tief gejenkter Stimme geſprochen. Daß Either fie aber verjtanden 
und richtig verſtanden hatte, zeigte das plößliche Zittern ihrer 
Hand, welche er noch in der feinen hielt. „Sie find erjchöpft, 
gnädiges Fräulein,“ fagte er freundlich. „Sch fürchte, ich mute 
Shnen zubiel zur, wenn ich mich noch einmal mit Ihnen in den 
Strudel ſtürze. Befehlen Sie, jo werde ich meine Rechte an Sie 
aufgeben.” 

„sch danke Ihnen,” fagte fie leiſe. „Sa, ich möchte mich 
ſetzen; das Tanzen ſtrengt mich heute an.” 

Varrnbek führte fie zu einem etwas verſteckten Ruhefit, und 
dann blieb er, gleichſam als Wächter, mehrere Schritte von ihr 
entfernt ſtehen. Er hatte inniges Mitleid mit dem jungen Serzen, 
das vergebens rang, feinen Schmerz vor den Blicken der neugieri- 
gen Welt zu verbergen. / 

Da fam Auguftin quer durch den Saal auf ihn zu. „Sie 
ſtehen ja hier. auf Poſten, Herr Leutnant,” ſagte er. 

„30,“  erwiderte Varrnbek, „ich betvache die Ruhe Shrer 
Fräulein Schweſter; fie bedarf der Erholung.“ 

„O,“ ſagte Auguſtin, „das wollen wir bald regulieren. 
Kommen Sie." Er feßte fich neben Eſther und forderte Varrubet 
auf, ein gleiches zu thun. Dann begann er eine Unterhaltung. 
Seit und zwingend ruhte dabei fein Blick auf Ejther, und wirklich 
erreichte er, daß fie fich an dem Geſpräch beteiligte. Als die 
Mufit zu neuem Tanze rief, ftand er auf und fagte: „Ich denke, 
du haſt dich jetzt erholt. Stehſt du noch in Herrn von Varrnbeks 
Schuld? Sonſt möchte ich Anfprüche auf dich erheben.“ i 
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„Ich weiß nicht, wie Herr von Varrnbek darüber denkt,“ 
ar Either, und ohne es jelbit zu willen, jah fie ihn bit- 
end an. 

Er fam fofort an ihre Seite. 

‚ „Gut,“ jagte Auguitin, „es it eine Françaiſe. Wollen 
Sie, bitte, mein vis-A-vis fein?“ 
Endlos ſchien dem armen Mädchen der Tanz. Als fie dann 
in der nächſten Pauſe ſchwer atmend auf ihrem Plake ſaß, 
gejellte ſich Doftor Berthold zu ihr. 

Er erzählte ihr, wie gut daS Befinden ihres Baters an dieſem 
Tage gemwejen fei, und wie er jogar bis vor furzem bei den älteren 
Herren in einem der Nebenzimmer veriweilt habe. Es erſchien 
Ejther nicht wunderbar, daß fie, die Tochter, dies erit aus 
dem Munde ihres Vetters erfahren mußte. Ganz von jelbit war 
e3 gefommen, daß Doktor Berthold feine freien Stunden bei dem 
franfen Oheim zubrachte. Bald wußte niemand jo gut mit dem 
Kranken umzugehen, wie der junge, ernſte Gelehrte, und das 
Lächeln, mit dem der alte Herr jeinen Neffen willkommen bieß, 
war nur noch wenig unterjchieden von dem, welches er für 
Either hatte. 

Mitten in einem Sate ſtockte Doktor Berthold plößlich und 
— dann: „Was fehlt dir, Eſther? Du entfärbſt dich ja voll— 
tändig.“ 

„Sch kann es nicht mehr aushalten,“ antwortete fie und 
preßte die Hände an die Schläfen; „der Kopf Ipringt mir 
entzivet.“ 

; „Dann gehörft du nicht hierher in dies laute Treiben,” er- 
mwiderte er. „Geh auf dein Zimmer und lege dich nieder.“ 

„Ach, wie gern würde ich das thun!“ jeufzte fie, „aber ich 
fürchte mich vor Auguftin. Er wird mir nachkommen und mic) 
zurückholen; fehon zweimal hat er mic); zum Tanzen gezwungen, 
und er war fo böfe, weil ich nicht genug Selbſtbeherrſchung hätte.“ 

„Er wird nicht verlangen, daß du die Selbſtbeherrſchung bi3 
zur Selbitquälerei ausdehnit,” fagte Doktor Berthold. „Geh 
nur, ic) will deine, Sache bei ihm führen. Laß, mich noch deinen 
Puls fühlen; du weißt, ich bin ein wenig Mediziner. Dann kann 
ich deinen Rüdzug wiſſenſchaftlich rechtfertigen.” Als fie ihm 
mwillfahrte, ſahen feine ernften Augen fie forjchend an. „Woher 
diefe Aufregung?“ fragte er leiſe. ‚Doc als er bemerfte, mie 
fie mit Thränen kämpfte, fragte er nicht weiter, ſondern geleitete 
fie in ein Nebenzimmer, von wo aus fie unbemerft die fejtlichen 
Räume verlaffen konnte. MR A 
k In ihrem Zimmer angelangt, warf fie ſich, unbefümmert 
um ihr Foftbares Ballkleid, auf den Divan, drücte den Kopf in 
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ein Kiffen und brach in leidenjchaftliches Weinen aus. Die ganze 
‚Bein der legten Stunden, die Enttäuſchung, das bittere Weh, 
das Varrnbeks Worte ihr bereitet hatten, dann die gewaltſame 
Anfpannung ihrer Kräfte und der körperliche Schmerz, alles das 
machte fich jett in Thränen Luft. Ihr war zu Mute, als könne 
fie nie wieder aufhören zu weinen. 

Zange mochte fie jo gelegen haben, als ein Klopfen an der 
Thür fie aufichredte. Da fie nicht in der Stimmung war, irgend 
jemand zu empfangen, jo unterließ fie das übliche „Herein!“ Doc) 
die Thür öffnete ſich auch ohne ein folches, und zu ihrer großen 
Verwunderung erfannte Efther ihren Bruder Ernit. 

: „Was mwillit du hier?” fragte fie, nicht im freundlichiten 
Zone; „iſt es dir noch nicht genug, wenn du mich drüben bis zum 
Krankwerden ärgerft?“ 

: „Beruhige dich,“ erwiderte Ernit, „deswegen fomme ich jet 
nicht. Haft du noch KRopfichmerzen?“ 

„Natürlich,“ antwortete ſie verdrießlich. 

„Arme Eſſi,“ ſagte er. 

Ihre Verwunderung ſtieg. Sie fragte: „Hat Auguſtin dich 
geſchickt?“ 

„Nein,“ antwortete Ernſt, „der iſt augenblicklich nicht gut 
auf dich zu ſprechen, und du kannſt dich für morgen auf eine tůch— 
tige Standrede gefaßt machen. Anfänglich hielt ja auch ich deine 
Kopfichmerzen nur für Laune und Einbildung, bis ich bon 
Better Franz hörte, wie du gelitten haft. Und als nun alle 
anderen jo fröhlid und vergnügt waren, da verfolgte mich der 
Gedanke, day du hier allein und traurig wärft, und daß niemand 
ſich um dich Fiimmerte. Darum bin ich gefommen.”“ 

„Ernft!” rief Eſther voll ungläubigen Eritaunens. 

„Lab gut fein,“ entgegnete er; „es iſt fein jo großes Opfer, 
wie du vielleicht denkſt; die hübfche Helene von der Frau Geheim- 
tat iſt heute unausftehlich naſeweis.“ Er jegte ih auf den Rand 
des Ruhebettes und fuhr fort: „Was haft du denn bis jett gethan, 
um die Schmerzen loszuwerden?” Gemeint, wie ich ſehe. Effi, 
das iſt mehr als ae en das iſt kindiſch.“ 

„Ach, Ernſt,“ ſagte Eſther, „mir wäre beſſer, ich könnte mich 

zu Tode weinen.“ 
„Oho,“ erwiderte er, „jo weit biſt du jchon? Mir will es 
vorläufig noch befjer erjcheinen, wenn ich dir ein weniger radi- 
fales Heilmittel verſchaffe, Du mußt mich heute als Boten, 
Diener und Sungfer benuten. Die Leute haben drüben alle 
Hände voll zu hun, ich Fonnte feinen Diener erlangen, und deine 
Ihnippiiche Irina iſt überhaupt von der Bildfläche berſchwundem 
Was befiehlft du nun?“ 
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Sie bat um ein Glas friiches Wafler. 

. Nachdem er diejen bejcheidenen Wunſch erfüllt hatte, jeßte 
er ſich wieder an ihre Seite, und Either faßte nad) jeiner Hand, 

„Ernſt,“ jagte fie, „warum zeigit du fo felten, wie gut du im 
Grunde bilt?“ 

Er lachte und entgegnete: „Leider kann ich dir nicht ver— 
fprechen, daß ich jo gut bleiben werde; du wirjt deine Launen und 
deinen Eigenfinn miederfinden und ich meine ungalanten 
Manieren. Dann aber wollen wir beide an dieje Viertelitunde 
zurücdenfen, wie an eine Oaſe in der Wüſte.“ 

Er blieb noch eine Weile bei ihr und fam auf den glüdlichen 
Einfall, kalte, naſſe Tücher auf ihre ſchmerzende Stirn zu legen. 
Bar verfuhr er etwas ungeſchickt bei diefen ungewohnten Pfleger- 
dienften. Eithers koſtbares leid war bald durchtränft. Aber 
der gute Wille verfehlte doch feine wohlthuende Wirkung nicht. 
Schließlich entfernte er fich mit der Ermahnung, fie jolle nun auf 
der von ihm eingejchlagenen vernünftigen Bahn bleiben... 

Jedoch Eſther hätte nicht Either fein müſſen, wenn ſie nicht 
gleich nach feinem Fortgang in einen neuen Thränenſtrom aus- 
gebrochen wäre. Ms Trina in nächtlicher Stunde leiſe da3 Zim— 
iner betrat, fand fie ihre junge Herrin noch in der feuchten Ball- 
Toilette auf dem Divan liegen. Sie hatte ſich, wie ein müdes, 
franfe3 Rind, in den Schlaf geweint. 





Yeuntes Zupitel, 


3 jchien, als wäre mit den lekten Reſten des ſommer— 

fihen Schmudes, die der Novemberfturm mit rauber 

Hand dem Walde entriß, auch der Frohſinn aus dem 
Forſthauſe geſchwunden; verjtummt war das melodifche Laden 
und das helle Singen, welches ſonſt feine Räume belebt hatte. 
Eine trübe Stille war jtatt deſſen eingefehrt, und ein trüber Ernit 
lag auf allen Gefichtern. 

Seit jenem jtürmifchen Tage war Reggfields Name nicht 
wieder über Serenas Lippen gefommen, und niemand nannte 
ihn in ihrer Gegenwart. Weder durch Bitten noch durch Troßen 
juchte fie ihren Vater zu einem andern Entſchluß zu beitimmen. 
Serena Fannte feinen Troß. Gehorfam und ohne Murren unter- 


warf fie ich dem väterlichen Willen. Aber auch die Macht der . 


Bitte, die bon mander ihrer Leidensgefährtinnen und von ihr 
jelbjt früher in Fleinen Dingen mit Erfolg angewendet worden 
war, erprobte fie jet nicht. Sie nahm es ernſt mit ihrem Ver— 
ſprechen, vergefjen zu wollen. Nur verloren ihre Wangen darüber 
die rofige Friſche und Fülle, und ihre Füße, die fonft in fo fröh- 
licher Haft treppauf, treppab gefprungen waren, wurden müde, 
daß fie ehrbar einherging, wie eine Vierzigjährige. Der Ober- 
förfter umgab fie mit der zärtlichjten Sorge. Auf feinen Wande- 
rungen und Fahrten durch den Wald mußte ſie ihn, wo es irgend 
anging, begleiten. Er bejuchte mit ihr ihre Vögel und vergrößerte 
ihren Sühnerhof durch mehrere feltene Eremplare. Dann verjuchte 
Serena wohl, ihn dankbar anzulächeln, aber es war ein Lächeln, 


welches ihm ins Herz ſchnitt. Ach, er wußte nur zu gut, daß er 
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mit aller feiner Ziebe ihr nicht erſetzen konnte, was er ihr genomt- 
men und verjagt hatte. 

Oft, wenn er nad) ſolchen Stunden in jeiner Stube ſaß und 
trübe vor ſich Hinjtarrte, kam Frau Charlotte und legte tröftend 
ihren Arm um jeinen Hals. Als das Unglüd einmal gejchehen 
war, hatte fie mit feinem Worte mehr daran erinnert, wie fie 
früher gewarnt und gebeten hatte. Mit ſanftem Mute trat fie 
an des geliebten Mannes Seite, um ihm tragen zu helfen, was 
ihn jo ſchwer drüdte. Wohl that ihr das Herz weh, wenn fie auf 
Serena blidte, aber da fie fich überzeugt hielt, daß der gegen- 
wärtige Kummer von zwei Uebeln daS geringere fei, jo verjuchte 
fie nicht, durch Bitten oder Borftellungen ihren Gemahl umzu— 
ſtimmen. 

Maria endlich war vielleicht nicht weniger zu bedauern, als 
ihre Schweiter. Site hatte durch die Mutter erfahren, was ge- 
fchehen war, doch auch) ohne das hätte die Veränderung der Ihrigen 
fie darüber belehrt. Niemand ahnte, weldher Sturm ihr Herz 
durchtobte, und wie unter der ftillen Oberfläche die Wogen und 
Wellen brandeten, daß fie oftmals hätte Elagen mögen: „Die 
Waſſer gehen mir bis an die Seele.“ Es war nicht nur der 
Schmerz des Verſchmähtſeins, der fie quälte, es war mehr als 
das. Wenn fie Serena jo matt umhergehen ſah, dann rief eine 
Stimme in ihr: „Recht jo, recht jo; nun find wir wenigſtens beide 
elend.“ Und wieder, wenn ihr Bli das liebliche Antli traf, 
das ın feiner ftummen Trauer etwas jo unjäglih Nührendes 
hatte, dann verbarg fie ihr eigenes Geficht in den Händen und 
ftöhnte: „O Gott, wie wäre es möglich, fie zu haſſen!“ 

Eines Abends zu ſpäter Stunde, al$ der Nodemberjturm um 
das Haus heulte, jaß Maria noch auf dem Stuhl vor ihrem Bette 
und ſah in das unruhig fladernde Licht. Daneben lag ihre Bibel 
und das Büchlein mit Spittas Liedern. In den legten Wochen 
waren ihr beide nicht daS geweſen, was fie früher waren; es hatte 
mit dem Lefen und Beten nicht mehr recht gehen wollen, und das 
hatte die Seelenpein nicht verringert. So jaß fie jekt, lauſchte 
dem wilden Wehen draußen und ſah zu, wie das Licht bald in die 
Höhe flammte, bald klein und trübe ſich neigte. Etwas ihr ſelbſt 
Verwandies ſchien ihr darin zu liegen, aber etwas, das fie mit 
Grauen erfüllte. 

Da drang noch ein anderer Ton an ihr Ohr; es flang wie 
unterdrüctes Schluchzen, und es Fam von dem Dette her, das zu 
Süßen des ihrigen ftand. Maria regte ſich nicht. „Nun find wir 
menigitens beide elend,“ fagte wieder die fchreeffihe Stimme in 
ihr. Eine Weile blieb e3 ſtill, dann fam der Zon bon neuem. 
Bögernd wandte Maria den Kopf, doch die weißen Vorhänge ge- 
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ſtatteten ihr feinen Blick in das Ssnnere des Bettes. Und wieder 
flang da3 leiſe Schluchzen, jo bitterlich, jo herzbrechend. Jetzt 
ftand Maria auf, langfam, als zöge ſie eine Hand, der fie wider⸗ 
ſtrebe, und ebenſo langſam ging fie zu der Lagerſtätte ihrer 
Schweſter. 

„Serena, warum weinſt du?” fragte fie. RR 
ſch Erſt nach einigen Sekunden kam die Antwort: „Es iſt ſo 
mer.” 
Die ältere Schweiter ſchwieg. | 

Da ſtreckte jich eine Fleine Hand hervor, und aus den weißen 
Kiffen Elang es ſchüchtern: „Maria!” — 

„Hier bin ich,“ antwortete ſie, „was willſt du von mir?“ 

„Ach, laß mi nur einmal zu dir ſprechen,“ flehte die 
ſchüchterne Stimme; „ich kann es allein nicht mehr tragen.“ 

— mu janf auf den Rand des Bette nieder. „Sprich,“ 
agte fie. 

Dem armen Kinde mochte es wohl ſchwer fallen, auf dieje 
furze Aufforderung hin die Ausſprache zu beginnen. Es folgten 
wieder einige Sefunden des Schweigens. Dann fagte Serena 
leije: „Ich hatte verfprochen, ihn vergeſſen zu wollen, aber ich 
kann e3 nicht, nie werde ich es können.“ . 

„Das glaube ich dir,“ antwortete Maria. 

„sc wußte ja nicht, wie unausfprechlich lieb ich ihn habe,“ 
fuhr Serena fort. „Wohl war mir immer, als fehrte der fchöne 
Frühling mit all feinen Freuden bet mir ein, wenn er fam, ımd 
wenn er gegangen war, jo jchien alles grau und öde. Aber erit, 
jeit er jelber es mir gejagt hat, weiß ich, daß das die Liebe war, 
und daß ich num nicht mehr leben kann ohne ihn. Sieh, Maria, 
wie glüclich bin ich früher geweſen! Sch dachte nicht, daB ich 
irgend etwas auf der Welt mehr lieben Fönnte als Vater, Mutter, 
dich und unjern Wald. Und jest? Ach, es ift unrecht, es ift 
häßlich, aber ich denfe manchmal, daß ich leichten Herzens euch 
alle berlafjen könnte und mit ihm ziehen hinaus in die Fremde 
oder in eine Wildnis, wenn es fein müßte, wohin immer er mich 
führen wollte. Bift du mir auch nicht böfe, Maria, daß ich 
das ſage?“ 

„Rein,“ ermwiderte Maria, „ich verftehe dich.” 

„gu denken, daß er meiner begehren Fonntel” begann 
Serena iwieder. „Er iſt jo herrlich, jo wunderschön. Und ih? 
bet er dich gemeint hätte; du bift ſoviel klüger und auch ſoviel 

eier.“ 

„Still!“ rief Maria mit fo herber Stimme, daß fie ſelbſt 
dabor erichraf und auch Serena zufammenzucdte. Darum legte 
fie nach einer Weile ihre Sand auf der Schweiter lodiges Haupt 
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und fügte hinzu: „Sprich weiter, Serena. Aber nie wieder jage 
etwas Aehnliches wie vorhin, wenn du mich nicht aufs tiefite 
fränfen willſt.“ 

„Sch meinte ja nur,“ hub Serena zaghaft von neuem an, 
„daß mir nie in den Sinn gefommen wäre, ic könnte ihm fo 
lieb und wert fein, oder wenn mir einmal ein jolder Gedante 
kam, dann erſchrak ich davor und wies ihn zurüd. Nun aber 
hat er mir gejagt, wie fein Herz an mir hängt, und wie er erit 
glücklich und froh werden würde, wenn ich jein eigen wäre. Und 
fiehft du, das macht e3 fo ſchwer. Mein eigenes Leid würde ich 
ja wohl ertragen können, aber denfen zu. müſſen, daß aud) er 
unglüclic ift und ſich nach mir jehnt und doch nicht zu ihm au 
dürfen — das tft zu ſchwer, Maria, und wenn Gott nicht des 
Pater Sinn ändert, jo muß ich daran vergehen.“ i 

Marias Kopf war allmählich immer tiefer herabgejunfen, 
jet lag er auf Serena Schulter. „Sa, du haft recht,“ jagte 
fie mit halb eritidter Stimme. „Sei ruhig, meine Schweiter ; 
Gott wird dir und uns allen helfen. Wir wollen auf ihn ver- 
trauen.” 

Serena ſchlang den Arm um fie, und fo ruhten fie Herz 
an Herz. Sie ſprachen nichts mehr; wortlos hielten fie ſich um⸗ 
ſchlungen, und zuletzt fanden ſich ihre Lippen zu einem ie 
brünstigen Kuſſe. 

Noch wehte draußen der Sturm, aber anders Klang jett fein 
Raufhen. Das fladernde Licht war erlojchen, und Maria fuchte 
und fand die nächtliche Ruhe. Bor dem Einſchlafen falteten fich 
ihre Hände zum Gebet. Leiſe ſprachen Herz und Lippen: 


„Ich Höre deine Stimme, 

Mein Hirt, und allgemadh, 

Wenn auch in Schwachheit, Flimme 
Ich deinen Schritten nach.“ 


Am nächſten Morgen, als der Oberföriter an feinem Schreib» 
tiſche ſaß und Berechnungen über Holzverfäufe zufammenitellte, 
öffnete fich die Thür, und feine ältefte Tochter Fam herein. „Halt 
du ein wenig Zeit für mich?“ fragte fie. | 

Der Oberförfter ſchob die Papiere zurück. „Sur meine 
Rinder muß ich immer Heit haben,“ antwortete er. „Was halt 
du für ein Anliegen?” 

„Es betrifft mich nicht direkt,“ fagte Maria; „für meine 
Schweſter wollte ich bitten. Vater, du mußt dich Serenas er- 
barmen; fie ift jo ſchwerem Reid nicht gewachſen.“ 

v. Blomberg, Waldſtille und Weltleid. 8 
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Er er u aber jeine Arme jtütten ſich auf den 

Tiſch, daß dieſer Ieife e. et 
5 „Siehit du denn nicht, was ſchon aus unſerer fröhlichen 

Serena geworden ift?“ fuhr Maria fort. „Und daS wird mit 

der Zeit nicht beffer werden, jondern ſchlimmer.“ } : 

„sc kann ihr nicht helfen,“ murmelte der Oberförfter, „ich 
Tann fie nicht diefem Manne geben, damit er fie einem unklaren 
und drohenden Leben entgegenführt.” \ 

Maria Iniete neben jeinem Stuhle nieder und verjuchte, ihm 
in die Augen zu jehen. „O Vater,“ fagte fie, „ich würde: ihm 
vertrauen.“ 

„Kind, du biſt jung und unerfahren,“ erwiderte er; „du 
kennſt die Welt nicht und weißt nicht, wie es darin zugeht.“ 

„Rein, ich Fenne die Welt nicht,“ antwortete Maria, „aber 
e Br daß in dem Grafen Reggfield nur wohnt, was gut und 
edel iſt.“ 

Etwas überrajcht blickte der Vater fie an. „Mich wundert, 
daß du fo ſprichſt,“ ſagte er; „oft wollte mir ſcheinen, als ob du 
in diefem Haufe die einzige wärſt, die dem Grafen feine allzu 
freundliche Gefinnung entgegenbräcdte.“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick. Dann antwortete fie: „Und 
wenn dem jo gemwejen wäre, dürfte mich das hindern, ihm Ge- 
rechtigfeit widerfahren zu laſſen?“ 

„a, da haft du recht,” ſprach der Oberförjter mit einem 
Geufzer. 

Maria aber fuhr bittend fort: „Gieb fie ihm, nad) der er ſich 
fehnt. Wenn er verſprochen hat, ſie zu jchügen, jo wird er es 
thun, was auch für Gefahren ſich gegen ihn erheben mögen. 
Er wird Serena glüdlich machen, wie niemand anders es könnte, 
ſelbſt du nicht.“ 

Wieder jeufzte der Oberförſter tief. 


„Serena tft zu zart und ſchwach, um ſolchem Anfturm ftand 
zu halten,“ ſprach Maria weiter. „Wenn Gott nicht des Waters 
Sinn ändert, dann muß ich an diejem Leid vergehen,“ jo hat fie 
geitern zu, mir gejagt, und ich fürchte, ihre Ahnung würde fie 
nicht betrügen. Serena it —“ einen Augenblick fiockte Maria, 
dann vollendete fie: „Serena ift ja das Sonnenfind, und wenn fie 
in die Finſternis gejtellt wird, jo welft fie dahin.“ 

Es wurde ftill im Zimmer; man hörte nur die ſchweren 
Atemzüge des Mannes, der mit fich jelbft im Kampfe lag. End- 
lid) wandte er fich zu der noch immer neben ihm Fnieenden Tochter 
und jagte: „Noch Tann ich dir nichts verfprechen, mein Mind. Aber 
du bift ein gutes, braves Mädchen, daß du jo mit aller Kraft für 


A 


a ne 


deine Schweiter eintrittft.” Dann ftand er auf und ging hinaus, 
um Frau Charlotte zu fuchen. | 

Am Nachmittag ward Maria wieder zu ihrem Vater ge- 
rufen. Er zeigte ihr einen Brief. Der Brief trug Neggfields 
Adreſſe. „Dir will ich ihn übergeben, daß er pünktlich und bald 
bejorgt wird,“ jagte der Dberföriter. „Du biſt ein gejchidter 
Anwalt gewejen. sch hätte dir ſoviel Beredtſamkeit gar nicht 
zugetraut.“ 

Der folgende Tag brad) fill und geheimnispol an. Der 
Sturm hatte ſich gelegt, nahdem er am Himmel dide, ſchwere 
Wolfen zujammengeballt hatte. Und nun öffneten fih die 
Wolken. Weiblich jchimmernd Fam es herab, zuerſt in ver- 
einzelten Flocken, dann in janft fallendem Geriejel. Leiſe und 
fojend legte es ſich über die Erde, die der wilde Sturm jo ge- 
rüttelt und gepeinigt hatte, daß fie jetzt in jtarrer Ruhe lag, 
wie ein ſterbensmüder Menſch. 

Gegen Mittag ftand Maria am Feniter der Wohnftube und 
ſah hinüber nad) der Waldede, die bereits ein leichte Schnee- 
gewand trug. Wann würde er dort um die Ede biegen, deſſen 
Rommen ihr fo oft jauchzende Freude und jchwindelnde Angit 
bereitet hatte, und der doch jegt nur kommen jollte, um, was 
en in ihrem Herzen jproßte, für ewig zu ver— 
nichten? 

Eine Hand legte ſich auf die Schulter der Träumenden. 
Sie wandte fih um. Ihre Mutter ſtand hinter ihr und fah fie 
an. „Maria,“ fagte fie, „mein gute Kind.“ 


Da ſank fie in ihre Arme und barg ihr Haupt an der treuen 
Bruft, in der ſchon lange, von ihr ungeahnt, ihr Geheimnis ruhte. 
Mit Schreden und doc mit Dankbarkeit ward fie es inne. Der 
Seherblick der Mutterliebe war durch alle Schranfen hindurch⸗ 
gedrungen und hatte das nagende Weh in der Seele des Kindes 
entdect. Kein Wort wurde weiter zwiſchen ihnen geſprochen; 
mas während dieſer Minuten in beiden vorging, das ließ Ti) 
überhaupt nicht in Worte Fleiden. Nur, als Maria ſich endlich 
aufrichtete, ſtrich Frau Charlotte ihr über das blonde Haar und 
fagte mit mildem Vorwurf: „Denfe nie wieder, daB niemand 
da it, der teilnimmt an dem, was dich bewegt. Vergiß nicht, 
daß du eine Mutter halt.“ —3— 

ei Zimmer weiter ſaß indeſſen Serena bei ihrem Vater. 
Er hatte fie gerufen, damit fie ihm, wie fchon öfter, beim Ab— 
fhreiben und Ordnen von Papieren helfen jollte. Es war ihm 
wohl weniger um ihre Sülfe zu thun, als darum, da3 geliebte 
Kind in ferner Nähe zu haben und ihre Gedanken auf etwas zu 
Ienten, das nicht in Verbindung mit ihrem Grame Bu, 
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Auch Serena Blide ſchweiften zumeilen nach der weißlich 
ihimmernden Waldede, wohl nur, um etwas anderes zu jehen, 
al das langweilige Papier. Beritohlen folgte ‚ihr denn das 
Auge des Vaters. Aber jest entihlüpfte ein leijer Ruf ihren 
Lippen. War es Schmerz, war e3 Jubel, das ließ fich nicht ent- 
ſcheiden. Sie ftand da, das Antlig nad) dem Fenster aerichtet 
und beide Hände gegen dad Herz gepreßt. 

Ja, dort ftürmte er heran. In weiten Sätzen flog Fokki 
über die Lichtung. Schneefloden hingen in ſeiner Mähne, wie 
auch auf dem dunfeln Mantel und in dem blonden Barte feines 
Reiters. 

Als dieſer vor der Hausthür hielt, wandte ſich Serena lang⸗ 
ſam um. Ein verlöſchender, um Erbarmen flehender Blid irrte 
nod zu dem Vater hin, dann jchiekte fie fich an, das Zimmer zu 
verlaſſen. 

„Bleibe hier,“ ſagte der Oberförſter num. 

Und jest trat Negafield herein. f 

Der Oberförjter ergriff Serenas Hand und führte das 
zitternde Mädchen ihm entgegen. „So übergebe ich Ihnen mein 
En ſprach er mit ftodender Stimme, und dann mandte 
er fich ab. 

Eine Stunde ſpäter ftand das Brautpaar in der Wohnjtube 
auf derjelben Stelle, wo zu Mittag Maria gejtanden hatte. Die 
hochgehenden Wogen ihres Glüdes, das wie eine Springflut 
über fie gefommen war, hatten fich etwas gelegt, aber nur, um 
ihnen die Glück tiefer und voller zum Bewußtjein zu bringen. 
Yn einander gelehnt, ftanden fie jet in feligem Schweigen und 
ſuchten den Uebergang von der tiefiten Traurigkeit zur höchſten 
re von dem leidbollen Meiden zum wonnevollen Befit zu 
aflen. 


„st, Si), 's iſ' noch viel zu früh,“ Hang es da draußen vor 
dem Fenſter, dicht über ihren Häuptern. Ein Fink hatte fich in 
die fahlen Weinranten gejegt und jah von hier aus dem Spiel der 
Schneefloden zu. Grämlich wiederholte er feinen Sang: „'s il’, 
3 1, 3 if noch viel zu früh.” 

‚ Regafield fuhr aus der glücjeligen Verſunkenheit auf. 
„Wie unartig!” ſprach er; „fehlt du, Lieb, ich hab dir immer 
gejagt, daß du deine Pfleglinge verziehft. Das ift der Glück— 
wunſch, den fie ung bringen. Nach fo langem Harren und Sehnen 
fingt er da draußen noch, da es viel zu früh tft.“ 

‚„Er weiß ja nur dies eine Lied,” entgegnete Serena, „und 
n — ob es paßt oder nicht. Man darf ihn darum nicht 
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Da zog er fie wieder an fich und fagte ihr wohl zum zehnten 


Mal, wie unbejchreiblich glüclich er jei. „Nun aber erzähle mir, 


Geliebte,“ ſprach er dann, „wie haſt du den Vater beivogen, dab 
er feinen Entſchluß änderte?“ 
„Nicht ich habe es gethan,“ antwortete Serena, „Maria hat 


für uns gebeten.“ 


„Maria?“ rief Reggfield aus. „Sie, meine Gegnerin?” 

In Diejem Augenblick fam jte herein. 

Er eilte ihr entgegen und reichte ihr beide Hände. „Maria,” 
fagte er, „wann werde ich Sie verſtehen?“ 

„Immer bon nun an, mit Gottes Sülfe,” antwortete fie 
freundlich; „denn wir werden jekt Bruder und Schweiter fein.“ 

Als dann am Abend das Lampenliht die Räume mit Be- 
hagen füllte, ja Maria am Familientiſch und betrachtete ge— 
danfenvoll das Brautpaar, welches fi ein wenig zurüdgezogen 


Hatte. Negafields hohe Geſtalt neigte fih zu Serena, er hatte 


den Arm um die Lehne ihres Stuhles gelegt, und fie ſah zu ihm 
auf mit dem Wusdrud jeliger, vertrauender Liebe. Dad war 
da3 Bild, welches Maria zuweilen im Geiſte gejehen und bor dem 
fie fich gefürchtet hatte. Nun fie es leibhaftig erblidte, waren 
Furcht und Bitterfeit von ihr gewichen. Mit inbrünftigem Dante 
erkannte fie da8. Ja, Gott war barmherzig und gnädig geweſen; 
er hatte ihre irrende Seele von dem Abgrunde errettet und ſie 
auf die rechte Bahn zurückgelenkt. Und dann dachte ſie an die 
Morte des Dichters, der wie kaum ein anderer das echte, edle 
Srauenherz erfaßt und verstanden hat. Nur indem es ſich jelbit, 
alles eigene Wünſchen und Begehren dahingiebt, kann es Genüge 
finden; höher, viel höher als das eigene Gluͤck fteht ihm das Glück 
des andern. 

„Nur die Würdigfte von allen, 

Soll beglüden deine Wahl, 

Und ich will die Hohe jegnen, 

Segnen viele taujendmal. 

Freuen till ich mich und meinen; 

Selig, jelig bin ich dann. 

Mag auch mir das Herze brechen, 

Brich, o Herz, was liegt daran?“ 


So hieß es im Liede des Dichters. Aber ihr Herz würde 


nicht brechen, o nein; fie fühlte, daß es ftarf und lebensfräftig 


in ihr pochte. ALS fie den Kopf wieder wandte, begegnete fie dem 
Blick ihrer Mutter, der mit liebender, Sorge auf ihr xuhte. 
„Sie find glüdlich,“ Tagte Maria, als hätte der Blid eine Frage 
enthalten. 
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1 „Xuc du wirft glüdlich werden, mein Kind,“ antwortete 
die Mutter bemegt. 

„Wie Gott will,“ ſprach das Mädchen und konnte doch nicht 
hindern, daß ihre Lippen dabei zitterten. ; 

Als diefer bedeutungspolle Tag fein Ende erreicht hatte, da 
nahm Maria oben im Erferftübchen wieder Spittas Lieder zur 
Hand, die ihr während vieler Wochen ein toter Schaß geweſen 
waren. Heute fand fie wieder das rechte Wort: 


„Drum, meine Seele, fei du jtill 

Zu Gott, wie ſich's gebühret, 

Wenn er dich fo, wie er e3 will, 

Und nidt, wie du willſt, führet. 
Kommt dann zum Biel der dunfle Lauf, 
Thuft du den Mund mit Freuden auf, 
Zu loben und zu danken.” 








Behntes Kapitel, 


x) ir müffen den Schauplag unferer Geſchichte nunmehr 
nad) der Stadt verlegen, in eines der großen, ele- 
ganten Häufer am Stadtgraben; dort finden wir 

Serena als junge Hausfrau wieder. Schon volle drei Wochen 


befleidete fie diefe Würde, und jet ſchrieb man Mitte Februar. 


j Negafield hatte gewußt, daß ihn fein Oheim nicht fo leichten 
Kaufes freigeben würde. Gleich nachdem er al3 Brautigam aus 
dem Walde zurückgekehrt war, hatte er — es fehlten noch zwei 
Tage an den anberaumten vier Wochen — an feinen Onfel 
ns Folgendes war der Inhalt des Furzen Briefes 
gemejen: 
„Deinem Rate, an eine baldige Verheiratung meinerjeit3 
„zu denten, bin ich gefolgt, und habe mich gejtern mit Fräu⸗ 
„lein Serena Viriletti, der Tochter eines Königlichen Ober- 
„förjters, verlobt. Sch bin mir der Tragweite diejes 
„Schritte vollfommen bewußt. Hoffe nicht, daß du auf 
„irgend eine Weife mich wirjt bewegen können, ihn wieder 
„rüdgängig zu machen. Vergiß nicht, daß außer dir noch 
„ein Reggfield lebt, und gieb das Erbe von Storrinef, men 


„Du millit. 

Erich, Graf zu Reggfield.“ 
\ Hierauf war nad) einigen Tagen eine Antwort erfolgt, die 
Reggfield ohne weiteres zerriß und ins Feuer warf. Außerdem 
aber lag dem Schreiben nod) ein ‚verfiegelter Brief bei, der die 
Aufſchrift trug: „An den Königl. Oberförſter Herrn Viriletti.“ 
Den fehlenden Ortsnamen, den Reggfield in jeiner Berlobungs- 
anzeige wohlweislich verſchwiegen hatte, ergänzte er jegt durch 
das Wort „unbeftelldar.“ Bann fiegelte er den Brief don neuen 
ein und ſchickte ihn an feinen Ausgangspunkt zurüd. Noch ein- 
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mal kam an ihn ein Schreiben aus Storrinek, dem es jedoch 
nicht beſſer erging, wie dem erſten. Dann ward es still. 

Neggfield aber traute diefer Stille nit. Er konnte eine 
innere Sorge und Unruhe nicht überwinden, und darum drängte 
er ohne Aufhören zur Hochzeit. Nur der vollendeten Thatjache 
gegenüber, jagte er fi, würde Karl Sigismund jeine Anjprüce 
an ihn aufgeben. Bei feiner Braut fand er eine willige Unter- 
ſtützung feiner Bitten, und nachdem der Oberföriter mit einigem 
Grollen und Frau Charlotte mit Seufzen eingewilligt hatte, ward 
am 19. Sanuar die Hochzeit in aller Stille gefeiert; nur Varrnbek 
war dabei zugegen. Die vornehme Welt wurde eines Tages von 
der Ankunft der neuen Gräfin Neggfield unterrichtet, noch ehe 
fie ſich vollſtändig von ihrem Erftaunen und Entjegen über die 
unerhörte Verlobung erholt hatte. 

Serena ahnte weder von diejen Gefühlen der Gejellichaft 
noch von dem berechtigten Zorne des Reichsgrafen auf Storrinef 
etwa3. Dem Wunſche Neggfields zufolge hatte der Oberföriter 
ihr verfchiviegen, daß fein nunmehriger Schwiegerjohn um !hret- 
willen einem glänzenden Erbe entjagt hatte. Auch Maria 
wußte nichts davon. Arglos und glückſtrahlend war Serena 
ihrem Gemahl in die neue Heimat gefolgt. Sie bradjte die nächſten 
Wochen damit zu, Tich in ihre doppelte Würde al3 Gräfin und 
Hausfrau zu finden. Ganz mühelos war das für fie nicht; die 
Dienerihaft machte ihr Sorge. Die fürforglide Mutter hatte 
ihr die alte, treue Marianne mitgegeben, aber außer dieſer Stütze 
im jungen Haushalte war noch der Burfche und eine Kammer: 
jungfer vorhanden. Serena hatte mit injtändigem Flehen gegen 
die Aufnahme der letteren Proteſt erhoben, doch Negafield be- 
hauptete, es ginge nicht anders; nie wäre feine Schweiter ohne 
Kanmerjungfer geweien, jogar al3 Mädchen nicht, und alle 
Damen jeiner Befanntichaft wären mit einer jolchen verjehen. 
So fügte ſich Serena, und von dem erjten Tage, an welchem die 
feine Sufanne bei ihr einzog, hatte fie ihre liebe Not. Das 
Mädchen Eonnte fich weder mit Marianne, noch mit dem Burfchen, 
einem etwas ungehobelten Landfinde, vertragen. Täglich gab 
es Zank, und da die jtreitenden Parteien fich Flüglich hiüteten, die 
Autorität des jtrengen Hausherren anzurufen, fo ſuchten fie alle- 
jamt bei der fanften Frau Gräfin Zuflucht und fchiedsrichterliche 
Entieheidung. , 

‚An einem Vormittage im Februar finden wir Serena 
allein in ihrem Simmer. Gie Stand vor einem Tiſchchen und war 
damit befchäftigt, bunte Porzellanſcherben aneinander zu paffen, 
wie dieſe früher gefejfen haben mochten, als fie zufammen nod ein 
Ganzes bildeten. Da Hangen aus der Ferne die eriten Töne 
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der Militärmuſik. Eine tiefe, freudige Röte überzog das Antlitz 
der jungen Frau. Sie ſchob die Scherben beiſeite und trat an das 
Fenſter. Wie friſch und frohlich Hang die Muſik! Es zuckte 
Serena in den Füßen, als müfle auch fie im Takte marſchieren. 
War’s doch der Reggfield-Marſch, der da geſpielt wurde, und der 
ihn fomponiert hatte, das war ihr Erid. est famen die Dra- 
goner die Straße herauf geritten. Ihre blauen Röde waren weiß 
geiprenfelt, und auch die Mähnen der Pferde trugen weißen 
Schneeſchmuck. Das Muſikkorps 309 borüber, jene länge 
wurden dom Getrappel der Pferde übertönt, und nun fam der 
Oberſt, umgeben von mehreren Offizieren. Der ſchönſte unter 
ihnen ſah herauf und grüßte lächelnd. Dann zogen ſie vorüber. 
"Serena blieb am Fenſter ftehen, bis in der Ferne der letzte blaue 
Schimmer verfhwunden war. Mit tanzenden Schritten ging fie 
fodann nad der Küche und ins Eßzimmer, um ihres Amtes zu 


‚walten. 


Eine halbe Stunde fpäter Fam Regafield. Es erfolgte eine 


Begrüßungsfcene und eine Freude des Wiederſehens, als habe die 


Trennung ſechs Wochen gedauert. 

| „Halt du eimen angenehmen Vormittag gehabt?” fragte 

Reggfield. „Was halt du gethan und getrieben?“ 

„Nicht viel, Erich,“ antwortete fie; „es geht ſchlecht ohne dich.“ 
Er late. Dann erblidte er die Scherben auf dem Tiſche und 


fragte: „Was iſt das?“ 


Verwirrt ſtammelte ſie einige unverſtändliche Worte. 

Reggfield ging auf den Tiſch zu und unterſuchte die Sache, 
die feine Neugier erregt hatte. „O,“ fagte er erichroden, „mern 
Aſchbecher.“ Er begann, wie porher Serena, die einzelnen Stide 
aneinander zu halten und machte diefelbe Entdeckung, dab fie 
durchaus nicht paffen wollten. 

„Es thut mir fo leid,“ jagte Serena traurig. 

„sa,“ erwiderte er, „wenn das deine Beihäftigung von heute 
morgen gewejen tit, jo muß ich wirklich geitehen, daß eine andere 
mir mehr Freude gemacht hätte. Wie haft du es angefangen, 
Tleine Here?” 
= „Sch habe den Becher nicht ſelbſt zerschlagen,“ anttwortete 
Serena; „Sujanne hat es gethan. Sie hat fich mit dem Burjchen 
gezantt, und als diejer fie eine dumme, Suſe nannte, warf ſie ihm 
dor Aerger das erſte beſte vor die Füße, mas ihr in die Hände 
fam, und das war unglüclicherweije dein Becher.” 

„Run warte,” fagte Reggfield, „das zornige Fräulein ill 
ich Furieren. Von mir fol fie fi die „Dumme Sujc“ wohl ge- 


fallen laſſen.“ 
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Er wollte hinausgehen, aber Serena hielt ihn zurüd. 
„Schilt fie nicht, Erich,“ bat fie; „daS arme Mädchen iſt jehr un- 
glüdlich über den Vorfall und hat jo bitterlich geweint, daß ih 
gar nicht wußte, wie ic) fie beruhigen ſollte.“ — 
Unſchlüſſig blieb Reggfield ſtehen und erwiderte: „Wäre es 
nur nicht gerade dieſer Becher gemejen! Es iſt das einzige greif- 
bare Andenken an meinen Vater, das ich habe.” , _, Br 

„D,“ fagte Serena fummervoll, „e3 thut mir leid, daß ic) 
der Leute nicht Herr werden kann. Gewiß, wenn id) fie richtig 
zu behandeln verftäande, dann würde dergleiden nit bor- 
fommen.“ 

Reggfield ſchob jchnell die Trümmer feines foftbaren Becher 
zurüd und ſprach begütigend: „So war e3 nicht gemeint, Lieb— 
hen. Wie kommſt du dazu, dir die Schuld an diefem Unglüd bei- 
zumeſſen?“ 

„Ja, es iſt meine Schuld,“ antwortete Serena in demſelben 
bekümmerten Tone; „ich müßte doch als Herrin gegen die Leute 
auftreten können, aber ich kann es nicht. Wenn ſie ſich alle drei 
ſo zanken, und Suſanne ſo ſchreit und weint, dann wird mir 
immer himmelangſt. Oft iſt alles, was ich thun kann, daß ich nicht 
mitweine.“ 

Reggfield lachte. „Disziplin verſtehſt du nicht zu halten, 
das habe ich allerdings ſchon gemerkt,“ ſagte er. „Aber beruhige 
dich; ich verlange es auch nicht. Du gefällſt mir fo weit beſſer. 
Nur einen Wunſch hätte ich: Du mußt nicht auch mir mit deinen 
Bitten die Kraft lähmen, wenn durch meine Vermittelung eirmal 
das wohlverdiente Strafgericht über die widerſpenſtige Bande 
hereinzubredhen droht. Und jeßt lache wieder, Liebchen, und 
denfe nicht mehr an den Becher. Sieh, diejes große Stück will 
ich mir davon aufheben; dann kann ich mir Iebhaft vorftellen, wie 
er ausſah.“ i 

a biit jo gut, Erich," fagte Serena und lehnte fich 
an ihn. 

„Glaubſt du das?“ fragte er. „Nun höre, was ich dir noch 
zu erzählen habe. Sch bringe dir heute eine Einladung zu einer 
großen Gefellichaft, der erſten, die deiner wartet.“ ae 

Dieje Nachricht lenkte Serena Sinn in eine andere Bahn 
und die nächſten fünf Minuten vergingen unter Fragen und Aus⸗ 











rufungen ihrerſeits. 
„‚Wäöhrend Reggfield ihre Wißbegier befriedigte, zuckte öfter 
ein verſtohlenes Zächeln um feinen Mund, als beluſtige ihrein 
heimlicher Gedanfe. „Serena,“ fagte er endlich, „weißt du aud, 

dab man diefe Gefellichaft nur deinetiwegen giebt?” et 






a en 


—*— „Meinetwegen?“ wiederholte ſie erſtaunt. „Wie iſt das 

möglich?“ 
„Weil alle Welt vor Begierde brennt, dich kennen zu lernen,” 

antivortete er. — 

Ihr harmloſer Sinn konnte das nicht ganz verſtehen, und ſie 
bat um eine Erklärung. 

ee— und lächelte wieder, „die Leute möchten gern 
die Fleine Here fehen, der e3 gelungen ift, den ftolzen Reggfield 
zu bezwingen.” h 

er: hätte dich bezwungen?“ fragte fie und jehüttelte leiſe 
mit dem Kopf. 

Da ſchloß er fie faft ſtürmiſch in feine Arme und küßte fie. 

‚An dem Abend, an welchem die Gejellichaft jtattfinden jollte, 
erichten Varrnbek bei dem jungen Paare. Er fonnte von der 
alten, lieben Gewohnheit nicht lafien, feinen Freund abzuholen 
und mit ihm gemeinfam die Freuden der Gejellihaft zu genießen. 
Auch zwifchen ihm und Serena beitand bereit ein ganz freund- 
ichaftliches Verhältnis; er war ſchon häufig ihr Gait geivefen und 
fein friſches, munteres Wejen hatte ihre anfänglide Schüchtern- 
beit bald überwunden. 

Set ftanden die beiden Freunde in Reggfields Zimmer und 

verfolgten mit ihren Bliden Die anmutige Gejtalt der jungen 
Frau, die in den Nebenräumen voll hausmütterlichen Eifer noch 
ab und zu ging. 
„Varrnbek,“ begann Reggfield plötzlich, „du haft mir ein⸗ 
mal gejagt, du begriffeit mich nicht, wie ih für ein Paar 
Mädhenaugen und einen Liebestraum da3 Erbe meiner Bäter 
opfern könnte. Begreifft du e8 num?“ 

„a, ich begreife es,“ antwortete Varrnbek furz, ergriff einen 
auf dem Schreibtiſch Tiegenden Kalender und fing an, darin zu 
blättern. 

„Ich habe eine Bitte an dich,“ fagte Reggfield nad einer 
Meile wieder. „Du meißt, es läßt ſich nicht umgehen, daß ich 
meine Frau in die Geſellſchaft einführe, aber es wird bei diejem 


- eriten Male bleiben, mern man ihr nicht den Plag einräumt, dent 


ich für fie beanſpruche. Nun möchte ich jedoch nicht gern warten, 
bis ich felbit über die Abſicht der Geſellſchaft aufgeklärt werde, 
denn folgerichtig müßte dann auch meine Frau etwas merfen 


on dem, wa$ ihr verborgen bleiben joll. Du haft außer deinen 






ſcharfen Augen aud) ein ſcharfes Ohr, und ich bitte dich, beides 
‚heute, 


‚abend für mid) zu gebrauchen. Hörſt du ein Urteil, welches 
mid) beleidigen müßte, fo fage eg mir. Ich komme dann ſofort 
um meine Verſetzung ein.“ 


— 
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„Sch werde auf dem Poſten fein,” antiwortete Varrnbek, „du 
fannjt di) auf mic) verlaſſen.“ u; 
Und er hielt Wort. Als das junge Paar fpät nach Mitter- 
nacht die feitlichen Räume wieder verließ, gab er ihren daS Geleit 
md blieb noch einen Augenblick am Wagenſchlag ftehen. „Alles 
in Ordnung, Reggfield,“ ſagte er halblaut, „du kannſt bleiben.“ 
Ein Lächeln des Triumphes glitt über Reggfields Geſicht. 
Er wandte ſich zu Serena und flüſterte: „Kleine Hexe.“ 

Sie hörte nur die Liebkoſung heraus. Ihr Geſicht glühte und 
tiefaufatmend lehnte ſie ſich in die Polſter zurück. 

„Erich,“ ſagte fie, „jetzt bin ich ſo müde, als wäre ich mit 
dem Vater drei Meilen durch den Wald gegangen.“ 

„Das wundert mich nicht,“ entgegnete Reggfield; „wenn man 
auf dem Wege ijt, eine Ballfönigin zu werden, fo kann e3 ohne 
einige Anftrengung nicht abgehen.“ 

. Serena lachte. „Nie hätte ich gedacht, daB es auf einem 
Balle jo vergnüglich fein könnte,“ jagte fie. „Das Tanzen war 
Ihön, Eric), es war wunderſchön.“ Sie ſchwieg eine Weile, 
dann plötzlich fagte ſie: „Fräulein don Sengern thut mir 
recht leid.“ 
„Warum?“ fragte NRegafield etwas betroffen. 

„Weil fie Frank ift, und — weil fie diefen Bruder hat.“ 

„Gefällt dir der Baron Sengern nicht?” 


‘ „D ja,“ anttvortete fie zögernd, „er war fehr unterhaltend. 
Aber dente dir, er fragte mich unter Lachen, was Sefus für ein 
Mann wäre.“ 
Wie in aller Welt feid ihr auf diejes Thema gefommen?“ 
rief Negafield erftaunt. 

Sie erzählte ihm den Zuſammenhang. 
Da lächelte er und wiederholte: „Was iſt das für ei 
Mann?“ 

„Erich,“ ſagte fie fait erjchroden, „du weißt e8 doch?“ 

„Bielleicht,“ antwortete er, „aber du könnteſt es mir noch ein- 
mal jagen.“ 

Einen Augenblick fann fie nad), dann ſprach fie: „Ich glaube 
an Jeſum Chriftum, Gottes eingeborenen Sohn, unfern Herrn — 
der mich verlornen und verdammten Menſchen erlöfet hat, er- 
tworben, gewonnen von allen Sünden, vom Tode und von der Ge- 
— — Teufels — Nicht wahr?“ unterbrach fie ſich, „das 

ei — 
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Ber — antwortete er, „das habe ich einmal gelernt, aber da 
ich ſchon viel länger von der Schulbank herunter bin, als du, jo 
babe ich es wieder vergeſſen.“ | 
Sie jhüttelte leiſe mit dem Kopf. „Gelernt habe ich nur 
den Wortlaut,“ fagte fie, „doch ich weiß und glaube es, fo lange 
ich denken kaun, aud) Maria und Vater und Mutter und alle, die 
ich fenne.“ 
„Nur dein Mann nit,“ fügte Reggfield im ftillen Hinzu und 
verſank in Nachdenken. = 
Serena weckte ihn daraus mit der Frage: „Kennſt du 
Sräulein von Sengern?“ 
—— gewiß kenne ich ſie,“ antwortete er. „Aber, warum 
kommſt du noch einmal auf fie zurück?“ 
„Sie thut mir jo leid,“ fagte fie wieder. „Wenn fie mid) 
mit ihren großen Augen anjah, hatte ich das merkwürdige Gefühl, 
als müffe ich ihr etwas abbitten, vielleicht, daB ich fo glücklich bin, 


And fie iſt krank. Ihr Bruder jagte, er wollte nächſte Woche mit 


ihr nach) Stalien abreifen, weil fie ſich hietsnicht erholen könne.“ 

Reggfield fühlte ſich jonderbar bewegt. Er wollte etwas er- 
widern, fand aber das rechte ort nit. So beugte er fich nur 
zu ihre und drückte einen Kuß auf ihre unjhuldige Stirn. 

Nach einigen Tagen ihlug das Wetter um. Der Schnee 
wurde grau und ſchmutzig und flo endlich als trübes Waſſer die 
Soffen und Rinnen hinab. Auf den Straßen war es ſchlüpfrig, 
und wenn die Dragoner des Morgens porbeizogen, jo waren die 
Beine der Pferde und nicht jelten auch die der Reiter mit Schlamm 
beipritt. Es jah nicht ſchön aus. Dann famen gewaltige Stürme. 


Sie peitichten da3 träge Waffer im Stadtgraben und riffen den 


Zeuten die Hüte von den Köpfen. Aber mohlthätig waren fie doch; 
denn fie fchafften den Unrat fort und fegten die Erde rein und 
glatt, damit der jugendichöne Herricher, deſſen Serolde fie waren, 
feinen Einzug halten könnte. 

An einem Morgen zu Anfang März, als die Dragoner ſchon 
bor elf Uhr vorbeigerüdt waren, ftand Serena noch immer am 
Fenſter, obwohl fein blauer Schimmer mehr zu jehen war. ‚Die 
Sonnenstrahlen fielen in ihr Zimmer und füllten es mit goldigem 
Lichte; fie umfpielten den blinfenden Käfig, und machten den 
Kleinen Ranarienvogel darin jpringen und jaudzen, al3 wäre die 
ganze Welt fein eigen. Draußen bejchien die Sonne trockene 
Pflaſterſteine und graue Dächer. Zu beiden Seiten des Stadt- 


grabens ftand eine doppelte Reihe von Bäumen, aber dahinter ſah 


E; 


; 
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man wieder Häufer, wunderſchöne Häufer mit Spiegelſcheiben 
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und Balkons, doch graue Dächer hatten aud) fie. Die Sonne fehrte 
ſich nicht daran; wie fie über Böſe und Gute ſchien, jo lachte fie 
auch über die kahlen Bäume und grauen Dächer, und der ‚blaue‘ 
Himmel lachte, und die Kleinen, weißen Wölkchen lachten, die wie 
Schwäne dort oben im Aethermeer ſchwammen. Recht leicht und 
luſtig waren ſie, dieſe Wölkchen; ſie ſegelten und riefen: „Komm 
mit, fomm mit,“ und wenn man ihnen nachſah, dann wachte im 
Herzen die Sehnſucht auf, unbejchreibliche Sehnjucht und Wander- 
luft. Die Wölkchen aber zogen meiter. 


Ein fleiner Vogel fam an das Feniter geflogen. Es war 
nur ein Sperling, doc auch er hielt feine Perſon für wichtig und 
freute fich jeines Lebens. Die Sonne hatte den bleiernen Fenſter⸗ 
ſims außen gar ſchön durchwärmt, und machte ihn glänzen wie 
reines Silber. Der kleine Vogel ſetzte ſich darauf, zog die Beinchen 
an, jtredte die Zlügel aus und drehte fich um fich jelbft in auß- 
gelajjener Luft. „Wiet, wiet,“ fang er dazu. Dann ſchlug er 
mit a dlügeln. „Wiet, wiet,“ jang er noch einmal, und dann flog 
er. weiter. 


Serena hatte erit die Wölfchen und nun den Vogel jo auf- 
merfjam beobachtet, daß fie Zeit und Ort darüber vergaß. Sie 
hörte nicht, wie im Nebenzimmer die Thür ging und ein elaſtiſcher 
Schritt über den Teppich kam; fie wachte erft auf, ala fih ein Arm 
um ihre Schulter legte und zwei Yachende, fröhliche, blaue Augen 
fie anjahen. 

„So tief in Gedanken, Serena, daß du fogar mein Kommen 
nicht hört?“ fragte Neggfield. Sie antwortete nicht ſogleich, und 
er jeßte fich auf das breite Fenſterbrett und erzählte ihr, wie berr- 
lich e3 draußen jei, wie mild die Luft, und wie Kokfi Frühlings⸗ 
Jaunen bekommen und mit ihm habe durchgehen wollen. „Beinahe 


hätte ich es ihm erlaubt,“ ſchloß er; „daran war der verführeriiche 
Sonnenschein ſchuld.“ 


„ „Und draußen im Walde werden jekt die Schneeglödchen 
blühen,“ murmelte Serena traumverloren. i 


Er ſah fie prüfend an und erhob warnend den Zeigefinger. 
„Du, du, was ift das? habe ich dir nicht verboten, Heimweh zu 
befommen?“ 

Da ſchüttelte fie die Locken, wie um die Sehnſucht los zu 
werden, und dann ſchmiegte ſie fich an ihn. „Meine Heimat ift, 
wo du bift,“ ſagte fie. 

. „Aber deine Gedanken find bei den Schneeglöcdkhen, die bei 
mir nicht blühen,“ fegte er hinzu. „Du bift ein böfes Mind.“ Er ui 
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wollte noch mehr jagen, doch das Rollen eines Wagens, der vor 
dem Haufe anhielt, ließ ihn verjtummen. 

Sie ſahen beide hinunter. Dort ſtand eine glänzende 
Equipage. Die edlen Roſſe ſchäumten ins Gebiß und warfen die 
Köpfe, daß weiße Flocken über fie hin flogen. Kutſcher und Diener 
trugen eine dunfelgriine, mit Gold verſchnürte Livree, und auf 
dem Wagenſchlag prangte ein großes Wappenſchild mit einer 
Krone darüber. 

Reggfields Miene verdüfterte fich merflich bei diefem Anblid. 
Er jah nod, wie der Diener den Schlag öffnete und eine Dame 
herausitieg. Dann eilte er vom Fenſter hinweg. Als Serena 
ihm folgen wollte, winfte er heftig mit der Hand und rief: 
„Bleib’, Kind; das ift nichts für dich.“ 

Etwas befremdet blieb fie ſtehen. 

. Regafield aber öffnete jelbjt die Entree-Thür und führte die 
Dame ichweigend in fein Zimmer. „Alice,“ ſagte er dann, „was 
bringt dich her?“ 

„Alſo fo weit ift es jchon gefommen, daß du dich wunderſt 
und erſchrickft, wenn deine einzige Schweſter dich beſucht,“ erwiderte 
die Baronin. „Was mich herführt, fragſt du? Ich reiſe meinem 
Manne entgegen, der als Abgeordneter in Berlin iſt. Der Onkel 
wünſchte, daß ich einige Tage bei ihm Station madte. Heute 
reife ich weiter. Ich habe den Wagen eine Stunde früher bejtellt, 
weil ich eg nicht über mich vermochte, die Stadt, in der mein 
Bruder Iebt, zu berühren, ohne ihn gejehen zu haben. Das bringt 
mich her.“ 

„sch danke dir, Mlice,” ſagte Reggfield und ergriff ihre 
Sand mit warmem Drud. Dann nahmen fie beide Plat, und e3 
entitand eine Pauſe. 

Endlich brach die Baronin in die Worte aus: „Erich, was 
haft du gethan!“ 

„Sch habe das Glück gefunden,“ antwortete er. 

Sie bewegte ungläubig den Kopf. „Das denfit du jekt,“ 
fagte fie, „wern aber der Naufch verflogen iſt und die Er- 
nüchterung eintritt, dann wird auch die Leere eintreten, und du 
wirft dich unglücklich fühlen.“ 

‚Was für einen Rauſch meinjt du?“ fragte Reggfield. 

„Nun,“ antwortete fie, „es ſieht dir ganz ähnlich, dab du 
etwas Unerhörtes und Widerjinniges thuft, nur um zu beweiſen, 
wie du jeder Autorität ſpotteſt.“ 

„Was willit du damit jagen?“ fragte Reggfield wieder, 


| denkil du, ich hätte Serena nur geheiratet, um dem Onkel au 


- 
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trogen? O Mice, was für ein Ungeheuer müßte ich fein, wenn 
ich unſchuldiges und vertrauendes Kind meiner Rachſucht 
opfern wollte!“ 

„Aus welchem Grunde haft du fie dann geheiratet?” fragte 
die Baronin. F 

„Sch fürchte, über dieſen Punkt werden wir uns niemals 
einigen,“ entgegnete er „denn wenn ich dir jage, ich habe aus 
Liebe um fie geworben, jo verſtehſt du das nicht." —— 

„Nein,“ erwiderte ſie, „ich verſtehe nicht, wie man ſich ein 
Gefühl derartig über den Kopf wachſen laſſen kann, daß die ganze 
Erijtenz darüber in Frage geitellt wird.” ; 

„Du ſiehſt etwas zu ſchwarz,“ fagte Negafield; ‚ „meine 
Erifteng wird nicht in Frage geitellt, wenn ich auch die Reichtümer 
von Storrinef verjcherzt habe. Mir bleibt das Vermögen, welches 
unfere Eltern binterlaffen haben, und da auch meine Frau nicht 
na fo reicht e8 aus, um uns ein forgenfreies Leben zu 
ichern.“ 
„Du täuſcheſt dich,“ erwiderte die Baronin; „du biſt gewöhnt, 
nicht nur ſorgenfrei, ſondern großartig zu leben und das Geld 
gering zu achten. Denke an deine oft unſinnigen Wetten, an 
deine koſtſpieligen Liebhabereien und teuren Reiſen.“ 

„Das alles,“ entgegnete er, „ſind Verſuchungen, die für 
mich aufgehört haben, ſolche zu ſein, ſeit ich weiß, daß mein Leben 
einen Inhalt und Zweck hat.“ 

„Wo tft deine Frau?” fragte die Baronin. „Beige fie mir, 
da fie nun doch deine Frau iſt.“ 

„ein, ich werde fie dir nicht zeigen,“ erwiderte Reggfield; 
„Ne ſoll durch meine Schuld nie erfahren, daß es Menfchen giebt, 
denen ihr Dafein ein Dorn im Auge ift.“ nn 

„Sb e3 dir immer gelingen wird, diefe Erfenntnis von ihr 
fern zu halten, bezweifle ich,” jagte die Baronin. „Mir, deiner 
Schweſter, war es möglich, zu vergefien, daß du in frevlem Mut- 
willen die Bande zerreigen wolltejt, die dich an uns knüpfen, der 
Onkel aber kann das nicht. Was du ihm angethan haft, das Tann 
er dir nie berzeihen, und ‚Sott wolle verhüten, daß du einmal in 
die Lage kommt, feine Hülfe anrufen zu müffen. Er würde fein 
—— mit dir haben, ſelbſt wenn du ihn auf deinen Knieen 

äteſt.“ 

„Dieſer Fall dürfte ſich ſchwerlich jemals ereignen,“ ant— 
wortete Reggfield. „Ich auf meinen Knieen vor Karl Sigis— 
mund!” Er lächelte. Doch mit tiefem Ernſte fuhr er fort: „Sn 
den ſchweren Tagen und Wochen, die meinem jekigen Gluck 
borangingen, babe ich Dankbarkeit gegen unjern Oheim 


empfunden, Dankbarkeit dafür, daß er mich nicht gelehrt hat, ihn — 





So 


zu lieben. Der Kampf, den ich mit mir ſelbſt zu beftehen Yatte, 
wäre mir jonjt noch ſchwerer geworden.“ 

Die Baronin antwortete hierauf nicht; fie jah ſchweigend 
dor fich nieder. Als jie dann wieder ſprach, legte fie ihre Hand 
auf des Bruders Arm, wie um den weiteren Worten Nachdrud zur 
geben. „Erich,“ jagte fie, „dieje Frau muß eine liſtige Kokette 
fein, daß jie Dich wilden Unband jo ganz mit Leib und Seele 
fangen konnte.“ 

‚  Neggfield jprang bon feinem Stuhle auf. Er öffnete die 
Lippen zu einer Entgegnung und jchloß fie wieder, that einige 
Schritte nach der Thür und blieb wieder jtehen. 

Die Baronin jah ihm mit ftummer Erwartung zu. 

Jetzt ſchien ſein Schwanken überwunden; mit raſchem Ent— 
ſchluß öffnete er die Thür. „Serena,“ rief er laut, „komm ber zu 
mir.” 

Noch jchneller, als fie für gewöhnlich ſchon feinem Rufe 
folgte, war fie zur Stelle. 

Er legte ſchützend den Arm um fie, und jo führte er ſie zu 
der Baronin, die fich langjam erhob. „Serena,“ jagte er, „Dies 
it meine Schweiter.” 

Die Ueberraihung farbte ihre Stirn und Wangen mit 

fliegender Nöte. Vergebens juchte fie nach einem Worte, nur ihre 
ichönen, glänzenden Augen ſprachen, und die Baronin wurde bon 
der Wahrheit diefer Sprache ergriffen. Sie neigte fi) der Lieb— 
lichen entgegen und berührte ihre Lippen mit einem Kuſſe. 
Datn wandte fie fich zum Gehen. „Meine Zeit iſt abgelaufen,“ 
ſagte fie, „ich möchte den Zug nicht verfäumen.“ 

Nun aber begann Serena Einwendungen zu erheben. Boll 
kindlichen Eifer bat fie, die liebe Schwägerin jolle doch wenig— 
itens ihre Häuslichkeit in Mugenfchein nehmen. Dieje Art von 
Beſuch einer fo nahen Verwandten ging über ihr Begriffs- 
vermögen. 

Reggfield beichwichtigte fie mit einigen fcherzenden Morten. 
Er jelbit nahm jene Müte und begleitete jeine Schweiter zur 
Bahn. Unterwegs blieb das Geſpräch auf neutralen Gebiete. 
Negatield fragte nad) den Kindern und nad) feinem Schwager, 
und die Baronin fragte nad) Varrnbef. Storrinef und Serena 
wurden nicht mehr erwähnt. Nur, als die Geſchwiſter von ein- 
einander Wſchied nahmen, fragte Neggfield: „Mlice, Haft du fein 

Wort mehr für mi?” x 
„8a,“ antwortete fie ernit, „du Haft unrecht gethan, Erich, 
ſie aber hat feine Schuld.” 

„Sch danke dir,“ fagte er herzlich, und dann wurden die 
 Eonpee-Thüren zugejchlagen und der Bug rollte fort. 
| d. Blomberg, Waldſtille und Weltteid. 
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Als Reggfield wieder jene Wohnung betrat, fand er Serena, 
in feinem Zimmer fitend, auf dem Platze, den vorher die Baronin 
innegehabt hatte. Sie eilte ihm entgegen, wie jonft, nur ihre 
Augen begrüßten ihn ſehnſüchtig. 


Er fegte ficd neben fie und nahm ihre Hand. „Woran halt. 


du denn gedacht, mein Liebling?“ fragte er. „Du fiehit jo ernit 
aus.“ 


Sie antwortete nicht jogleich; erjt nad) einer Weile jagte fie 
ganz unvermittelt: „Erich, deine Schweiter mag mid) nicht.“ 

Er fuhr betroffen zurücd; dann lächelte er und ermiderte: 
„Du irrſt dich, Serena. Ihr wart euch fremd, und Mlice ift Feine 
Natur, die leicht aus jich herausgeht. Doch ihr Herz haft du 
gewonnen, wie du alle Herzen gewinnſt.“ 

„Aber fie denkt,“ fuhr Serena fort, „daß ich nicht für dich 
paſſe, und daß dur mich lieber nicht hätteft heiraten jollen. Und 
an, wohl auch recht; ich bin jo Klein, jo unbedeutend, fo un- 
wiſſend 

„Nicht weiter,“ unterbrach ſie Reggfield und ſchloß ihr den 
Mund mit einem Kuß. „Wie kannſt du ſolche Schmähungen 
gegen meine Frau ausſprechen!“ 


Sie machte ſich ſanft von ihm los. „Erich, wenn ich nun 


wirklich nicht für dich paſſe?“ fragte fie, und Thränen zitterten 
an ihren Wimpern. 

„Habe ich dir das ſchon einmal gejagt?“ fragte er. „Wie 
oft ſoll ich dir noch verfichern, daß ich ein Herz brauche wie das 
deinige, rein, unjchuldig und voll hingebender Liebe? men 
glaubjt du mehr: Einer unklaren Ahnung, die deinem allzu be- 
ſcheldenen Sinn entipringt, oder meinem Klaren, beitimmter 
Worten.“ 

„Deinen Worten,“ antwortete fie und ſah durch Thränen 
lächelnd zu ihm auf. 

„So ijt es recht,“ jagte er. Dann begann er ihr zu erzählen 
bon feiner Schweiter, jeinem Schwager und den Kindern, die mit 
ſolchem Enthuſiasmus an ihm hingen. Auch den Grund, warum 
ar Schweiter ihren Befuch nur jo knapp bemeffen Konnte, erklärte 
er ihr. 

Das Rollen eines Wagens, welcher vor dem Haufe anbielt, 
machie auch diesmal der Unterhaltung ein Ende. Ueber Serena 
Geficht glitt ein leijer Schreck. Negafield aber ftand auf und 
führte fie mit ih zum Fenſter. Wieder hielt unten auf der 
Straße eine Equipage. Ein Kleiner, zterliher Wagen war es 


jetzt; zwei Schedenponies fehüittelten ihre bujhigen Mähnen, und 


ein Kleiner Kutſcher in griingoldner Abree hielt ihre Bügel. 
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„Sieh,“ jagte Negafield, „ich habe längit bemerkt, daß die 
einjamen Stunden, in denen mich der Dienit fejjelt, nicht für dich 
taugen. Da fehlen dir die Schneeglöcdchen und deine zahllojen 
gefiederten Pfleglinge. Cine Menagerie fann ich dir leider nicht 
halten, aber verjuche es einmal mit Pferden. Dieje Ponies find 
fromm; du wirſt jie bald Ienfen lernen, und dann, wenn das 
Heimweh über dich kommt, laßt du dich von ihnen in die Weite 
führen. Die Probefahrt machen wir heute. Wir wollen ſehen, 
ob draußen im Walde die Schneeglöcdkhen blühen, und morgen 
nehmen wir Maria mit hierher, wenn die Eltern fie uns geben. 
Was meinst du dazu?“ 

Sie flog ihm jubelnd in die Arme und rief: „O Erich, Erich, 
du biſt zu gut!“ 

„Bin ich das?“ fragte er, während es wie Rührung durd 
fein Serz ſchlich. Er preßte fie an fih und fügte leife Hinzu: 
„Sott wolle mir helfen, daß ich dich allezeit glüdlich made, du 
lichtes, liebes Sonnenkind!“ 


9* 








Elftes Zapitel, 


=) ter Sahre waren ins Land gegangen. Sie hatten 
manches verändert, Bejtehendes umgejtürzt und Neues 
geihaffen. Den deutſchen Landen hatten ſie den 
franzöfifchen Krieg gebracht, und unjere tapferen Scharer waren 
binausgezogen, geführt von Preußens jiegreichem Könige. Blut 
und Leben hatten fie eingejegt, um das teure Vaterland vor ſeinem 
Erbfeinde zu ſchützen, und die Frucht aller der Opfer war die 
Kiederaufrihtung des einigen, deutfchen Neiches geweſen. 

Auch von unferen Freunden waren viele mit hinausgezogen, 
und mander war nicht wieder heimgefehrt. Ciner- der eriten, 
die ihr junges Leben auf dem Schlachtfelde aushauchten, war 
Ernſt von Sengern, der flotte Student. Als bei dem Kampfe um 
die Spicherer Höhen jeine Kompagnie immer mehr zufammen- 
ihmolz, als ein Führer nach dem andern fiel, hatte er, der 
Fähnrich, zulett die wenigen Uebriggebliebenen um ſich gefammelt 
und gejagt: „Kameraden, wenn ich falle, laßt die Fahne nicht ir. 
Feindeshand Fommen.” Dann war er vorangeftürzt, die Fahne 
in der Hand, den Weg zum Tode. Als er janf, riß der nächte die 
Sahne aus feiner Hand und ftürmte weiter, und jo ging es fort, 
fo lange noch eine Hand da war, um da3 mwehende Banner zu 
tragen. Man fand es fpäter unter einem Haufen von Toten; 
die Tapferen hatten ihr Sieges- und Ehrenzeichen buchitäblich 
mit ihren Leibern gedecdt, feine Feindeshand hatte e8 berührt. 

Barrnbef war bei Mars la Tour jehwer verwundet worden 
und hatte den Feldzug nicht weiter mitgemacht. Er lag wochen— 
lang in einem Feld-Lazarett, und als er transportfähig geworden 
war, jehiete man ihn in die Heimat zurück. Zwar war er zum Be 
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Rittmeiſter ernannt worden, aber lange Zeit blieb es zweifelhaft, 
ob er je wieder dienjtfähig werden würde. 

Neggfield war dem Siegeszuge der deutſchen Truppen bis 
tor die Thore von Paris gefolgt. Er jchien gegen Die mörderijchen 
Kugeln gefeit zu fein; fie jtreiften ihm die Müte und töteten unter 
ihm den luſtigen Fokki, aber er jelbit blieb unverjehrt. 

Unterdeſſen lebten die Seinen daheim in Angſt und Scergen. 
Sedes Zeitungsblatt verfammelte die Bewohner des Forithaufes 
um den Oberföriter, um aus feinem Munde entweder Hoffnung 
oder Schrecken zu vernehmen. Der Kreis hatte ſich um ein Glied 
verändert: die treue, ſorgliche Mutter hatte das jtille Waldhaus 
mit einer noch jtillern Wohnung vertaufht. Dort ſchlummerte 
fie und hörte nichtS mehr don Krieg und Sriegsgejhrei. An 
ihrer Statt jaß ein Kleines, blondlodiges Mägdlein zu den Füßen 
des Oberföriters und unterbrach die ernithaften Berichte zumeilen 
mit der unfchuldigen Frage: „Großvater, haben fie meinen Papa 
totgefchoffen ?“ 

Doch der, nad) dem fie fragte, fehrte heim, jonnengebräunt, 
auf fremdem Roß, das eijerne Kreuz auf der Bruſt. Auch er 
war Rittmeister geworden. Dann hatte er die frühere Garnijon 
für zwei Sabre mit einer anderen vertaufchen müſſen, die ihn mit 
Weib und Kind mweitab von der alten Heimat führte. Während 
der Zeit beſuchte Varrnbek die verſchiedenſten Heilquellen, um Ge: 
sefung zu finden, und als Reggfield in die Provinzial-Hauptitadt 
zurückverſetzt wurde, meldete auch er ſich wieder zum Dienst und 
zum Gang an feines Freundes und Kameraden Seite in gleichen 
Schritt und Tritt. 

Es iſt jegt der Herbſt des fünften Jahres jeit Regafields 
Rerheiratung mit Serena, wo wir den Faden unferer Erzählung 
wieder aufnehmen. ; E 

Diejelbe Wohnung, die das erite, jonnige Glück des jungen 
Paares gejehen hatte, iſt auch jekt der Schauplaß der Ereigniſſe. 
Wir finden Serena in dem nämlichen Zimmer, in welchem ſie 
damals ſtand, als unten auf der Straße der Reggfield-Marſch 
geſpielt wurde. Die vier Jahre waren nicht ſpurlos an ihr bor- 
übergegangen, aber fie waren freundlich mit ihr verfahren; fie 
hatten, mas noch Inojpenhaft an. ihr gewejen, zu boller blühender 
Schönheit entfaltet. Mit Entzücken ruhte das Auge auf ihr. 

Neben ihr ſaß Maria. Auch ſie hatte fich verändert, der 
träumeriſch verfchleierte Blick war dem klaren Blick eines ziel⸗ 
bewußten Geiſtes gewichen. Sie hatte jet feine Zeit mehr zum 
Träumen. Seit Frau Charlottes Tode lagen die Bügel der 
Saushaltung in ihrer Sand, und fie regierte fie mit demſelben 
freundlichen Ernſt und der edlen Ruhe, die über ihre ganze 
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Erſcheinung ausgegofjen war. Zuweilen noch nannte der Ober⸗ 
förfter fie Vergißmeinnicht“, aber es lag jegt ein anderer Klang 
in dem Wort, und Maria zudte nicht mehr ſchmerzlich zuſammen, 
wenn der Name ihr Ohr traf. Erſt vor furzem, als fie zu einen 
mehrwöchigen Beſuch bei den Geſchwiſtern aufgebrochen war und 
ihren Vater unter der Obhut einer ältlichen Verwandten zurüd- 
gelaffen hatte, rief er ihr no nad: „Vergiß mein nicht!“ Sie 
Yächelte, wenn ſie daran dachte. Und num befand fie ſich bei 
Reggfields“. Das Verhältnis, in welchem ſie zu den Geſchwiſtern 
fand, war eigentümlich. Alle jelbitjüchtigen Wünſche, alle Eifer- 
Sucht und Bitterfeit waren längit verjtummt; unlösbar vereint 
erichienen und Iebten für fie Reggfield und Serena, aber ebenjo 
unlösbar war auch) fie an jene beiden gefnüpft, und was auch 
immer in dem Saufe am Stadtgraben ſich ereignen mochte, in 
ihrem Herzen fand es ein Echo. r — 

„Horch, Erich kommt,“ ſagte Serena jetzt und ließ ihre 
Sandarbeit in den Schoß finfen. „Sch höre jenen Schritt auf 
der Treppe.“ £ ; 

Gleich darauf tönte der ſchrille Mang der Thürglode, und 
dann flogen die Thüren auf, und herein flatterte ein Fleines 
Weſen in lichten Kleidern mit mehenden, lichten Locken. Ihm auf 
dem Fuße folgte Negafield. „Maria Agnes Gräfin zu Negg- 
field belieben fich auf der Straße herumzutreiben,“ fagte er heiter. 
„Sch habe die wilde Hummel eingefangen.“ 

„Nein, ich habe dich gefangen, Papa,” antwortete da3 
Töchterchen mehr drollig al3 rejpeftvoll. Darauf flatterte fie 
meiter zu den beiden Damen, um diejen die merkwürdige Ge- 
ſchichte zu erzählen, wie fie der Marianne entwilcht und auf die 
Straße heruntergelangt jei, wie dann der Papa gefommen und 
fie ihn durch die Hausflur und die Treppe hinauf gejagt habe bis 
vor die Thür. 

Maria Agnes war nad) ihrer Patentante jo genannt worden. 
Um; aber VBerwechjelungen zu vermeiden, wurde fie nur mit dem 
zweiten der beiden Namen gerufen, wie Maria mit dem eriten. 
Sie vereinte die jchlanfe Geftalt des Vaters mit der leichten 
Anmut der Mutter, hatte Neggfield3 blondes Haar geerbt und 
Serenas dunkle Augen. So war fie, lebhaft und Klug zugleich, 
ein Tiebreizendes Geſchöpf, mohlgeeignet, um zärtliche Eltern- 
herzen zur Nachlicht mit ihren gelegentlichen Unarten zu verleiten. 

Reggfield hatte fi) unterdeſſen in einen bequemen Stuhl 
geworfen, reckte umd jtredte die Glieder und jeufzte dazu. „Es 
iſt eine jchwebende Site heute,“ ſprach er, „ſchier zum Erſticken.“ 


„Wir werden ein Getwitter befommen,“ jagte Maria, indem 


fie nach) dem Simmel blicte. 
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9m,“ entgegnete Reggfield, und um feinen Mund zudte es 
wie unterdrüdtes Lächeln, „es wäre ein ſchöner Tag, um je fünf 
bis ſechs Stunden durchs Land zu reiten, wie?“ 

Die beiden Damen jahen ihn aufmerffam an, und Serena 
fragte: „Was haft du vor, Erich?“ 

„Nun,“ ermwiderte er, „ic werde wirflih fünf Stunden 
reiten. Es handelt jih um eine Meldung an den Tomman- 
dierenden General, der heute in B. eintrifft. Sch joll die Meldung 
überbringen.“ 

„Erich,“ fagte Serena etwas unwillig, „ich weis nicht, 
warum man gerade dich immer zu außergewöhnlichen Dienſten 
nimmt. Das iſt nicht hübſch vom Herrn Kommandeur.“ 

Wieder zuckte es um Reggfields Lippen. „Stelle ihn 
darüber zur Rede, kleine Hexe, wenn du ihn das nächſte Mal 
ſiehſt,“ ſagte er; „aber für jetzt bleibt dir nichts anderes übrig, 
als mi) reiten zu Yaffen. Und wenn Maria Gemitter nicht 
einen Duerftrich macht, jo könnt ihr mir ja am Mbend mit den 
Ponies entgegenfommen.“ 

So ritt er nad dem Mittagsmahl wirflih von dannen. 
Aber kaum war er fort, als Varrnbek erſchien. „Sit Neggfield 
noch hier?“ fragte er. „Sch bringe neue Ordre für ihn. Es hat 
mit der Meldung Zeit bis morgen.” 

Serena war über diefe Nachricht jehr betrübt. „Wären Gie 
doch eine Viertelitunde eher gefommen,” fagte fie. „Nun muß 
mein Mann in jo drüdender Hitze umſonſt reiten.” Und dann 
wiederholte fie ihre lage, warum der Oberſt gerade immer ihn 
zu ſolchen Aufträgen verwendete. 

Beitürzt fragte Varrnbef: „Hat Ihnen Reggfield denn das 
nicht gejagt? Er reitet ja nur jtatt meiner. Da ich jegt Die 
MWiirde eines Negiment3-Ndjutanten befleide, jo war es meine 
Sade, die Meldung zu überbringen. Aber weil ich mit meiner 
Sefundheit doch immer noch etwas auf gejpannten Fuße lebe 
umd fie eine derartige Anftrengung fehr übel nehmen würde, hat 
mein quter Neggfield fich zum Stellvertreter erboten. Er iſt eben 
ein opferwilliger Freund, wie man feinen zweiten findet.” 

„Wenn Sie fich felbit zu nennen vergefjen, Herr Rittmeiſter,“ 
ſagte Maria. 

Waͤhrenddeſſen trabte Reggfield munter vorwärts. Am 
Himmel zog es ſich zuſammen, erſt hellgrau, dann dunkelgrau und 
zuletzt beinahe ſchwarz. Eine unheimliche Stille lag über der 
Ralur. Ungefähr eine Meile hinter der Stadt bog der Weg in 
ein Gehöß ein, und Negafield hinderte jein Pferd nicht, als es 
jekt die jchnelle Gangart in eine langjame umimwandelte, Die 


Site war faft unerträglich und Yegte fich lähmend auf alles 


En 
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Lebendige. Behutſam jchritt der Rappe dahin; jeine Tritte ver- 
ballten a dem weichen, mit Fichtennadeln bejtreuten Boden. 
Der Reiter war nachdenklich geworden. „Sechs Jahre,“ 
murmelte er, „beinahe ſechs Sabre ſchon find es ber, als ein Ge- 
witter mir den Weg zum Glüde wies. Warum jpigejt du die 
Ohren, Rappe? Nicht du warjt e$, der mich damals durch Sturm 
und Regen trug; das war mein alter, treuer Fokki; mit dem 
fannjt du dich nicht mejjen. Deine Zandsleute haben ihn er— 
ihoflen, und darum mußtejt du preußiiche Dienite nehmen.“ 

Nun brad der Sturm los. Mit furdtbarer Gewalt rajte 
er daher und bog die Bäume wie ſchwanke Gräfer. Ein Krachen. 
Saujen und Rauſchen ging durch die Lüfte; Blätter und Zweige 
flogen in tollem Tanz und wirbelten vor den Augen des Rferdes, 
das ängſtlich die Nüſtern blähte. 

Regafield fahte die Zügel feiter; er kannte das ſchreckhafte 
Tier. ES begann zu jteigen, es ſchnaubte und ſchlug aus und 
verjuchte auf alle Weije, den Reiter abzuwerfen. Als ibm das 
nicht gelang, jondern ihm nur empfindlichen Drud der Sporen 
einfrug, drehte eS jich im Kreiſe herum. Der Reiter bieb auf 
den jtörriichen Rappen ein. Da ſchoß er vorwärts, plöglih und 
unaufhaltiam mit dem Sturme um die Mette, 

In einiger Entfernung blinfte ein Bach: eine Brücke führte: 
darüber hin. Kurz ehe Reggfield jie erreichte, lenkte er mit aller 
Kraft zur Seite, und in mächtigem Sprunge jegte das Pferd 
mitten in den Bach hinein. Nun jtand es, Feuchend und am 
ganzen Leibe zitternd; das hoch aufiprigende Wafjer hatte jene 
Site gefühlt. 

Regafield klopfte ihm beruhigend den Hals, aber die Norte, 
welche er ſprach, waren nicht liebevoll. „Tückiſches Vieh,“ ſagte er, 
„zu joldhen Gewaltmittem muß man bei dir jeine ‚Zuflucht 
nehmen, du haft lauter Franzoſenblut in den Mdern. Wir werden 
uns nie vertragen können.“ Er ritt einigemal in dem jeichten 
Waſſer auf und ab, dann lenkte er den Uferrand hinauf und ſetzte 
die unterbrochene Reiſe fort. 2 

‚NS er das Ende des Gehölzes erreicht hatte, konnte der 
Blick wieder frei Umſchau halten. Ringsum jtarrten die Wolken— 
mafjen in bleigrauer Färbung. Leiſe grollte ſchon der Donner, 
und einer feurigen Schlange gleich zucte zuweilen ein Bütz zur 
Erde nieder. 

ber was war das? Dur das Geheul des Sturmes 
drang noch ein anderer Zaut an das Ohr des Neiters. E38 Hang 
wie der Hufichlag wilder Roffe und wie der angitvolle Hülferuf 
menjchlicher Stimmen. Reggfield hielt an und ſpähte in die 
Dämmerung hinaus. Deutliher wurde der Ton, umd iett flog 
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eine Equipage um die Biegung der Chauffee. Was für ein An- 
blick! Zügellos, ohne Kutſcher, raſten zwei Schimmel daher, und 
hinter ſich her riſſen ſie einen Wagen, deſſen Räder kaum noch den 
Erdboden zu berühren ſchienen. 

Ohne zu zaudern, ſchwang Reggfield ſich aus dem Sattel, 
band ſeinen Rappen an den nachſten Baum und eilte vorwärts. 
Er fürchtete, mit der Rettung zu ſpät zu kommen; denn jede 
Sekunde erwartete er, den Wagen umjtürzen und zerſchellen zu 
ſehen. Näher und näher ſauſte das Gefährt. Jetzt trat er ein 
wenig zurück, und in dem Augenblick, als die raſenden Tiere an 
ihm vorüber ftürmen wollten, warf er ſich ihnen entgegen und 
erfabte glücklich die jchleppenden Zügel. Er wurde zu Boden 
gerijien und eine furze Strecke weit geichleift. Dann noch ein 
Ruck und die Roſſe jtanden. 

Der Aufichrei eines von Todesfurcht befreiten Menſchen 
ſchlug an ſein Ohr. Er ſprang auf ſeine Füße und ſah zurück, 
um zu erfahren, wen er gerettet habe. Zwei Inſaſſen nahm er ir 
dem offenen Wagen wahr. Der eine, ein Herr, ftand in vorge— 
beugter Haltung, als wäre er im Begriff geweſen, ſich über die 
Wagenthür zu jtürzen, der andere, eine Dame, lehnte afchfarben 
und mit gefchlofienen Augen in den Politern. E3 waren Auguftin 
und Ejther von Sengern. 

Spradlos jtarrten die beiden Männer einander an. Gie 
hatten jich nicht geſehen jeit jenem Ballfeite bei dem alten Prä⸗ 

ſidenten; Sengerns Reife nach dem Süden, der Krieg und Regg— 
fields Verſetzung hatten ihre Wege getrennt. Und nun ein 
Wiederjehen unter jolchen Umſtänden. 

Endlich rief Auguftin überwältigt: „Herr Graf, welcher 
Engel hat Sie hierher geführt, um uns das Leben zu retten?” 

„Vielleicht Gott im Himmel ſelbſt,“ antwortete Reggfield 
nach oben deutend. Er brachte hierauf das teilweiſe zerrillene 
Geſchirr in Ordnung, jo gut es gehen wollte, und übergab die 
Zügel dem inzwiſchen abgeitiegenen Auguitin. Dann trat er 
an den Wagenjchlag. Noc immer lehnte Eſther in den Stillen, 
ſtill und regungSlos. Es mochten eigene Gedanken jein, die 
Keggfield beim Anblic des bleichen Mädchens bewegten. „Fräu— 
ein Eſther!“ ſagte er. 

Der lang feiner Stimme gab ihr das Bewußtſein wieder. 
Miühfam richtete fie ſich auf und öffnete die Augen. Als fie den 
Retter erfannte, entfloh ein ſeltſamer Laut ihren Lippen. 

Er ſprach nichts, er itrecfte ihr nur die Hand entgegen, und 
fie reichte ihm die ihre. Aber in dem Augenblid, als ſich beide 

Sände berührten, flammte ein Big auf, und unmittelbar darauf 
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folgte ein fnatternder Donnerſchlag. Die Schimmel wurden von 
neuem unruhig. i 

„Raten Sie mir, lieber Graf, was ih thun joll,“ ſagte 
Auguſtin leije. ei ; Sale 

Neggfield Fehrte zu ihm zurüd. „Wie fam e3 überhaupt 
zu dieſer Kataſtrophe?“ fragte er, „wo ift der Kutſcher?“ 

„sc glaubte fie allein regieren zu können,“ „antwortete 
Augustin etivas beihämt. „Aber die Beitien wurden gleich beim 
an des Unwetters ſcheu, und jo wird es mir jet wieder 
gehen.“ 

„Nein,“ ſagte Neggfield, „jede Minute muB der Regen 
fommen, und wenn die Tiere nur erit naß find, dann legt ſich 
auch ihre Wildheit.“ 

„Aber meine Schweiter,“ wandte Auguſtin ein, „wie ſoll ich 
fie vor dem Regen ſchützen?“ 

Reggfield ſtand einen Moment unihlüffig und itberlegte. 
Dann rief er: „Erlauben Sie,“ jprang auf den Wagen und ergriff 
die Zügel. Hoch erfreut folgte ihm Auguſtin; er ſchien das er- 
wartet zu haben. Sn fchlanfem Trabe ging es die Chaufjee hin. 
ALS fie den Nappen erreichten, der laut wiehernd die Lichtfarbigen 
Gefährten begrüßte, hielt Negafield an und jagte zu Auguftin: 
„Einer von uns beiden muß ihn reiten. Wollen Sie es thun? 
Er iſt gezähmt für heute.” 

Mit fauerfüger Miene fügte fih Augustin den Worten. Er 
beitieg den ungeduldig jcharrenden Rappen und jprengte neben 
dem Wagen her. 

Mehr und mehr trieb Negafield zur Eile an. Wieder jagten 
die Schimmel, daß ihre Mähnen und Schweife wie Schleier 
walten. Aber Either ſaß jetzt völlig aufrecht da, die Lebens— 
farbe fehrten auf ihre Wangen zurüd, und ein Gefühl von 
Ruhe und Sicherheit zog in ihr geängitigtes Herz. Wie Fonnte 
fie fich auch ferner fürchten, da fie an dem Rollen der Räder 
verjpürte, wie ganz und gar abhängig die Roſſe von feinem 
Willen waren. 

Längſt Schon fuhren fie im Gehölz. Jetzt rauſchte und Flopfte 
es auf den Blättern; der Regen fam und einzelne ſchwere Tropfen 
fielen bereits durch das Laubdach. Fröftelnd zog Either ihren 
Shawl um die Schultern. Da lenkte Neggfield plötzlich vom 
Wege ab und fuhr eine Strede quer durch das Holz. Nach un— 
gefähr fünf Minuten erblicten fie vor ſich eine Art Schuppen, 
rohes Mauerwerf mit einem Dach von Baumftämmen. Eine 
re var offen, und der Wagen fuhr hinein in das roman- 
iſche Aſyl. 
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,„©0 I" rief Reggfield herabſpringend, „hier, mein gnädiges 
Fräulein, ſind Sie geborgen und ſicher, auch vor dem Einſchlagen.“ 
Dann ſchritt er auf Auguſtin zu. „Ich würde Ihnen aber doch 
raten, hier nur das Aergſte abzuwarten; das nächſte Dorf iſt nur 
— — entfernt. Und nun erbitte ich meinen Franzoſen 
zurück.“ 

„Wollen Sie uns verlaſſen, Herr Graf?“ riefen Auguſtin 

und Eſther zugleich. 

„Sch muß,“ erwiderte er; „ich habe ohnehin ſchon Reit ver— 
loren, und wenn e3 fi um einen Dienft handelt, gelten feine 
Rückſichten, auch wenn mar ſie nehmen möchte.“ 

„Bleiben Sie hier, Herr Graf,“ bat Eſther. „Uns haben 
Sie gerettet, und Sie wollen nun hinaus in daS ſchreckliche 
Wetter. Sehen Sie doch, wie es regnet. Sie werden ja durch 
und durch naß.“ 

„Nur bis auf die Haut,“ gab er gut gelaunt zur Antwort. 

„Bleiben Sie hier,“ bat Eſther wieder. „Wenn Sie uns 
verlaffen, — ich werde zittern um unjern Retter.” 

„Thun Sie e8 nicht,“ ſagte er freundlich und reichte ihr die 
Hand zum Abſchied. Dann ſchwang er fi in den Sattel, ver— 
neigte fi) noch einmal und fprengte hinaus in den plätichernden 
Regen. Durch bejchleunigtes Tempo fuchte er die verlorene Zeit 
wieder einzubringen. 

Das Gewitter wogte hin und her; bald war es ferner, bald 
näher, und jedesmal, wenn die Donner ſtärker rollten, ſtutzte 
der Kappe und machte einen neuen Verſuch, feine Gangart nad 
eigenem Gefallen zu geitalten. Aber jet knickte er mit dem 
rechten Hinterfuß plötzlich ein, und gleich darauf ertönte ein ber- 
dächtiges Mappern. Die Unterfuhung, welche Neggfield jofort 
anftellte, ergab Fein erfreuliches Refultat, es war fein Zweifel, 
das Pferd verlor ein Eiſen, Nun mußte er langſam bis ins 
nächſte Dorf reiten, um dort den Schaden reparieren zu laſſen. 

Die Schmiede, vor der er hielt, war zugleich ein Wirtshaus. 
In dem offenen Thorweg ftand ein Wagen, und aus dem Stalle 
Hang Roffegewieher. Bon der Werfitatt her tönte gedämpftes 
Hämmern. Reggfield führte ſein Pferd dorthin und brachte fein 
Begehren vor. Der Meijter jelbft, mit rußigem Schurzfell und 
rußigen Armen, trat heraus und prüfte den Fall. 
Es darf nicht lange dauern, Meifter,” jagte Reggfield; „ich 
habe Eile.“ 

„Nicht länger, als nötig tt,“ antivortete der ehrſame 
Schmied. „Gehen der Herr Rittmeiſter nur in die Wirtsitube; 
iſt Schon ein Herr drinnen, der das Wetter abwarten will.” 
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Negafield jah ein, daß es angenehmer fein wiirde, im 
Trodenen zu warten, als hier draugen im Regen; darum ging 
er. Aber faum waren feine Blide auf den Mann gefallen, der 
in der Mitte der Stube jtand, als er fi) auch ſchon wieder zur 
Umkehr wandte. Da wurde fein Name gerufen. Steif und 
ftramm blieb er jtehen. 

„Weißt dur nicht, wer es ijt, der dich, rief?“ fragte der 
Fremde. 

„Es iſt der ‚Herr Reichsgraf von Storrinek,“ antwortete 
Reggfield mit militäriſchem Gruß. 

„Es iſt deines Vaters Bruder,“ ſagte Karl Sigismund. 

Eine Aenderung ging in Reggfields Mienen vor. Er kam 
einige Schritte näher und fragte: „Was hat meines Vaters Bruder 
mir zu ſagen?“ 

„Der Reichsgraf, den du eben nannteſt, würde anders mit 
dir reden, Erich Reggfield,“ ſprach Karl Sigismund; „ihn haſt 
du tödlich beleidigt. Dein Oheim aber, unter deſſen Augen du 
aufgewachſen biſt, hat die Ueberzeugung behalten, daß andere 
ſich deinen augenblicklichen Trotz zu nutze gemacht haben, und 
daß du vielleicht der weniger ſtrafbare Teil biſt. Darum habe 
ich gewartet.“ 

„Gewartet?“ wiederholte Reggfield, „auf was?“ 

„Auf, die Wiederkehr deiner Beſinnung. Nur in einem 
unzurechnungsfähigem Zuſtande konnteſt du thun, was du gethan 
haſt. Du kannſt nicht ſo ganz vergeſſen haben, was du dir ſelbſt 
und unſerm Hauſe ſchuldig biſt.“ 

„Ich habe nichts gethan, was meine Selbſtachtung ge— 
ſchädigt hätte,“ antwortete Reggfield, „und da ich mit dem, was 
du unſer Haus nennſt, gebrochen habe, ſo bitte ich, dieſes un— 
erquickliche Geſpräch aufzugeben. Ich dulde nicht, daß verächtlich 
von Menſchen geſprochen werde, die mir teuer ſind.“ 

„Wer trägt die Schuld, daß ich ſie nicht ſo achten kann, wie 
ſie's vielleicht verdienen?“ fragte Karl Sigismund. „Wer hat fie 
auf einen lat gezerrt, wo fie mir verhaßt und im Wege fein 
müffen ?“ 

Finſter entgegnete Negafield: „Sch gebe zu, daß ich deinen 
Horn verdient habe, du magjt von deinem Standpunkte aus recht 
haben. ber niemals werde ich diefen Standpunkt gut heißen 
und noch viel weniger ihn zu dem meinen machen.“ 

„Seh in Dich, Erich,” antwortete Sigismund warnend; 
„tehre um, jo lange es noch Zeit iſt. Denke, daß jtatt meiner 
dein Vater hier vor dir ftände. Much er wiirde bon dir ber- 


langen, daß du die Fefjeln, die du jelbft dir geſchmiedet haft, zer⸗ 
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brichſt und dahin zurückkehrſt, wohin du von Gottes und Rechts⸗ 


wegen gehörft. Soll unjer Geſchlecht untergehen?“ 


„Bergebens lodjt du mich,“ erwiderte Reggfield. „Selbit 
went ich nicht Halb jo glüdlich wäre, wie ic) e3 bin, würde ich 
doch nimmermehr mein Wort brechen, mit dem ich am Altar mich 
verpflichtet habe.” 

„So muß ich dich zwingen,“ fagte der Graf ruhig. „Eine 
Che, die ohne die Zuftimmung, ja jogar gegen den ausdrüdlichen . 
Willen des Samilienoberhauptes geſchloſſen wurde, iſt ungültig, 
und ic) werde nicht raften und ruhen, bis dieje unjere Sumilien- 
beitimmungen auch die öffentliche, gejegliche Anerfennung ge- 
funden haben.” 

„Und weißt du, was meine Antwort hierauf jein wird?“ 
fragte Reggfield. Er war dicht vor ihn bingetreten, und jeine 
Augen ſprühten. „An dem Tage, wo du es wagit, meine Ehre 
anzutaften, werde ich das Letzte von mir werfen, was mich noch 
an dich Fettet. Stand und Namen. „Sa, müßte ich ſelbſt des 
Königs Rock ausziehen — ich kann mir allenfalls als Muſikant 


mein Brot verdienen. Als jhlichter Bürger werde ich hinaus- 


wandern mit Weib und Kind, aber als ein freier, ehrlicher 


„Als ein Abenteurer,” ſprach Karl Sigismund. 

Immer noch befjer ein Abenteurer, als ein ehrlofer Graf,” 
antwortete Reggfield. Doch das Maß jeiner Selbſtbeherrſchung 
war nunmehr erſchöpft. Bebend vor Zorn und Erregung verließ 
er das Zimmer, ohne feinen Oheim nod) eines Abſchiedswortes 
zu würdigen. 

„Bleibe hier, Erich,” rief Karl Sigismund mit dröhmender 
Stimme. 

Er war ſchon draußen. Bor der Werkitatt ging er auf und 
ab, unabläffig den Meifter zur Eile treibend. Und als der letzte 
Hammerſchlag gethan war, ſchwang er fich in den Sattel, und 
zum zweitenmale an diejem Tage iprengte er ungeſtüm hinaus 
in Donner und Blik. | 

Karl Sigismund ftand am Fenſter und jah ihm nad. 
„Ein echter Reggfield!“ murmelte er. „Und ſollte es fein halbes 
Reben koſten, er muß zurüd.” 





Zwölftes Kapitel, 


el und golden jchien am andern Tage die Sonne, und 

unter ihren Strahlen verſchwanden die Spuren des 

gejtrigen Unwetters; die Wege trodneten, und die 

Blumen richteten ihre gejenften Köpflein wieder in die Höhe. 

Aber es jchien, als wäre der Herbit jeßt zum Durchbruch gefom- 

men, fo rein und klar, fait ſcharf war die Luft und erfüllt von 

jenem unbejtimmbaren Dufte, der der früchtetragenden Sabre$- 
zeit eigen ilt. 

Die jchöne, reine Luft wehte auch zu den geöffneten Fenſtern 
der Reggfieldſchen Wohnung herein und umipielte mit erquicken— 
dem Hauche die junge Gräfin, die etwas blaß und matt in einem 
Lehnſtuhl ſaß. Sie hatte eine forgenvolle Nacht durchlebt. Ihr 
Gentahl war nicht heimgefehrt, denn der General hatte ihm, der 


ziemlich erjchöpft bei ihm anlangte, befohlen, bi3 zum nädjiten 


Morgen zu bleiben. Nengjtlich warteten Maria und Serena Stunde 
um Stunde, während draußen das jchier endlofe Gewitter tobte. 
Defter als einmal war Serena Bli von Thränen verdunfelt 
worden. Barrnbef, der am Mbend noch einmal vorſprach, war 
untröftlich über den Kummer, deſſen unſchuldige Veranlaffung 
er gewejen ſei. Er wollte fich fogleich aufs Pferd werfen und 
dem Vermißten nachreiten, nur die dringenden Vorſtellungen der 
beiden Frauen, daß fie ja dann um zwei zu forgen hätten, hielten 
ihn zurück. 

Doch jetzt war alles wieder gut. Die achte Morgenſtunde 
Hatte Neggfield zurücgebracht, und er war jo liebevoll geweſen, 
jo reumütig über die Angſt, die er verurfacht hatte; eine eigen- 
tümlich weiche Stimmung ſchien ihn zu beherrihen. Nun ſaß 


er da, das Cello zwiſchen den Anieen, und fpielte, von Maria 


u da u „2 202 


e 
3 


ji 


ae 


begleitet, eine Symphonie, die er jelber fomponiert Hatte. Mit 
glücjeligem Lächeln lauſchte Serena den Melodieen, die des ge- 
liebten Mannes Seele entitiegen waren und die jeine Hand jo 
zauberboll den Saiten zu entlocden wußte. Zu ihren Füßen ſaß 
die kleine Agnes, ebenjo andächtig laufend. Das Rind hatte 
einen regen Sinn für die Töne. Sie waren fat das einzige, 
was den Wildfang zum Stillfiten beivegen Fonnte. 

Die friedfihe Familien-Scene wurde gejtört durch den 
Burfchen, der den Baron und das Fräulein von Sengern meldete. 
Etwas unzufrieden legte Reggfield jein Inſtrument beifeite, und 
Maria ſchloß das Klavier. Da traten auch ſchon die Säfte herein. 
Either begrüßte die Damen nur mit einer VBerneigung, dann eilte 
fie auf Regafield zu und rief: „Serr Graf, heute müſſen Sie am 
nehmen, was Sie geitern durch Ihr eilige$ Entrinnen ber- 
eitelten, den Danf für die Rettung unferes Lebens.“ 


„Sch bitte Sie, gnädiges Fräulein, legen Sie der Sache 
nicht jolche Wichtigkeit bei,“ erwiderte Neggfield. „ES war ja nur 
einfahe Menjchenpflicht, die ich erfüllt habe.“ 

„Nun,“ ſagte Ejther mit feinem Lächeln, „da Sie mid) ab- 
mweijen, jo muß ich mich an die nächſte Inſtanz wenden; denn Sie 
fönnen nicht verlangen, daß der Dank mir das Herz abdrücden 
fol.“ Und fie näherte fi) Serena. „Frau Gräfin, Sie werden 


es gern hören, wenn ich Ihnen Glück wünſche zu dem edel, 


ritterlichen Gemahl, den Sie Ihr eigen nennen.” 

Da Serena um das Borgefallene nicht wußte, Klang aus der 
Antwort, die fie gab, Verwunderung und eine Frage. Es ſchien 
Either nicht unangenehm, daß fie hierdurch Gelegenheit fand, 
ausführlich von dem zu erzählen, was jeit geſtern ihre Gedanten 
bejchäftigte. Als fie geendet hatte, ſtreckte ihr die junge Gräfin 
in auftwallender Empfindung die Hände hin und rief: „O Fräu— 
Yein bon Sengern, wenn mein Mann Ihnen das Reben gerettet 
hat, dann müfjen wir beide uns ja lieb haben.“ 

„Können Sie mid) denn lieb haben?“ fragte Eſther Teife. 

Serena ſah ihr freundlich in die Augen und erwiderte: „Er- 
innern Sie ſich noch des Abends, an dem wir uns zuerſt begey- 
neten, und wie Sie mir damals jagten, ich wäre glücklich, Sie 
aber wären franf? Sie jahen recht düſter aus, als fie da3 
fagten, und doch fühlte ich mic) da ſchon zu Ihnen hingezogen. 
Mir war, als ob zwiſchen uns eine geheime Verbindung beitehe.‘ 

Ein Ianger, forjhender Bli war Eſthers Anttvort, und da 
jest Auguſtin herantrat, der inzwiſchen mit Reggfield und Maria 


* geſprochen hatte, jo wurde ein weiteres Zwiegeſpräch vereitelt. 
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Der Baron von Sengern brachte bald eine jener glänzen- 
den Unterhaltungen in Gang, in deren Führung er Meijter war. 
Er erzählte von der Pracht des Südens und ftreifte nur leicht die 
Erinnerung an den Krieg. 

Serena war es, die von neuem darauf zurückkam. „Wie— 
piel ift in den vier Jahren gejchehen, wo wir uns nicht gejehen 
haben!” jagte fie. 

„na,“ erwiderte er, „vier Jahre find feine lange Friit, und 
doc haben fie Wunderbares gejchaffen; jie haben einen Thron 
gejtürzt und einen andern aufgerichtet, blühende Menfchenleben 
in3 Grab gezogen und unjcheinbare Knoſpen in bezaubernde 
Blüten verwandelt.“ 

Either war unterdejjfen bei der fleinen Agnes niedergefniet 
und hatte verjucht,; ihre Freundſchaft zu gewinnen. Als ſie fi 
wieder aufrichtete, waren ihre Augen feucht. Und dann beim 
Abſchied wandte fie jich an die beiden Schweitern und fagte, ganz 
gegen alles Geremoniell: „Wenn ſie einem Menjchen eine 
Freude machen wollen, jo erwidern Sie meinen Beſuch bald.“ 
Hätte Negafields Schweiter fie gejehen, fie wiirde wieder gejagt 
haben: „Noch zu lebhaft, zu urſprünglich in ihren Meußerungen.“ 
Aber es war eine warmherzige Art, fich zu geben, der man die 
Zeilnahme nicht verweigern fonnte. 

„Was für ein liebenswürdiges Mädchen it Fräulein von 
Sengern!“ jagte Maria, als die Thür fich hinter dem Beſuch ge- 
ichloffen hatte. 

Reggfield begleitete die Gäjte noch bis an die Treppe. Sie 
waren jchon die erjte Stufe hinuntergefttegen, da fragte er, wie 
denn den Schimmeln das gejtrige Abenteuer bekommen jei. 
„Prächtige Tiere,“ fügte er hinzu; „ich habe felten ein ſolches Ge- 
ſpann gejehen.“ 

„Dart ich ſie Ihnen zum Geſchenk machen?“ fragte Auguftin 
ſchnell. „Sie haben geſtern ihren Herrn gefunden. Es find echte 
Araber, wilde Wüftenfinder, die eine fefte Sand brauchen.“ 

Betroffen war Regafield zurüdgewichen. „Nein, nein,“ rief 
* „das nehme ich nicht an, nimmermehr; Sie wollen mich ab— 
ohnen.“ 

„Wir können Sie niemals ablohnen,“ entgegnete Auguſtin. 

Und Eſther fragte: „Sind nicht zwei Menfchenleben ei 
paar Pferde wert! Sie müffen fie annehmen, Serr Graf, wenn 
Sie uns nicht kränken mwollen;“ und um alle weiteren Ein- 


wendungen abzuſchneiden, eilten die Geſchwiſter fort. Reggfield 


kehrte nachdenklich in die Wohnung zurück. 
Serena kam ihm entgegen. Sie ſchmiegte ſich an ihn und 
fragte: „Erich, warum erzählft du mir nie, wenn du eine edle 
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That gethban Haft? Auch daß du geftern nur an Herrn bon 
Varrnbefs Stelle geritten bift, haft du mir verſchwiegen.“ 

,  „Soll_ich prahlen?“ fragte er. „Du fiehit ja, Liebchen, 
die edlen Thaten gelangen auch ohne mein Zuthun zu deiner 
Kenntnis,” 

Noc an demjelben QTage trafen die Schimmel ein. Zwar 
runzelte der junge Graf die Stirn, aber er fonnte doch Bewunde— 
rung und Freude nicht unterdrüden, al3 er nun vor den ſchönen 
jungen Rofjen ftand. Wie fie die Köpfe warfen und mit den 
feinen Sufen jtampften! Neuer lag in jeder Bewegung, und 
doch gehorchten fie heute der Tiebfojenden Hand ebenjo willig, wie 
geitern der eifernen. „Blig und Donner jollt ihr heißen,“ jagte 
Reggfield, indem er fie ftreichelte. 

„Erich,“ jagte da Maria, die mit Serena und der Fleinen 
Agnes ebenfalls in den Hof gefommen war, „was wirſt dur jet 
tun? Fünf Pferde kannſt du nicht unterhalten.” 

„Stage mich nicht,“ antivortete er etwas verſtimmt; „ich 
kann die Sache nit andern. Ein Geſchenk, in diefer Weiſe ge- 
geben, darf man weder zurückweiſen noch verkaufen.” 

Maria ſchwieg, doch fie erhielt unerwarteten Succurs. 
Säbelrafjelnd erichien Varrnbek. „Was ift daS?“ rief er, „hat 
fich des Phöbus Göttergejpann hierher verirrt?” ALS er den Zu⸗ 
Sammenhang erfuhr, war er entzücdt, „Ei der taujend, das nenne 
ich einmal artig von unferm langen Laban. Werk jih immer 
mufterhaft zu benehmen; da3 muß der Neid ihm. lafien. Aber 
du, Reggfield, du bift doch ein Prachtkerl; nimmit einem inbaliden 
Freunde die Arbeit ab und rettejt dann jo nebenher noch ein paar 
Menichenleben. Ich freue mich, daB deine Aufopferung jo an- 
ftändig belohnt worden if. Sieh nur, fieh” — und nun be- 
trachtete der NReiteroffizier wieder die beiden Pferde — „wie fie 
fi) tragen! Und der Fuß — wie ‚fein gefeſſelt!!“ Das it 
Kaffe. Dagegen nehmen fich dein Franzoſe und auch mein al 
aus wie ein paar Alepper.” Dann rief er plöglich: „Höre, 
—— das iſt aber zwiel; du Haft ja jetzt fünf Pferde im 
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„Nicht mit meinem Willen,” fagte Reggfield. 

„Da muß Kat gejchafft werden,“ fuhr Varrnbek fort. 
„Den Franzoſen kannſt du nicht entbehren, denn die Schimmel 
find ein paar Wagenpferde, und fie zu trennen, wäre einfach 
Srevel. Alfo die Bonies müfjen fort.” 7 Ä 

„Rein,“ fagte Negafield, „das geht nicht; die Ponies müſſen 


bleiben.” ne, i = 
„Sm, hm. Fünf Pferde kann ein Kittmeifter nicht ernähren, 
wenn fie ihn nicht ſelber auffrefjen follen.” 
v. Blomberg, Walbftille und Weltleid. 10 
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„Die Ponies gehören meiner Frau,“ antwortete Regafield. 

„Um jo befjer,” fagte Barrnbef; „da fomme ich noch eher 
zum giel.“ x F * 

Aber ich wünſche es nicht,“ entgegnete Reggfield; „ich will 
nicht gewinnen, wo ſie verliert.“ — 

Doch Varrnbek blieb unbeirrt. „Nobel ſein, iſt ganz gut,“ 
ſprach er, „und ſich ins eigene Antlitz ſchlagen, iſt nicht gut. 
Laß mich nur machen.“ Er ging auf Serena zu und fragte: 
„Nicht wahr, Frau Gräfin, ich habe recht?” 

„sch glaube, Sie haben immer recht,“ antwortete fie etwas 
Fleinlaut. F— 

„Einverſtanden,“ ſagte er. „Wollen Sie nur gnädigſt ge⸗ 
ruhen, mich zu Ihrem Geſchäftsführer zu ernennen und mir 
Vollmacht zu geben, dann beſorge ich binnen acht Tagen einen 
tadelloſen Käufer.“ — 

Serena warf einen Blick nach dem Stall, wo die Tierchen 
ſtanden, die ihr ſo lieb geworden waren. Sie ſchwieg. 

Varrnbek verſtand, was der Blick zu bedeuten hatte. Er 
ſagte: „Laſſen Sie uns hineingehen und die Ponies tarieren.“ 
Aber als fie nun beide allein waren, jtellte er ſich vor fie hin und 
ſprach mit freundlihem Ernte: „Nicht fentimental fein, Frau 
Gräfin! Sollen wir nachher unter Gewiſſensbiſſen leiden, wenn 
Ihr Herr Gemahl fich verrechnet hat?“ 

Da war das Schickſal der kleinen, Furzbeinigen Geſellen 
entſchieden. Ihre Herrin ftrich ihnen über die bujchigen Mähnen 
und fragte nur noch: „Aber Sie werden dafiir jorgen, daß ſie's 
gut haben?“ 

Nach einer Woche, wie er veriprochen hatte, ließ fich der 
Herr Nittmeifter wieder bei der Frau Gräfin melden, um ihr die 
Kaufjumme einzuhändigen. Es waren hundertundfünfzig 
Thaler. Er erzählte noch, daB der nunmehrige Beliter der 
Ponies ein Kleiner Prinz fei, dem fie zu feinem zehnten Geburts- 
tage bejchert werden follten. Dann ging er, ohne feinen Freund 
gejprochen zu haben; ex hielt e3 für beffer, wenn Serena ihm die 
Mitteilung vom Berfauf überbrachte. 

Die Geldrollen in der Hand, betrat Serena das Zimmer 
ihres Mannes. „Erich, hier bringe ich das Geld,“ fagte fie, 

‚.Negafield aber bewegte abwehrend die Hand. „Sch will 
nichts davon willen,“ antwortete er. „Was du ohne meinen 
Willen angefangen. haft, das bringe nun auch zu Ende.” Ind 
al3 fie betrübt und unſchlüſſig ſtehen blieb, fuhr er fort: „Es war 
nicht nötig, die Sache fo zu übereilen: die Ponies hätten gut 
nebenbei beftehen können.“ 
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„Herr von Varrnbek meinte —“ begann Serena ſchüchtern. 

Er fiel ihr ins Wort und fagte: „Varrnbek dehnt zuweilen 
feine Privilegien zu weit aus; er bevormundet jetzt nicht mır 
mich, ſondern auch dich.“ 

„Was ſoll ich denn num mit dem Gelde machen?“ fragte fie. 

„Was du willit,“ antwortete er. „Gieb es deinem Bormund 
und Gejhäftsführer, oder verwalte es jelbit; nur laß mich damit 
in Ruhe.“ 

, Ste unterdrüdte einen Seufzer und ging mit ihren gewich— 
tigen Rollen wieder hinaus, um fie einjtweilen in ihren Schreib- 
tiſch zu verjchließen. 

Der Beſuch, den fie und Maria in den nächſten Tagen bei 
Either machten, hatte wieder gegen alles Geremoniell eine 
baldige Einladung zur Folge. Efther jelbit überbradhte fie und 
lieg mit Bitten nicht nad), bis auch das Kommen der Fleinen 
Agnes bewilligt wurde. So wanderten fie an einem fchönen 
Septembertage alle drei nach dem Sengernſchen Haufe und be- 
mwunderten die Pracht, die hier innen wie außen entfaltet war, 

Eſther führte ihre Gäfte umher. Sie ftanden jekt in ihrem 
Zimmer vor dem lebensgroßen Porträt eines Sünglings, das mit 
einem LZorbeerfranz ummunden war. 

Serena, die ſich des munteren Studenten erinnerte und von 
ihrem Gemahl die Geſchichte feines Heldentodes erfahren hatte, 
betrachtete das Bild mit lebhafter Teilnahme. 

„Ob e8 wohl immer jo geht, daß man den Wert der Menjchen 
erit dann erfennt, wenn fie jelbit nicht mehr find?“ fragte Ejther, 
indem fie auf das Bild deutete. „ALS er Iebte, fonnten wir uns 
nicht vertragen, und jegt —“ fie ſtockte, und eine Thräne erglängte 
in ihrem Auge. 

„Sa,“ jagte Serena, „wenn unfere Lieben und genommen 
find, dann erft erfennen wir, was wir an ihnen gefehlt und ber- 
fäumt haben, und das ift ſchmerzlich. Auch ich habe das erfahren, 
als meine Mutter ftarb.” 

„Sie, Frau Gräfin?” fragte Eſther. „Ich kann mir nicht 
denken, daß Sie wegen Fehler und Verſäumniſſe ſich anklagen 
müßten.” 

„Wir alle irren und fündigen,” antwortete Serena, „und 

Gott weiß, wie jehr ich feiner Gnade bedarf.“ 
: Gither fah ſich um; fie waren beide allein. Die kleine 
Agnes, die an dem Bilde nichts Bejonderes jehen konnte, und der 
das Stillftehen beſchwerlich deuchte, hatte ihre Tante mit fich 
fortgezogen. 10* 


ae 
Nicht wahr, Frau Gräfin, Sie find glücklich?“ fragte 
E 


2 

„Sa,“ antwortete Serena, „jehr glüdlich.“ Und nad, einer 
Baufe fiigte fie hinzu: „So glüdlich, wie ich wünſche, daß auch 
Sie es werden möchten.” 

Wehmütig jehüttelte Either den Kopf. Sie jtanden eine 
Meile ſchweigend neben einander, und dann fragte fie noch ein- 
mal: „Stau Gräfin, glauben Sie wohl, daß es Menjchen geben 
— > das Gefühl, überflüffig zu fein, bis zum Verzmweifeln 
rückt 2” 

Serena Herz wallte über von Mitleid. Sie mwünfchte 
Maria herbei, die auf dem Gebiet des Tröftens beffer zu Haufe 
war, als fie, und doch war die einfache Antwort, die fie gab, 
gerade das, was Either brauchen konnte. „Gott würde Sie ja 
nicht erfchaffen haben, wenn Sie überflüffig wären,” jagte fie. 
Während vor dem Bilde des früh Verſtorbenen dieje Wechjel- 
reden geführt wurden, wanderten Maria und Agnes von Zimmer 
zu Zimmer, ftaunend, bewundernd und plaudernd. Sie ge- 
Tangten zuletzt in einen großen Saal, in den nicht weniger als 
fünf Thüren mündeten. Hier hielten fie fich eine geraume Zeit auf; 
es gab gar foviel zu fehen. Da waren Bilder und Figuren, felt- 
jame Geräte und fremde, wunderbare Pflanzen. Aber als fie 
run den Rüdzug antreten wollten, ergab ſich eine große Ber- 
legenheit; fie wußten nicht, durch welche Thür fie gehen müßten. 
Ratlos jtanden fie bald vor diejer, bald vor jener und wagten 
nicht, fie zu öffnen, aus Furcht, an einen unrechten Ort zu ge- 


langen. 
Endlich hüpfte Agnes Fühn entichlojfen auf: eine beliebige 
Thür zu und fagte: „Die war’3.“ 

„Rein,“ jagte Maria, „die war e& nicht.” 

„sa, ja, Tante,“ widerſprach die Kleine, „du Fannit es 
glauben, ich weiß es ganz genau.“ 

Zwar gebot ihr Maria, zu bleiben, aber Agnes war Feine 
Freundin bon unbedingtem Gehorſam. Sie erhob ſich auf die 
Fußſpitzen, trete die Hand aus und drüdte die Klinke herab. 
Mit lautem Geräuſch ſprang die Thür auf gerade in dem Augen— 
blid, al3 Maria die Kleine Unfolgjame erreicht hatte und zurüd- 
ziehen. wollte. 

, Ein großes, fonniges immer bot fich ihrem Blide dar. 
Die eine Wand war ganz bedecdt mit hohen Regalen voll Bücher; 
auf dem Tiſche in der Mitte ftand ein mächtiger Globus, und an 
dem Schreibtifch von Eichenholz ſaß ein Herr in ſchwarzem An- 


zuge, mit ſchwarzem Haar und Bart, und jchrieb. 
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Ganz, verblüfft jtarrte Agnes auf das unerwartete Bild. 
Aber als jekt der ſchwarze Herr ihr fein Antlitz zumandte, war 
e3 mit ihrer Faſſung zu Ende. „Das ijt ja der ſchwarze Mann, 
Zante!” vief fie und verbarg, laut aufichluchzend, ihren Kopf in 
die Falten von Marias Kleid. 

De fchreibende Herr hatte fich erhoben. Das Komijche der 
Situation drängte fih ihm auf und entriß ihn feinen tiefen 
Gedanken. Es zudte um jenen Mund, als er fragte: „Kann 
ich der Tante irgendwie behülflich jein?“ 2 

„Sch heiße Maria Viriletti,“ antwortete fie, „und das hier 
ift meine Heine Nichte, Agnes Negafield. Entjchuldigen Sie, 
mein Herr, daß wir Sie gejtört haben.” Mit diejen hajtig ge- 
fprochenen Worten hob fie das weinende Kind empor und wollte 
fi entfernen. | 

= Doc der Bewohner de3 Zimmers fam ihr nad. „Erlauben 
Sie, daß ich Shnen den Weg zeige,“ fagte er. „Vermutlich 
I die vielen Thüren ſchuld an dem Schreden, den Sie gehabt 
aben.” 

Sie dankte und eilte auf dem bezeichneten Wege davon. 
Ganz beftürzt und außer Atem langte jie mit ihrer jammernden 
Biürde bei den beiden anderen ar. 

Als Either die Geſchichte hörte, Tachte fie, lachte jo herzlich, 
daß fie fich auf einen Stuhl ſetzen mußte. „Sie find bei meinem 
Better geweſen,“ rief fie. „O kleine Agnes, was machſt du für 

Streiche!“ — 
Wohnt Ihr Herr Vetter immer in Ihrem Haufe?“ fragte 
Serena. 

„Sa, ſchon feit Sahren, und wir laſſen ihn nicht wieder fort. 
Er ift der einzige, der den Schlüffel hat zu meines Vaters Innern 
imd der ihn zu beglüden verjteht. Ich wüßte nicht, wie es ohne 
ihn gehen jollte.“ / 
Das ſchöne Wetter lockte ins Freie. In einer von Glycinen 
umranften Laube ward ein Imbiß aufgetragen, der die ganze 
Sengernihe Familie vereinte. Fräulein Cäcilie kam mit 
flatternden Haubenbändern und klapperndem Schlüſſelbund; 
Auguſtin kam, elegant und liebenswürdig wie immer. Zuletzt 
ktſchten auf dem Kieswege die Räder eines Fahrſtuhls. Der 
alte Baron faß darin, mit einem müden Lächeln auf den Lippen, 
amd der den Fahrftuhl ſchob, war Doktor Berthold. Eſther, die 
ihn vorftellte, konnte nicht umhin, eimen necenden Seitenblid 
auf Maria zu werfen, fo dab dieje errötete. Der Doktor jelbit 
hlieb vollkommen ruhig und erwähnte des Vorfall3 mit Feiner 

Silbe 
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Wahrend das Geſpräch ſich um die verſchiedenartigſten Dinge 
drehte, betrachtete Maria einmal die ſilberne Zuckerdoſe, die 
ein kleines Kunſtwerk darſtellte. In getriebener Arbeit war auf 
dem Deckel ein Stück altgriechiſcher Geſchichte zu ſehen, der Ein— 
zug des verbannt geweſenen Alcibiades in ſeine Vaterſtadt Athen. 

Ejther, welche den Bewegungen Mariad gefolgt war, 
deutete mit dem Finger auf die jchöne Figur des Mlcibiades und 
jagte: „Mein Ideal.“ { 

„O,“ eriwiderte Maria lächelnd, „dann bedauere ich Ihren 
Geſchmack.“ 

„Barum?“ 

„Wie kann man einen Landesperräter zu feinem deal 
wählen!” £ 

„Run,“ fagte Either, „er war Flug, ſchön, tapfer und fürchtete 
fi) vor nichts. Was wollen Sie mehr?“ Und als Maria noch 
immer lächelte, fuhr fie fort: „Ich gebe allerdings zu, daß mit 
dem Wort „Sdeal“ viel Mißbrauch getrieben wird.“ 

„a,“ antwortete Maria; „wenn man der Sache auf den 
Grund geht, fo hat es für alle Zeiten nur ein einziges deal 
gegeben, ein Weſen, das alle Vollfommenheiten in fich vereinigte, 
Was von anderen Menſchen Großes und Edles erjtrebt wird, 
En Al immer nur ein ſchwaches Nachbilden dieſes einzigen 
Ideals.“ 

„Tiefſinnig klingt, was Sie ſagen, mein Fräulein,“ be— 
merkte Auguſtin. „Und wie nennt ſich das einzigartige Weſen?“ 

„Sie ſollten lieber nicht danach fragen, Herr von Sengern,“ 
erwiderte Maria, der es unangenehm war, nun zum Mittelpunkt 
der Unterhaltung zu werden. 

„Jetzt machen Sie mich neugierig,“ entgegnete Nuguftin. 
„5% bitte doc) unterthänigft, uns nicht in Unwiſſenheit zu laſſen. 
Wie heißt das Ideal?“ 

„Jeſus Chriſtus,“ ſagte Maria ruhig. 

Ah jo,“ erwiderte Auguſtin, lehnte ſich in feinen Stuhl 
zurück und ſah gen Himmel. 

Der unbehaglichen Pauſe, die dadurch entſtand, machte 
Doktor Berthold ein Ende. Er nickte leicht mit dem Kopfe und 
ſagte, zu Maria gewendet: „Sie haben Mut, Fräulein Viriletti.” 

‚„Zadeln Sie mich?” fragte fie etwas beflommen und ſah 
zu ihm auf. 

„Durchaus nicht,“ antwortete er; „ich bin Ihr Bundes- 
genoffe, wenn Sie mic dafür nehmen wollen.“ 

Ehe die finfende Sonne zur Rückkehr in das Haus nötigte, 
wurde ein Rundgang durch den kleinen, mwohlgepflegten Garten 
unternommen. Anfangs blieben alle beifammen, doch bald 
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Löjten fich einzelne Gruppen von der Gejamtheit und fuchten 
auf eigenen Wegen Unterhaltung. Maria mußte dem Fräulein 
Cäcilie Rede ftehen, wie fie im Sorjthaufe, fo fernab von aller 
Ziviliſation, die Wirtichaft führe. Die Fleine Agnes ging zuerit 
fittfam neben den Damen ber, aber die Nähe Doktor Bertholds, 
der wieder den Fahrſtuhl Ienkte, ward ihr unheimlich; fie Fonnte 
ihm den erlittenen Schreden nicht verzeihen. Darum hängte jie 
ich an Either, die dieje Gunjtbezeugung des verwöhnten Komteß- 
chens jehr freundlich aufnahm. Sie lief mit dem Kinde die 
Garteniwege hinauf und herab, juchte Stenden und pflücte 
Blumen. Wie zwei Schmetterlinge gaufelten die beiden um die 
Beete; man jah ihre hellen Kleider bald hier, bald da. 

Auguſtin blieb an Serenas Seite und begleitete mit ihr den 
Magen des alten Herrn. Mllein der ſchmale Weg verbot daS bald, 
auch jchien dem jungen Baron ein Geſpräch zu vieren nicht jehr 
zu loden. Er mäßigte feinen Schritt und madte jeine Be- 
gleiterin auf einen Springbrunnen aufmerffam, der, munter 
plätichernd, ein marmornes Beden füllte. E3 war nicht3 Außer— 
gewöhnliche daran zu jehen, Nymphen und mafjerjpeiende 
Zömwenmäuler, wie fie fo manden Brunnenrand jchmüden. 
Auguſtin benutte den Brunnen auch nur dazu, zu einem anderen 
Thema ütberzugehen; er ſprach von der fich ſelbſt vernichtenden 
und eivig wieder erneuernden Natur. 

Serena begnügte fi” meift mit dem Zuhören; es war ihr 
viele don dem, was er jagte, unverftändlih. Zuletzt glaubte 
— Anſpielung auf den frühen Tod ſeines Bruders heraus—⸗ 
zuhören. 

„Wunderbar waltet oft das Schickſal,“ ſagte er; „es rafft 
friſche, hoffnungsvolle Jünglinge dahin, und lebensmüde Greiſe 
läßt es ſtehen.“ 

„Das können wir nicht begreifen,” antwortete fie. „Aber 
Gott der Herr weiß wohl, warum er e3 jo fügt.“ 

Augustin lächelte. „Frau Gräfin haben noch eine recht 
Eindliche Weltanſchauung,“ jagte er, „noch ebenjo findlich wie da= 
mals vor vier Kahren.” Und als fie hierauf ſchwieg, fuhr er 
fort: „Sn jungen Sahren fieht das Leben fo rojig und viel 
verjprechend aus, darum ift es ſchließlich das Schlimmite richt, 
jung zu Sterben und die ſchöne Illuſion ins Grab mitzunehmen, 
Wenn man älter wird, lernt man nur zu bald die Kehrſeite der 
fogenannten Sdeale Fennen. Auch ich habe mein Ideal, dem ich 
nachitrebe — wie vorhin Fräulein Viriletti fagte —; alles, was 
ichön tft unter der Sonne, wie 3. B. die Blume, die Frau Gräfin 
im der Hand halten.“ 
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Betroffen jah fie auf ihre Blume. Es war die leuchtende 
Blüte einer Canna indica. Eſther hatte fie gepflüdt und ihr 
gegeben. Sie drehte fie jet ziwiichen den Fingern Hin und her 
und fann nach einer Antwort, während Nuguftin fie unverwandt 
betrachtete. Das Hinzukommen der anderen überhob ſie endlich 
des weiteren Sinnens. KL 

„sch möchte wohl willen,“ jagte am Abend die junge Gräfin 
zu ihrer Schweiter, „ob e3 dir ebenjo gehen würde, wie mir, 
wenn Herr von Sengern mit dir ſpräche.“ 

„Wie geht es dir denn?“ fragte Maria. 

: „Ich weiß nie, was er eigentlich meint, und es wird mir 
dabei fo ſeltſam zu Mute, jo —“ 

„Jan wie?“ i 

„sch kann es nicht recht ausdrüden; ich glaube, ich fürchte 
mich vor ihm.” 

Zu derjelben Stunde ſchritt Eſther noch einmal durch den 
dammerigen Garten. Der Schein der Gaslaternen fiel über die 
Mauer und dehnte die Schatten der Bäume und Pflanzen zu 
phantajtiichen Figuren. VBerworrener Lärm fchallte von draußen 
her, Ein Leiermann zog mit feiner Orgel vorüber. „Sch weiß 
nicht, was joll es bedeuten, daß ich jo traurig bin,“ Flang es 
wehmütig jchnarrend. Dann Fangen die Töne leifer und ferner, 
immer ferner, bis der Straßenlärm fie ganz verjchlang. 
Eſther ging mit gejenftem Saupte auf und ab. Einmal 
fiel ihr Blid auf, einen matt leuchtenden Gegenjtand, der am 
Wege lag. Sie bückte fi und hob ihn auf. E3 war die Canna 
indica, die Serena Hand entfallen fein mochte, als fie den 
Öarten verließ. Nun lag fie hier und verwelkte. Sanft ſtrich 
Either über die sufammengerollten Blätter und verfuchte, fie zu 
glätten. „Serena,“ flüfterte fie, „ja, ich muß dich Yieben, ich will 
dich lieben; vielleicht macht mich da3 noch einmal beffer.“ 





Dreigehntes Kapitel. 


n einem Fenſter des Wohnzimmers ſtand Maria und ſah 
auf die Straße hinunter, wo ſoeben das prächtige 
Schimmelpaar davonftürmte. Sie zogen den Fleinen, 
offenen PBonie-Wagen, der für die fraftvollen Pferde viel zu leicht 
war. Wie eine Feder rijjen fie das zierliche Fahrzeug hinter ſich 
her. Neggfield führte die Zügel, und neben ihm ſaß Serena. 
E Als die Spazierfahrt geplant worden war, hatte es Regg⸗ 
field in Verlegenheit geſetzt, daß er nur eine ſeiner beiden Damen 
dazu auffordern konnte; mehr als zwei Perſonen faßte der Wagen 
nit. „Erjt die Frau, dann die Schwägerin,“ fagte er, „oder — 
muß es, da Maria unfer Gaft iſt, umgefehrt fein?” 
F „Rein, laß e3 nicht umgefehrt jein,“ antwortete Maria; 
„ich warte gern, und wenn erjt der neue Wagen fertig it, kannſt 
du deine ganze Familie aufladen.“ 

Und num ftand fie hier und jah den beiden nad. Die Fleine 
Agnes entriß fie ihren Gedanken. Sie Fam herein, beide Arme 
mit Puppen beladen, und jagte: „Zante, ich mwill mir eine 
Eifenbahn bauen; wir reifen meg.“ 

„Wohin denn?“ fragte Maria. h 

„Sn den Wald, zum Sroßpapa,” Sie legte ihre Bürde der 
Tante in den Schoß und jagte dabei in mütterlihem Tone: „Habe 
gut acht auf fie, Tante, beſonders auf Eſther.“ Seit dem Beſuch 
im Sengernſchen Hauſe hieß ihre LieblingSpuppe Either. Mit 
großer Anſtrengung ſchleppte ſie dann Stühle herbei und ſtellte 
fie auf, recht in Reihe und Glied. Auf jedem Stuhl nahm eine 
Puppe Blat, Agnes in der Mitte, in einen rotfarrierten Shawl 
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gehüllt. Nun mußte Maria pfeifen, und Agnes verjuchte, durch 
das Schnarren eine zwanzigfachen „Ar“ das Rollen der Räder 
nachzuahmen. Der Zug ging ab. b ' 

Da ertönte die Entree-Ölode. „Es kommt jemand,“ rief 
Agnes, jprang aus dem rollenden Zuge heraus und lief, den 
toten Shawl Hinter fich herichleppend, durch die offene Thür. 
Bald fehrte fie wieder, ganz ängitlich und beſtürzt, und berichtete: 
„Zante, der ſchwarze Mann.“ 

„Der Schorniteinfeger?” fragte Maria. „Seit wann fommt 
er durch das Entree?” £ 

„Kein, der nicht,” fagte Agnes, „der andere mit den vielen 
Büchern.“ 

„en meinst du?” fragte Maria und wollte hinausgehen. 
Doch Agnes hielt fie mit einem Ausdrud des Entjegens feit und 
flüjterte: „Geh nicht, Tante; er kommt ja ſchon, und wir find ja 
bei ihm gemejen.“ 

Kun wurden im Nebenzimmer Schritte hörbar, dann fiel ein 
durch die Thür, und auf der Schwelle erſchien Doktor 

erthold. 

Maria jtand zuerft ſprachlos. War e8 denn die Beſtimmung 
diefes Mannes, fie jedesmal zu erſchrecken? 

„Berzeihen Sie,“ jagte jet feine tiefe Stimme, „ein fo 
dreijter Ueberfall lag nicht in meiner Abſicht. Der Kleine Bote 
bier“ — er deutete auf Agnes — „war aber durhaus Stumm 
und ließ nur alle Thüren hinter fich offen, da glaubte ich eben, 
ich jolle folgen.” 

„Sie juchen vermutlich meinen Schwager,“ fagte Maria, 
die ſich inzwiſchen gefaßt hatte. 

„Kein, eigentlich juche ich Sie,“ antiwortete er. 

Das neue Erftaunen, welches diefe Antwort in ihr herbor- 
rief, verbarg Maria, indem fie den Gajt bat, ihr in ein anderes 
Zimmer zu folgen. Sie wandte fich nach ihrer Nichte um und 
jagte: „Komm mit, Agnes.“ 

Aber Agnes rührte fich nicht. 

„Komm,“ jagte Maria noch einmal und hielt ihr die 
Hand Hin. 

„Ich mag nicht,“ erwiderte Agnes, „ih mag nicht zu dem 
ſchwarzen Mann.“ 

‚  Erichroden legte Maria ihr die Finger auf den Mund, doch 
die unartige Kleine befreite fich, ſchlang die Händchen trogig 
ineinander und fehrte dem alte den Rüden. 

Nun griff Maria energifch zu. Sie zog fie nad) der an- 
grenzenden Kinderſtube, und obwohl Agnes fich fträubte und 
heftig zu weinen anhub, ward fie dennoch Hineingefhoben und 
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die Thür Hinter ihr geſchloſſen. Dann fehrte Maria zu dem 
harrenden Bejucher zurüd. „Sie werden einen guten Begriff 
bon uns beiden befommen,“ fagte fie zu ihm, „von der Tante 
ſowohl wie von der Nichte.“ 

„Es thut mir herzlich leid,” antwortete er, „daß ich zum 
zweiten mal Summer über daS arme Kind gebracht habe und 
Berlegenheit über Sie, Fräulein Viriletti.“ 

Sie errötete bei der Anspielung auf die jeltfame Art ihrer 

erjten Befanntichaft und erwiderte mit einem Verſuch zu ſcherzen: 
„Das war heute die Vergeltung. Unfere Rechnung iſt nun aus- 
geglichen.“ 
‚a8 fie im Staat3zimmer einander gegenüber jaßen, hatte 
fie die Trage auf den Lippen, welches jein Begehren an fie wäre. 
Doch er fam ihr zuvor. „Mein Hierjein bedarf der Entihuldi- 
gung,“ ſprach er. „sch ſuche nämlich nad) einem muſikgeſchicht⸗ 
lichen Werke. Nicht daß ich ſelbſt ein großer Muſiker wäre, aber 
ich ſoll einen Vortrag über Gluck halten und muß da bedenkliche 
Lücken in meinem Wiſſen ausfüllen. Der Buchhändler, bei dem 
ih nach dem Werke fragte, konnte mir nicht helfen; er ſagte mir, 
wenn ich über Muſik belehrt fein wollte, follte ich nur zum Grafen 
Reggfield gehen; dort wiirde ich finden, was ich brauche. Ich 
traf Shren Seren Schwager auf meinem Wege hierher, wie er 
mit feiner Frau Gemahlin fpazieren fuhr. Er hielt an, und 
Viebenswürdig, wie er immer ift, ftellte er mir feine Bibliothek 
und feine Kenntniffe zur Verfügung. Cinftweilen hat er mir 
den — eines Buches genannt und mich damit an Ihre Güte 
gewieſen.“ 

Nachdem auch Maria den Titel erfahren hatte, ſtand ſie auf 
und ging nach Reggfields Zimmer, das mit dem, in welchem ſie 
ſich befanden, durch eine große Flügelthür verbunden war. Der 
Gelehrte konnte ihr mit den Blicken folgen, wie ſie den Bücher⸗ 
ſchrank öffnete und ohne langes Suchen oder Zögern einen Band 
herauszog. Kg 

„Sut bewandert,“ fagte er lächelnd, als fie ihm das ge— 
wünſchte Buch überreichte. Eigentlich hätte er ſich nun empfehleit 
können, aber er blieb noch; er fragte, wie ihr der Beſuch im Haufe 
feiner Verwandten befommen ſei. — 
Maria antwortete mit einer freundlichen Bemerkung über 


Either. 
rn „Sch möchte es meiner Coufine gönnen,” ſprach er, „wenn 
fie Ihre Freundſchaft getvinnen Fönnte.” 
„Sat fie feine Freundin?” fragte Maria. 
„9, ein halbes Dußend, glaube ich,“ erwiderte er, „aber doch 
feine, an die fie ſich halten kann.“ 
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„Ob ich eine folche abgeben würde?” entgegnete Maria. 
„Ich bin till und einfam im Walde aufgewachſen und unbekannt 
mit dem, was da8 Leben in der Welt erfordert." —— 

„Aber der Grund, auf dem Sie ſtehen, iſt ewig und einzig 
bleibend,“ antwortete er; „darum werden Sie feſtſtehen, wenn 
andere wanken.“ 

„Wer ſagt Ihnen das?“ fragte ſie und ſah ihn an. 
„Wer?“ wiederholte er. „Das jagt mir das Nationalgefühl, 
das die Unterthanen des himmliichen Königs verbindet. Sie 
brauchen nur ein einziges Wort, um fie) zu erkennen, und dies 
— — Sie neulich geſprochen. Oder ſollte ich mich getäuſcht 
haben?“ 

„Nein,“ ſagte ſie, „Sie haben ſich nicht getäuſcht.“ 

„Alſo feine Fremden mehr,“ ſprach er, und reichte ihr die 
Hand. MS fie die ihre hineinlegte, fuhr er fort: „Seien Sie 
freundlich mit meiner Couſine; fie ift ein armes reiche Mädchen, 
das keinen Frieden hat.“ 

„Es iſt nicht ſchwer, freundlich zu fein gegen jemand, der 
fo liebenswert it, wie Fräulein Ejther,“ antwortete Maria. 

„a,“ ſagte er, „fie iſt ein herzensgutes Kind, nur jchlecht 
‚geleitet. Cigentlich hat fie gar feine Erziehung gehabt.“ 

„Und warum,“ fragte Maria faſt ein wenig jchalfhaft, 
„holen Sie nicht das Verſäumte nah? Sie find ja Pädagoge.” 

„as deines Amtes nicht ijt, da laß deinen Fürwitz,“ er- 
widerte er fein und ftand auf, um fich zu verabfchieden. 

Auf dem Heimwege begegnete Doktor Berthold wieder einem 
befannten Wagen, dem jeines Vetters Auguftin, welcher ſogleich 
anbielt, und höflich fragte, ob er ihn auf der Fahrt nad) jenem 
Gute begleiten wolle. Der Gelehrte verneinte, indem er auf feine 
Arbeit hinwies, und Auguſtin jekte feine Reife fort. Mit nach— 
läſſiger Eleganz lehnte er fich in die Wagenede zurück, während 
ein jteif galonnierter Kutſcher die Zügel der beiden Nenner führte. 

Nach Faum einer halben Stunde fam ihm ein anderes Ge- 
fährt entgegengerollt, und als Auguſtin fich aufrichtete, erfannte 
er jein ehemaliges Schimmel-Geipann. Wenn ihn vielleicht ein 
Gefühl von Wehmut beſchlich, als die herrlichen Tiere jet an 
ihm, gleich einem Fremden, vorüberbrauſten, jo wurde dies Doch 
bald unterdrückt durch das freundliche Lächeln, mit dem die 
Gräfin Negafield feinen Gruß beantwortete. 

„Prächtig!“ rief Negafield ihm im Vorüberfliegen zu, und 
es erhob fich und fah dem Wagen nad, bis er um eine 
Ede bog. 

.. Der Weg nad dem Gute war lang, wenn nicht langweilig; 
über eine Meile weit führte er auf der glatten Chauffee dahin und 


bot rechts und links dem Auge keine andere Ausſicht als 
Kartoffel- und Getreidefelder. Auf die Dauer wird ein folder 
Anblick jelbit für einen praftiichen Landwirt ermüdend, Auguſtin 
ſchloß feine Augen und langte jo im Halbſchlummer auf dein 
Gute an. Nachdem er in den bon etwas dumpfer Luft erfüllten 
Räumen des Haujes ein Glas Wein genofjen hatte, beitieg er ein 
Pferd, um in Begleitung des Inſpektors einen Ritt durch die 
Felder zu machen. Das war juſt kein freudiges Ereignis, ſowenig 
für den Beamten wie für die Arbeiter; denn Auguſtin von 
Sengern war ein geſtrenger Herr, der unbedingten Gehorſam 
forderte, oft auch in Dingen, die der altgewohnten Art der Leute 
widerſtrebten. Am heutigen Tage jedoch fiel die Reviſion günſtig 
aus, nur ordnete der gnädige Herr an, daß drei Morgen Brach— 
Yand, wo vordem nie ein Halm gewachjen war, urbar gemacht 
werden jollten. „Man fann zuͤnächſt Futtergemenge darauf 
ſäen,“ ſagte er, „und im nächſten Jahre denke ich den Boden durch 
künſtlichen Dünger, zu verbeſſern.“ 

Schweigend fügte ſich der Inſpektor dieſer Anordnung. Er 
begleitete dann den jungen Gutsherrn zurück, und fo gewahrten 
beide nicht, wie ein alter Arbeiter, der in der Nähe gejtanden 
hatte, ſich in die Haare fuhr und jagte: „Schön, ſehr ſchön; an 
diefem Knochenlande können fich unjere beiten Ochſen zu handen 
rackſen. Das wird ein teures bischen Futtergemenge geben.“ 

Sn das Haus zurüdgefehrt, jekte ſich Yuguitin vor einer ein- 
famen Taſſe Kaffee nieder. Das Zimmer fam ihm öde bor, und er 
dachte daran, wie vor furzem noch feine Angehörigen ihm bier 
Geſellſchaft geleijtet hatten. Vielleicht malte er fi) aus, wie es 
jein fönnte, wenn einmal eine junge Gutsherrin hier ſchalten 
und die öden Räume durch ihre Gegenwart ſchmücken würde. 
Mitten in feine Träumereien herein klang da Rollen eines 
Wagens, der die Dorfitraße herauffam und vor dem Haufe anbielt. 
ie angenehm! Da Fam Gefellihaft. Wer mochte es fein? 
Die Fenuſter des Zimmers lagen nad) dem Garten hinaus und ge- 
ftatteten ihm feinen Blid nad) dem Portal. Darum blieb er 
bei feiner Kaffeetaſſe figen und wartete der Dinge, die da Tome 
men würden. 

Sie famen bald in der Geftalt des galonnierten Kutſchers. 
der eine Karte mit dem Namen „Graf Reggfield“ zu ſeinem 
Herrn hereintrug. Ka! 

Sm erſten Augenblick wußte Auguftin nicht, was er jagen 
follte; denn was in aller Melt Eonnte Neggfield ihm mitzuteilen 
haben, daß er ihm hierher gefolgt war? warum hatte er nicht 
angehalten, als fie fich vorhin auf, der Straße begegneten ? Dder 
follte er es für eine Tiebenswürdige Aufmerkſamkeit halten, tie 
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fie Neggfield allerdings nicht unähnlih jah? „Sit auch Frau 
Gräfin mitgefommen?” h 

„Srau Gräfin?” miederholte der Kutſcher mit großen 
Augen. „Nein, der Herr Graf find ganz allein.“ 

„So führe ihn herein,“ gebot Augustin, tranf jchnell den 
Reſt feines Kaffee und wartete dann abermal3. FEN } 

Bald liegen ſich draußen Schritte hören, die Thür ging auf, 
und der erwartete Graf Neggfield Fam herein. Aber Auguftin 
jah jehr überrafcht aus und machte eine tiefe, ehrfurchtsvolle 
Verbeugung; denn nicht der junge Dragoner⸗Rittmeiſter war 
es, welcher jetzt ihm gegenüber ſtand, ſondern Karl Sigismund, 
der Majoratsherr bon Storrinek. 

„Eine jeltene, unverhoffte Ehre, Herr Graf, daß Sie meine 
Schwelle betreten,“ jprach der Baron von Sengern. 

„Ich bin ein ungejelliger Kauz,“ fagte der Graf; „jonit 
müßte der Verkehr zwiſchen Gutsnachbarn, wie wir es find, wohl 
etwas reger fein.” 


Er nahm einen Stuhl und ließ fich darauf nieder. Auguftin. 


that ein Gleiches, nachdem er zubor die Ueberreite feines Sung- 
geſellen-Imbiſſes beijeite gejchoben hatte. Sie ſprachen über 
dieje3 und jenes, von der Ernte, von Pferden und Hunden. Aber 
der Herr des Haufes jagte fich im ftillen, daß alles das nur eine 
Einleitung ſei, und daß der jeltene Beſuch irgendwelche Be- 
deutung haben müſſe. Das Haupt feines Gaftes, wie er da vor 
ihm jaß, war verhüllt von einem umfichtbaren Helm mit herab- 
gelajjenem Viſier, und Auguftin wartete auf den Wugenblic, 
wo es ſich öffnen wiirde. 

Karl Sigismund blickte im Zimmer umher und ſagte: „Als 
ich das letzte Mal hier ſaß, dachten wir, daß bald noch nähere Be- 
siehungen uns mit einander verfnüpfen würden, al3 die der Guts- 
nachbarſchaft.“ 

„Aha,“ dachte Auguſtin, „die erſte Spalte im Viſier. Ja, 
Herr Graf,“ ſagte er, „aber Ihr Herr Neffe befand für gut, vor 
dieje Beziehungen einen Riegel zu fchieben.“ 
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„Ich babe meinen Neffen feitdem nur einmal flüchtig ge⸗ 


Kin. fuhr der Graf fort. „Ich weiß wenig oder nicht3 bon 
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„Die zweite Spalte,“ fagte ſich Auguſtin, „ich fol Auskunft 
geben.” Und er gab fie; er berichtete, was er wußte 
„Es fcheint, daß Sie wie früher mit ihm verfehren,“ be- 
merkte Karl Sigismund. „Sch glaubte, Sie wären berechtigt, 
ihm zu zürnen.“ 
‚ „Allerdings war ich das,“ erwiderte Auguſtin, „aber die Zeit 
gleicht manches aus, und feit Ihr Herr Neffe meiner Schweiter 
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das Leben gerettet hat, ift der letzte Groll aus meinem Serzen ge- 


a i 
„Bann und wie hat er daS gethan?” fragte Karl Sigis- 
mund. Augujtin erzählte e3. — N — 
„„Er iſt ein Reggfield,“ ſagte der Graf, als er die Geſchichte 
gehört hatte. „Ste werden begreifen, Herr Baron“ — und jetzt 
Ihob Tich daS Viſier um ein ganzes Stüd hinauf —, „daß für 
mich jene Angelegenheit noch nicht erledigt jein fann, wenn auch 
mein Neffe das glaubt.” 

Was wollen Sie thun, Herr Graf?“ fragte Auguftin. 
„Soviel ich gehört habe, hat Graf Reggfield auf alle Rechte an 
den Güterbejit und das Majorat freiwillig verzichtet.“ 

„Wohl bat er das gethan,“ antwortete Karl Sigismund, 
„aber ich verzichte nicht auf ihn. Ich will nicht, daß unjer Ge- 
ichlecht untergeht. Es beitehen in unjerer Samilie Geſetze und 
He EHUnEn, die, wenn jie in Kraft treten, jeine Ehe löjen 
müſſen.“ 

„Herr Graf,“ ſagte Auguſtin ein wenig lächelnd, „ich be— 
zweifle, daß Sie in unſerer aufgeklärten und demokratiſch ange— 
hauchten Zeit mit Ihren Familiengeſetzen Glück haben werden.” 

„Es fommt auf einen Verſuch an,“ ermwiderte der Graf 
ruhig. „Sie find in die Form eines Tejtaments gefleidet, und 
Teftamente gelten doch auch in unferer aufgeflärten Zeit noch 
für unantaftbar. Aber ich geftehe, daß ich nur im äußerſten Yalle 
diefen Weg betreten würde, der das Anjehen unſeres Hauſes 
öffentlich preisgiebt. Vorerſt will ich noch ein anderes Mittel 
verjuchen; ich will mich an die Zrau menden.“ 

Auguſtin fuhr zufammen. „An die rau?“ wiederholte er, 
„an Serena? Sie ijt da3 holdfeligite Gefchöpf unter der Sonne, 
und ſoviel ich beurteilen kann, Tiebt fie ihren Mann mit großer 
Ssnnigfeit.” 

„Um fo beffer,” fagte Karl Sigismund; „giebt es auf 
Erden eine uneigennütige Liebe, und findet fie jich bei jeiner 
Frau, dann wird ihr das Opfer erleichtert werden. Sie wird 
dem Glücke ihres Mannes nicht im Wege ftehen wollen.“ 

„Wie aber,” fragte Auguftin, „wenn Sie nicht glaubt, daß 
En .. des Grafen Reggfield in dem Beſitz don Storrinet 
iegt?“ . 
„Die Frauen find im allgemeinen beſchränkt,“ antwortete 
Karl Sigismund. „Eine jelbjtändige Meinung haben jie jelten, 
fondern jte glauben das, was ein Flügerer Kopf ihnen als 
Meinung aufdrängt. Man muß ihnen zu imponieren beritehen. 
Kurz ımd gut“ — und bier Happte das Viſier vollends auf —, 
„en Mann wie Sie, Herr Baron, würde erreichen, was ich 
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RN und ich frage Sie, ob Sie die Miſſion übernehmen 
tollen.” 

„Herr Graf,” jagte Augustin aufjtehend, „das iſt ein 
Senkersdienit. Wählen Sie andere Schergen.“ 

„Wie Sie belieben,” entgegnete der Graf fühl und erhob 
ſich gieichfalls. „Sch finde wohl noch einen andern Träger für 
meine Botfhaft. Nur glaubte ich, Sie würden um Ihrer Fräu— 
lein Schweiter willen ein Intereſſe an der Sache nehmen.“ 

Tiefes Schweigen folgte diejen Worten. Ad, es war fein 
guter Engel, der jet durch das Zimmer flog. Man fonnte den 
Schatten feiner dunkeln Sittiche deutlich auf dem Antlig des 
jüngeren Mannes fehen, der, von dem andern abgewandt, mit fich 
jelber kämpfte. Wohl eine Minute verging. Dann wandte fich 
Auguſtin feinem Gaſte wieder zu. Er war bleich getworden, und 
mit einer Stimme, die ihm jelbit wie die eines Fremden Flang, 
nn er: „Sie haben recht; ich werde Ihren Auftrag über- 
nehmen.” 

Eine Viertelftunde jpäter rollte die vierſpännige Karoſſe 
des Reichsgrafen wieder zum Hofthor hinaus. Bald darauf be- 
ftieg au) Auguſtin jeinen Wagen, um nad) der Stadt zurüd- 
aufehren. Als er an dem befannten Haufe am Stadtgraben 
borüberfam, beugte er fich vor, und fein Blick haftete an den 
erleuchteten Fenftern. „Er hat den Dämon in mir geweckt,” 
murmelte er dabei, „mag fein Haupt die Verantwortung treffen, 
wenn ich mich nicht mehr beherrichen kann.“ 
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Vierzehntes Kapitel. 


er Oktober brachte in ſeiner erſten Hälfte noch ſchöne, 
ſonnige Tage, die an den Sommer erinnerten, und an 
einem ſolchen Tage hielt die Equipage des jungen 
Grafen Reggfield vor dem Sengernſchen Hauſe. Es war ein 
ſchöner, neuer Wagen, der vier Perſonen faßte, und Reggfield 
hatte wirklich, wie Maria ihm geraten, feine ganze Familie auf- 
rei Frau, Tochter und Schwägerin. Er jelbit führte die 
ügel. 

Hinter diefem Wagen hielt noch ein zweiter, der des Barons 
bon Sengern. Er und jeine Schweiter famen joeben die Trei- 
treppe herab, und Auguſtin fragte höflih, ob er etwa habe 
warten lajjen. 

„Jar eine halbe Minute,” antwortete Neggfield. „Mein 
gnädiges Fräulein,“ fuhr er zu Eſther gewendet, fort, „wollen 
Sie mir nicht noch einmal gejtatten, Sie mit den gefährlichen 
Schimmeln zu fahren? Wie Sie fehen, haben wir noch Platz.“ 

Efther folgte der Aufforderung gern, aber Auguſtin prote- 
ftierte; er wollte nicht allein und ohne Dame fahren. 

„Serena, dann muß ich dich ausliefern,” ſagte Neggfield. 

Sie unterdrüdte das Bedauern, das dieje Anorönung ihr er- 
weckte. Gehorſam jtieg fie aus und ließ ſich von Auguftin zu 
deſſen Wagen geleiten. j 

Schon mollten die Pferde anziehen, als Eſther rief: 
Auguſtin, du vergißt ja Vetter Franz! Wir müfjen auf ihn 
warten.” 

Die Mahnung ſchien dem Baron unlieb; er brummte bor © 
ſich hin: „Gelehrte find immer zerjtreut und unpünktlich.” 
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Doch da kam der Sejcholtene ſchon. Reggfield rief ihm heiter 
zu: „Sie haben die Wahl, Herr Doktor; in jedem Wagen iſt noch 
ein Platz frei.“ * 

Doktor Berthold überflog mit prüfendem Auge die beiden 
Equipagen, und ſchon machte er eine halbe Wendung der Regg— 
fieldjchen entgegen, da fing er einen Blid der jungen Gräfin auf, 
der ſich ſchüchtern ihm nachſtahl. Der Gelehrte verjtand die 
ftumme Bitte. Cr hob den Hut gegen Maria und Either und 
ftieg in den Sengernſchen Wagen. 

Obwohl mit einer Wolfe auf der Stirn, erhob ſich Auguftin 
doch ſofort und bot feinem Vetter den Platz an Serena Geite 
an. Aber Doktor Berthold nahm, ohne eim Wort zu verlieren, 
den Rüdjik ein; hierauf fuhren die Wagen ab. 

Das Ziel der Fahrt war Augujtins Gut. Als der freiherr- 
fihe Diener die Einladung zu der Partie überbracdht hatte, war 
eben Barrnbef bei jeinem Freunde. Er drehte die Karte Hin 
und ber und jagte endlich: „Neggfield, diejer lebhafte Verkehr 
zwiſchen eich und Sengern3 grenzt mir etwas ans Unper- 
ftandliche.“ 

„Inwiefern?“ fragte Neggfield. 

„Kun, wern man an vergangene Zeiten denkt.“ — 

„Die Zeiten Ändern ih, und wenn man ehrlich fein will, 
muß man zugeben, daß die Berechtigung zum Grollen zumeijt auf 
Sengern3 Seite lag. Da fie von diefem Rechte feinen Gebrauch 
maden, jondern mir auf das Freundlichite entgegenfommen, 
wäre ich ein Thor, wenn ich nicht darauf einginge. Unnötige 
Spannungen oder gar Yeindjeligfeiten find mir zumider.“ 

„Aber,“ wandte VBarrnbef ein, „du hatteft doch früher wenig 
Sympathie für alle Sengernd.“ 

‚ „Da haft du recht und unrecht,“ erwiderte Neggfield. „Um: 
ſtände verändern den Fall,“ jagt ein englifches Sprichwort. „Der 
Grumd, der mic, damals aus dem Sengernichen Haufe vertrieb, ift 
hinfällig geworden. Was die Perſonen anbetrifft, jo habe id) 
immer gejagt, daß fie in ihrer Art ſehr Tiebenswürdig find. 
Der Baron verſteht von allem foviel, daß man fich in anregen- 
der Weije mit ihm unterhalten fann. Und da meine Frau und 
Schwägerin an den Sengernichen Damen großes Gefallen finden, 
jo frage ic dich, weshalb ich wohl den Verkehr hindern jollte?“ 

Varrnbek ſchwieg, aber er ſah nicht überzeugt aus, Und 
nun mußte er am Nachmittag auch noch den beiden Wagen be- 
gegnen, als fie im jchnellften Tempo durch die Straßen fuhren. 
Die Schinimel hatten dem andern Magen bald einen Vorſprung 
abgewonnen, doch Auguſtin forgte dafür, daß ſeinen Begleitern 
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der Weg nicht lang wurde. Mit jpielender Leichtigkeit Ienkte er - 
das Gejpräd von einem Gegenftande zum andern, und als ſie 
zehn Minuten ſpäter als der Reggfieldſche Wagen vor dem Gut3- 
hauſe anhielten, hatte Serena die Scheu dor dem langen Baron 
gegen eine günjtigere Meinung vertaufcht. Ihr gutes Herz freute 
fi) darüber, ſchon um Ejthers willen. 

Zunãchſt wurden nun Haus und Garten beſichtigt und dann 
eine Erfriſchung eingenommen. Hierauf ſchlug Auguſtin vor, 
einen Spaziergang nach dem Fluß zu machen, der ſeinen Lauf 
an dem Gute vorüber nahm. Der Weg führte durch die Park— 
anlagen und bon da in die Wieſen. Subelnd lief die Fleine Agnes 
über die grüne Trift und _pflüdte Slodenblumen und Maßlieb- 
hen, bis ihre Sand den Strauß faum noch umſpannen Fonnte. 
Des Rindes Luft ſteckte auch die Erwachſenen an. Cither und 
Serena nahmen die Blumen in Empfang und manden im 
Weiterjchreiten Kränze daraus, mit denen fie fich gegenfeitig 
ichmüdten. 

Lächelnd jah Reggfield auf das anmutige Bild. Er ging 
an Auguſtins Seite, der, jchweigjamer als jonit, nur Hin und 
wieder eine geiftreihe Bemerfung fallen Tief. Auch er war in 
den Anblie der Lieblichen Gruppe verjunfen, und wenn die Ge— 
danken, die ihn dabei bewegten, auch denſelben Ausgangspunkt 
haben mochten, wie die feines Begleiters, jo nahmen fie doch 
eine Richtung, von der jener feine Ahnung hatte. 

Doktor Berthold hatte fich jett zu Maria geſellt. Gie 
fragte ihn, wie fein Vortrag über Glud auögefallen jet. 3 

„Das kann ich Ihnen nicht jagen,” antwortete er; „ich gehöre 
zu den unglüclichen Menfchen, die über ihre eigenen Leiſtungen 
fein Urteil haben, weil dieſe nie das werden, was fie nad) dem 
Willen des Urhebers werden ſollen.“ 

„Wie ſchade, daß ich den Vortrag nicht gehört habe!“ fagte 
Maria; „dann Fönnte ich Ihr umficheres Urteil mit meinem noch 
ſchwächeren unterſtützen.“ 

„Das würde mir ſehr lieb fein,“ erwiderte er; „eine folche 
Unterftüßung würde mich vielleicht vor der Entmutigung be- 

wahren.“ 

“ „Sind Sie entmutigt?” fragte Maria teilnehmend. 

„Sch weiß nicht, ob dies das genau paſſende Wort für den 
Zustand tft, in dem ich mic) nad, Vollendung fait jeder Arbeit be- 
finde,“ antwortete er. „Es tt eine tiefe Niedergeichlagenheit 
und zugleich ein raſtloſes Drängen, Neues und Beſſeres zu 
Ihaffen. Raum war ich mit Ritter Gluck fertig, jo bin ich auch 
ſchon an eine neue Arbeit gegangen, an eine Geſchichte Guftan 
Adolfs.“ 
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> „Er it einer meiner bejonderen Lieblinge in der Welt’ 
geſchichte,“ ſagte Maria. „Er erjcheint mir immer wie —“ fie 
ſtockte, lächelte ein wenig und fuhr dann fort: „Ich habe mir da 
eine eigene Theorie zurechtgelegt, aber ich fürchte mich, jie vor den 
Ohren eines Geſchichtsforſchers laut werden zu laſſen.“ 

„Fürchten Sie ſich nicht,“ erwiderte er; „der Geſchichts— 
— zu dem Sie ſprechen, weiß, daß alles Wiſſen nur Stüd- 
werf iſt.“ 

„sn der Bibel,“ begann nun Maria, “Iefen wir fo oft, daß 
die Engel thätig in das Leben der Menſchen eingegriffen haben. 
Da3 hat jpäter aufgehört, ich meine aber, nur jcheinbar. Wenn 
auch die Boten des Lichtes nicht mehr fichtbar unter uns treten, 
fo begegnen wir doch oft noch den Spuren ihrer Thätigkeit. Ich 
denfe mir eben, daß Gott der Herr jegt Menſchen ausfucht, denen 
er Engeldienjte anvertraut.“ 

„Und Guſtav Adolf war ein foldher Engel in Menſchengeſtalt, 
wollten Sie jagen?“ fragte Doktor Berthold. 

„a,“ antwortete ſie. „Lachen Sie mich jekt aus?” 

„Durchaus nicht,“ entgegnete er. „sch werde von nun an 
nach) den Vertretern Ihrer Theorie fuchen.“ 

Unwillkürlich Hob Maria den Bli und richtete ihn auf die 
hellen Gejitalten, die ihnen vorausfchritten. Die lebhafte Eſther 
hatte ihren Arm um Serena Nacden gelegt, und jo zutraulich 
aneinander gejchniegt, wandelten fie über die blumige Au, 
während die Fleine Agnes wie eine Elfe vor ihnen her flatterte. 

„Meine Schweiter hat mehr Glück bei Fräulein Efther, als 
ich,“ jagte Maria und deutete auf die beiden. „So iſt es immer 
gemwejen; die Herzen flogen ihr zu. Es gab eine Zeit, wo ich das 
nicht verjtehen konnte, und wo es mich jchmerzte. Set wundere 
ich mich nicht mehr darüber. Much Serena gehört zu denen, die 
mit Engeldienften beauftragt find. Wenn ih an den Einfluß 
denke, den jie auf uns alle, befonders auf meinen Schwager übt, 
jo rein, jo ungetrübt und fo unbewußt! Er gleicht dem Sonneii- 
Ticht, daS hell und warm durch alle Fugen dringt. Mein Vater 
hatte recht, als er fie da$ Sonnenfind nannte.” Hier hielt Maria 
betroffen inne. Wie Fam fie dazu, dem Manne, den fie heute zum 
drittenmal jah, Dinge aus ihrem tiefinnerften Zeben zu erzählen? 
war es, wie er jagte, daß das Nationalgefühl der himmliſchen 
Unterthanen fie ſchon nad) jo Furzer Befanntichaft zu Freunden 
gemacht hatte? Bagend fah fie ihn an. Sein tieffchauender Blid 
ruhte voll auf ihr und jagte, daß er fie verſtand. Es überfam 
fie ein Gefühl der Beruhigung und des Vertrauens. Nein, fie 
waren einander nicht mehr fremd. 
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Der Fluß war jetzt erreicht. An der Stelle, wo der Fußweg 
mündete, war ein Pfahl eingeſchlagen, und zwei daran befeſtigte 
Gondeln ſchaukelten auf dem Waller. Auguſtin löſte die Ketten 
und trat in die Fleinere der beiden Gondeln. „Wollen Sie mir die 
Ehre ermweifen, Frau Gräfin, Ihr Fährmann fein zu dürfen?“ 
fagte er zu Serena. 

‚ Sie jah auf ihren Gemahl, der ſich bereit3 mit dem zeiten 
Schifflein zu thun machte. Er nidte ihr zu, und mit leichterem 
Herzen, als vor zwei Stunden in dem Wagen, jtieg fie nun in das 
ſchwimmende Fahrzeug. Ihre Hoffnung, e8 würde fich, wie vor— 
bin, wieder jemand zu ihnen gejellen, jchlug jedoch fehl; Maria, 
Either und Doktor Berthold waren fchon zu Reggfield in das 
größere Boot gejtiegen. Nur die Kleine Agnes jtand noch am 
Ufer; die Furcht vor ihrem „Ihwarzen Manne“ hielt fie jenen 
fern. Serena rief fie, und Auguſtin hob das Kind herein. 

Mit Fräftigen Ruderſchlägen trieben die Herren die Boote 
ftromauf. Diesmal war es umgekehrt. Augustin gewann den 
Vorſprung. Wie ein. Pfeil ſchoß der Kleine Nahen durch die Flut. 
’ Agnes Tieß ihre Fingerſpitzen nebenher durch das Wajler 
ftreichen und Iehnte fich über den Nand des Boote. „Wie daS 
blau ift da unten, Mama!” fagte fie. „Sit denn der Himmel in 
das Waſſer gefallen?“ 

„Nein,“ antwortete Serena, „dad da unten iſt nur fein 
Widerſchein; der wahre Himmel ift immer über uns.” 

„Der wahre Himmel,” fagte Auguftin, „it allein in der 
Bruft des Menſchen.“ { 

„Wie wäre das möglich!” entgegnete Serena. „Wenn wir 
den Simmel in ung trügen, dann brauchten wir ja feine Hoffnung 
auf ein ewiges Leben.“ 

„Sanz recht, Frau Gräfin,“ erwiderte er; „ic brauche feine 
ſolche Hoffnung. Es iſt aber auch ebenjo leicht denfbar, daß der 
Menich eine Hölle in fich trägt; denn Simmel und Hölle find nahe 
mit einander verwandt.” — 

Serena ſchwieg. Nun fing er wieder an, unverſtändlich zu 
werden, und die günſtige Meinung, die ſie doch ſo gern feſtgehalten 
hätte, bekam einen Stoß. 

Der Kahn glitt jeßt nahe dem Ufer hin, wo ſchlanke Binſen 
wuchſen. Sie wandte ihre Aufmerkſamkeit dieſem grünen Gewirr 
zu und verſuchte zuweilen, ſpielend einen der biegſamen Halme zu 
erhaſchen. Graue, alte Weiden mit lang herabhängenden 
- Smeigen faßten den Uferrand ein und warfen einen tiefen Schatten 
auf den Wafferjpiegel, jo daB das reine Weiß einer einjamen 
Seerofe um jo leuchtender hervortrat. Ein Schmetterling um- 
gaufelte die ftille Blüte des Waffers, die das Bild der Rofe und 
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Lilie in ihrem Kelch vereint. Als der Nahen näher kam, er- 
zitterte das Waffer von den Nuderfchlägen, und die Blume 
ſchwankte leiſe auf ihrem unfichtbaren Stengel. Die £leine 
Agnes jchöpfte im Vorüberfahren mit der hohlen Hand umd 
ſchleuderte den Inhalt in kindiſchem Mutwillen gegen die Blume. 
Wie ſchwere Diamanten blieben die Tropfen an den Blättern 
bangen. Der Schmetterling aber hatte fich erſchreckt in die Höhe 
gehoben, und feine leichten Flügel trugen in rajch davon, über die 
Wieje hin. 

Serena Bli blieb an der Blume haften, wie fie in un— 
veränderter, ftiller Schönheit auf dem matten Spiegel ruhte, und 
erit, al3 die Sonne ihr wieder voll in das Geficht ſchien, merfte 
fie, daß ihr Fleines Fahrzeug unterdejien weiter getrieben war. 
Der Fluß machte hier eine Biegung, und ein ganz neues, un— 
erwartetes Bild zeigte fih dem überrafchten Auge. In janfter, 
grüner Wellenform ftieg dort in der Ferne ein Hügel auf, und 
feinen Gipfel frönte eine mächtige Burg, deren alterägraue 
Binnen ernit in das Land herniederjahen. 

„O, wie ſchön!“ rief Serena au. „Was iſt das für ein 
Schloß?“ 

„Wie?“ fragte Muguftin, „jollten Frau Gräfin diefen Ort 
nicht fennen?“ 

„Rein,“ antwortete fie, „ich jehe ihn heute zum eritenmal. 
Woher ſollte ich ihn kennen?“ 

„Es iſt die Ahnenburg der Neichsgrafen zu Reggfield,“ er- 
widerte Augustin, „da3 Stammſchloß Shres Herrn Gemahl3 und 
fein einjtmaliges Erbe.“ 

- Eine feine Nöte überzog Serena Wangen. Sie hatte ſich er- 
hoben umd ihr Auge jenen ernten Sinnen zugewandt. „OD bitte, 
nicht jo ſchnell!“ jagte fie, al3 Augustin fortfuhr zu rudern. 

Er willfahrte ihrer Bitte, indem er die Ruder einzog, jo 
daß das Boot jett völlig frei auf dem Waſſer ſchaukelte. „E3 ift 
doch ſeltſam,“ ſagte er, „jollte Graf Negafteld wirklich niemals 
le Drt erwähnt haben, zu dem er in jo nahen Beziehungen 

e 2 3 
Serena antwortete nicht, aber man Fonnte jehen, daß irgend 
ein unbejtimmtes Schmerzgefühl fie bewegte. Eee 

„, Hm die Lippen ihres Führers zuckte ein ganz eigenes 
Lächeln, als er fie betrachtete. „Es iſt kaum glaublich,“ fuhr er 
fort, „wäre es nicht jene Pflicht geweſen, der einjtigen Beſitzerin 
das Schloß und den Leuten die Fünftige Herrin zur zeigen? hat er 
en me bon dem jetzigen Beſitzer, ſeinem Onfel ge— 
ſprochen?“ fer Say ee lerne 
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„Sa, er hat mir erzählt, daß er einen alten Onfel hat,“ 
— eren „aber ich wußte nicht, daß er hier in der Nähe 
99 n „de 

‚.. „Seltjam,“ murmelte Auguftin, „jo ſeltſam, daß ich mohl 
willen möchte, welche Gründe Graf Reggfield gehabt hat, das 
Meitere zu verichtweigen.“ 

„Sicherlich hat er feine Gründe gehabt,” antwortete Serena, 
indem fie jich wieder niederſetzte. „Noch immer, wenn.er mir 
etwas verſchwiegen hat, geſchah e3 in einer edeln Abficht.“ 

Auguſtin ſchwieg und lenkte das Boot zur Rüdfahrt. Wieder 
famen fie an der Wajferrofe vorüber, aber fie erfuhr nicht mehr 
die vorige Beachtung. Das arme Sonnenkind mußte am heutigen 
Zage recht verjchiedenartige Stimmungen durchmachen, und ſie 
litt darunter unbewußt. Wie in vielen Stüden war fie auch darin 
ein Kind geblieben, daß fie fich nie recht Klar dejjen bewußt wurde, 
was eigentlich in ihrem Innern borging. 

- AB fie einer abermaligen Rrümmung des Fluſſes folgten, 
ſahen fie daS große Boot fich entgegen ſteuern, das fie zubor aus 
dem Geficht verloren hatten. 

„Wo biſt du gewejen, Augustin?” rief Ejther ihrem Bruder 

zu. „Biit du den Seitenarm hinaufgerudert?“ 1 

Der Gefragte nickte. „Man hat dort eine bejonders ſchöne 
Ausficht, die ich Frau Gräfin zeigen wollte,“ jagte er. 

Auf allgemeines Verlangen nahm man jett die Richtung nach 
einem Xleinen Laubwäldchen, das in einiger Entfernung winkte. 
Dafelbit wurde gelandet, und die Fleine Gefellichaft zeritreute ſich 
luſtwandelnd zwijchen den Bäumen. 

„Komm mit, Mama!“ rief die Feine Agnes in Tamerad- 
ihaftlihem Tone. „Die Blumen, die wir vorhin gepflüct haben, 
find auf dem Waſſer alle verloren gegangen. Wir müſſen neue 
ſuchen.“ — 

Serena nahm die dargebotene, kleine Sand und ließ ſich 
von dem Rinde in fröhlichem Laufe fortziehen.. Bald juchten fie 
nach den jpärlichen Herbitblumen, oder fie trieben ein munteres 
Verſteckſpiel und bei dem letzterem Vergnügen verlor Agnes jedes⸗ 
mal ihren Strauß. Dann wurde unter Klagen ein neuer ge— 
fammelt. So gerieten fie immer weiter in das Gehölz hinein und 
famen zuletzt an einen Platz, wo reife Brombeeren wuchſen. Hier 
wurde Ernte. gehalten. Sie pflüdten die Beeren und. zerfragten 
ſich die Hände. an dem dortigem Gejträuch. Endlich jagte das 

Kind: „Seßt bin 5 fo fatt, Mama, ich kann nicht mehr; jegt wollen 

wir nad) Haufe gehen.“ eier ee = 
je: — antwortete Serena; „es iſt Zeit, daß wir 

umkehren.“ — ee — 
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Mit Blumen und Beeren beladen, traten jie den Rückweg an. 
Doch nach einer Weile blieb Serena ftehen und jah fih um. „Was 
iſt das?“ fagte fie. „Auf diefem Wege find wir nicht gefommen.” 
Sie ſchlug eine andere Richtung ein und nad) wenigen Minuten 
wieder eine andere, fie wurde ängitlih, und Agnes begann zu 
— „Der Weg iſt ſo lang, Mama. Vorhin war er viel 

rzer.“ 

„Ich fürchte,“ ſagte Serena, ſtockte und fuhr dann kummer— 
voll fort: „Siehſt du, Agnes, wenn Papa und Tante Maria nicht 

bei uns ſind, machen wir Dummheiten.“ 

„Weißt du nicht mehr weiter, Mama?“ fragte die Kleine. 

„Nein,“ ſagte Serena ſeufzend. 

„Einmal habe ich mich auch mit Tante Maria verlaufen,“ gab 
das Kind zur troftreihen Antwort, „da famen wir dann zum 
ſchwarzen Mann.“ 

Sie wanderten weiter und weiter. Ihr Fußpfad mündete in 
einen breiten Weg, und plöglich rief Agnes: „Sieh, Mama, da 
ſitzt jemand.” 

Sndem fie der Richtung des ausgeſtreckten Fingerchens 
folgte, gewahrte Serena auf einem Baumftumpf eine menjchliche 
Geitalt, die in tiefe Ruhe verjunfen jhien. Beim Näherfommen 
erfannte fie einen Mann in bornehmer Kleidung; er ſaß, die 
— über den Stock gefaltet und den Kopf auf die Hände 
geſtützt. 

Serena gehörte nicht zu den mutigſten der Erdenbewohner, 
und jo brauchte fie auch jetzt geraume Zeit, ehe fie ſich entſchloß. 
den Fremden in jeiner Ruhe zu ftören. Zögernd ſchritt fie vor— 
mwärt3, während die Fleine Agnes eine Falte des Kleides der Mut- 
ter erfaßt hatte und fich ebenfo zögernd nachſchleppen ließ. 

Der Fremde richtete den Kopf auf und betrachtete die Heran— 
nahenden mit einer Art ruhigen Staunend. Als er jedoch merkte, 
daß dies jchüichterne Näherfommen feiner Perjon galt, erhob er 
fi von jenem Sit, und Serena jtand num einem Manne gegen- 
über, deſſen ungewöhnliche Erſcheinung fie mit Ehrfurdt er- 
füllte. Die Natur hatte ihm das Siegel der Hoheit auf die Stirn 
gedrückt. „Wünfchen Sie etwas von mir?“ fragte er. 

„Wir haben uns verirrt,“ antwortete fie zagend. 

„Wohin wollen Sie denn?“ fuhr der Fremde fort. 

„Bir find auf dem Gute des Herrn von Sengern geweſen,“ 
lagte Serena. „Dann fuhren wir auf dem Fluſſe bis zu diefem 
Walde, und nun kann ich den Weg nicht mehr finden.“ 

„Folgen Sie mir,“ erwiderte der Fremde und ſchlug einen 
Weg ein, der entgegengefeßt führte von der Richtung, die die Ver— 
treten bisher innegehalten hatten. * 
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Scheu und ehrerbietig ging Serena neben dem wunderbaren 
Führer. Da er tiefes Schweigen beobachtete, wagte auch, fie nicht 
zu jprechen. Nur bemerkte fie, daß er zumeilen von der Seite her 
einen Blid auf fie warf, wie um in ihren Zügen zu forſchen. ALS 
fie wieder einmal einem ſolchen Bli begegnet war, fchien er ſich 
dejlen bewußt zu werden. Er lüftete leicht den Hut und fagte: 
Sie, ih ſann über eine merfwürdige Aehnlich— 

eit nach.“ 

„Dit wen?“ fragte fie in kindlicher Neugier. 

„Mit einer italieniſchen Gräfin,“ antwortete er. 

„sch habe fie wohl nicht gefannt,“ fagte Serena. 
„Raum,“ entgegneie er troden: „e3 mögen jett nahezu 
fünfzig Sahre her jein, jeit ich ſie jah.“ 

Etwa überrajcht blidte Serena den Sprecher an. Geine 
feine, ſchlanke Gejtalt war noch ungebugt, und wenn aud die 
Haare, die unter dem Hute herbordrangen, bereits weißlich 
fhimmerten, fo zeigte doc) das Angeficht nur wenige Yalten, und 
der Blick der ftahlgrauen Augen war feit und gebietend, als wollte 
— einmal ein halbes Jahrhundert an ſich vorüberziehen 
aſſen. 

„Alſo hat Baron Sengern heute Beſuch?“ fragte er nach 
einer Pauſe. 

„Ja, wir ſind dort,“ antwortete Serena. „Soll ich ihm etwas 

ausrichten?“ — 

Er bewegte verneinend das Haupt. „Es hat Zeit bis ein 
andermal,“ fagte er. „Vergnügen und Geſchäfte paſſen ſchlecht 
zufammen.” 1 

Wieder gingen fie ſchweigend weiter. Die Schritte der Fleinen 
Agnes wurden immer müder und jchleppender. Endlich löſte ſich 
ihre Zunge. Sie zupfte an Serenas Kleid und flüſterte: „Iſt es 
noch ſehr weit? Mir thun die Füße meh.” 

„Nur noch ein wenig halte aus, Liebling,“ ſagte Serena; 
„gleich kommen wir zu Papa.“ 

Bei diefen Worten wandte der Fremde fih um, und auf das 
Kind deutend, fragte er: „Noch eine jo Eleine Schweſter?“ 

„Nicht meine Schweiter,“ antwortete fie; „es iit meine Fleine 
Toter.” 
ig Sn den Zügen ihres Führers machte ungeheuchelte Er- 
ftaumen dem ftrengen Ernſte Platz. Er erwiderte: „Dann hat Ihr 
‚Herr Gemahl zwei Kinder zu bewachen. Sch wünſche ihm, daß er 
Freude daran erleben möge.“ 

Rach ungefähr fünf Minuten drangen Laute an ihr Ohr, 

wie der Ruf entfernter Stimmen. Der Fremde ‚blieb ftehen und 
fagte: „Sch vermute, daB Ihre Freunde in der Nähe find und Sie 
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ſuchen. Gehen Sie auf diefem Wege weiter, jo werden Sie in 
kurzer Zeit bei ihnen fein.“ Er grüßte und wollte fie verlaſſen. 

Serena fühlte den lebhaften Wunsch, ihm für jein Geleit zu 
danken, aber fein pafjendes Wort fiel ihr ein. Schon hatte er ſich 
zum Gehen gewendet, da ergriff ſie raſch die Hand der kleinen 
Agnes, die noch die letzten Reſte der Blumenleſe trug, und reichte 
beides, Hand und Blumen, dem Fremden dar. 

Er jchien überrascht; es mochte ihm wohl noch nie oder jelten 
in diejer Weife gedanft worden jein. Doc) al er in die großen 
Augen jah, die bittend und danfend zugleich auf ihn gerichtet 
waren, da ging auf jeinem erniten Angeficht eine Veränderung 
vor, ähnlich dem Widerfchein, den Tiebliches Mbendbrot auf eine 
ftarre, finftere Felſenwand lodt. Er ftredte die Sand aus, um 
den ſtummen Dank inEmpfang zu nehmen, verneigte ji) dann und 
ſchritt davon. 

Die Hoffnung, bald bei den Shrigen zu fein, verlieh nun den 
beiden milden Wanderern neue Kraft. Deutlicher Flangen die 
Rufe, und Serena erwiderte jie, bi3 auf einer Fleinen Lichtung das 
Zuſammentreffen der ſich Suchenden erfolgte. Es dauerte dann 
eine Weile, bis aus dem Durcheinander von Fragen und Ant— 
morten eine Berjtändigung erzielt wurde, und als das geſchehen 
war, fonnte Neggfield nicht umhin, ernitlich ungehalten zu werden. 
Er, wie auch) die anderen, waren in großer Aufregung geweſen. 
Wieder und wieder hatten fie das Flußufer durchforjcht, und Feiner 
hatte gewagt, feine Befürchtungen laut werden zu laffen, obwohl 
fie jedem im Geficht gefchrieben jtanden. 

In gedrücter Stimmung ging Serena neben ihm her, 
mährend er jekt dem Zandungsplag zuſchritt. „La mich bei dir 
‚bleiben, Erich,“ bat fie leiſe, al3 der Moment des Einfteigens kam. 

„a, natürlich follit du bei mir bleiben,” antwortete er; 
„glaubit du, ich hätte Luft, noch einmal eine ſolche Angit durch— 
zumachen? Ich muB dich wohl an meine Degenkoppel feitbinden, 
damit dur nicht verloren gehit, oder ich muß eine Bonne engagieren, 
und zwar nicht nur für Agnes, fondern für dich.“ 

Wohl fühlte Serena, daß nur die Tiebevollfte Sorge um fie 
ihm die bitteren Worte auf die Lippen legte, aber doc) ftieg e3 ihr 
heiß in die Kehle. Sie ſetzte fich ftill an Eithers Seite, während 
Maria mit der Heinen Agnes in Nuguftins Boot ftieg. 

Die, Abendmahlzeit, welche fie im Gutshaufe um den gaft- 
lichen Tiſch verſammelte,  ftellte die gute Laune wieder her. 
Auguftin war e3, der das Mbenteuer von der heiteren Seite zu 
zeigen bemüht war. „Gern wüßte ich, wen ich um die Ehre be— 
neiden muß, Ihnen, Frau Gräfin, Führerdienſte in meinen 
Nevier geleistet zu haben,“ fagte er. NE ER ER 
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„Es war ein fremder Herr,“ antwortete Serena, „anders als 
alle Männer, die ich bis jet gejehen habe. Er jah noch nicht jehr 
alt aus, und doc) ſprach er jo ruhig bon Xeuten, die er vor 
fünfzig Jahren gefannt hat?“ j 

dIhr ſcheint Euch recht eingehend unterhalten zu haben, 
während wir hier nach dir ſuchten,“ ſagte Reggfield, aber er ſagte 
es ſchon mit Rachen. „Was waren es denn für Leute, die er vor 
fünfzig Sahren gefannt hat?“ en 

„Stalieniiche Grafen,” ermiderte jte. Y 

„ie geheimnisvoll!“ bemerkte Auguſtin. „Wenn unſer 
Sand bier nicht zu entfernt vom Rieſengebirge läge, würde ich 
glauben, daß der alte Rübezahl der Führer gemejen iſt.“ 

Bald darauf wurde gemeldet, die Wagen feien borgefahren. 
Jetzt fuhr Eſther mit ihrem Bruder, auch Doktor Berthold ſchloß 
ſich ſeinen Verwandten an. Der junge Gutsherr begleitete die 
Säfte bi3 an die Wagen und beim Abſchied jagte er zu Regafield: 
„Wollen Sie mir erlauben, Serr Graf, Sie naͤchſtens einmal zum 
EHE abzuholen? Die lange Abweſenheit hat mich meinen 

iiheren Bekannten faſt entfremdet.“ 

„Sch will Shnen gern Gejellichaft leiten,” antwortete Regg⸗ 
field, „doch meine ich, Sie, Herr Baron, brauchen nur zu winken, 
um aus jeder Himmelsgegend ſofort zehn gute Freunde herbei- 
ſtürzen zu ſehen.“ m 

„Möglich,“ erwiderte Auguftin. „Aber ich ſchätze nur ſolche 
Freunde, bei denen ich um Freundſchaft werben muB.” 

Gegen zehn Uhr Tangten die Ausflügler an. Agnes, des 
langen Nufbleibens ungewohnt, war verdrießlich und weinerlich 
geſtimmt, und Maria trug Sorge, ſie bald aus den Augen ihres 
Valers zu entfernen. Wie den meiſten jungen und alten Vätern, 
war Sindergejchrei ihm in der Seele zuwider und reizte den ſonſt 
fo Liebreichen zum Zorn. Er blieb waͤhrenddeſſen in jeinem Zim⸗ 
mer, rauchte noch eine legte Cigarxe, und Serena mußte ihm, alter 
Gewohnheit gemäß, dabei Gejellichaft leiſten. 

Nachdem ſie eine Weile ſchweigend den bläulichen Dampf⸗ 
wölkchen zugeſehen hatte, ſagte ſie ploötzlich: „Weißt du, auch, Erich, 
daß ich heute das Schloß gejehen habe, welches dir gehört?” 

„Du träumft wohl ſchon, Kleine Here?“ fragte er. „Liegt das 
Schloß, welches mir gehört, in der Sonne oder auf dem Monde?" 

„Nein, e3 liegt auf unjerer Erde,” antwortete fie, „auf einem 

ügel, und e3 ijt eine wunderfchöne, große Burg. Herr bon 
engern hat fie mir heute gezeigt.” 

Die Cigarre fand fi) jest in den Ruheſtand verſetzt, und ein 

Säufchen Aiche fiel jtatt in den dazu beitimmten Becher auf den 
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Teppich nieder. „Wann hat er dir diefe ſchöne Burg gezeigt?” 
‘fragte Neggfield in eben nicht freundlihem Tone. 

„Heute auf dem Waffer, al$ wir von euch getrennt waren,” 
fagte fie, erjchrect über den Eindrud, den ihre Worte gemacht hat- 
ten. „Warum haft du mir nie erzählt, Erich, daß dein Onkel hier 
in der Nähe wohnt?“ 

„Was ich dir jagen oder nicht jagen will, ift meine Sache,“ 
ermwiderte er. „Du kannſt überzeugt fein, daß es nur gute Gründe 
waren, die mir über diejen Punkt Schweigen auferlegten.“ 
„Das habe ich mir wohl gedacht,” fagte fie. „Aber darf ich 
denn nicht einmal in das Schloß gehen? Sch würde fo gern den 
Ort jehen, wo du aufgewachſen bilt, und der einmal dein Eigentum 
wird, wie Herr von Sengern fagte.“ 

„Serena,“ fagte Regafield jtreng, „ich wünſche nicht, daß du 
auf allen Unfinn hörſt, den Baron Sengern dir vorſchwatzt.“ 

„Wie joll ich es aber anfangen, daB ich nicht auf ihn Höre, 
wenn er doch mit mir fpricht?“ fragte fie. 

„Thu nicht fo kindiſche Fragen,” antwortete er ungeduldig; 
„ich meine, du ſollſt nicht alles glauben. Jenes Schloß wird nie 
mein Eigentum.” 

„Ich habe Herrn von Sengern gejagt,“ begann Serena 
Thüchtern noch einmal, „daß ich wüßte, du hätteft deine Gründe, 
warum du gejchiwiegen haft. Sei nicht böſe, Erih. Ich will nie 
wieder von dem Schloß reden, wenn du es ungern hörſt. Aber 
ich wollte dir doch erzählen, was ich erlebt habe.“ 

Negafield war aufgeitanden und an das andere Ende des 
Zimmers gegangen, fo daß fie fein Geficht nicht jehen Eonnte. Sie 
wartete geduldig, was er antworten würde, aber fie Fonnte nicht 
en dab zwei helle Tropfen verftohlen über ihre Wangen 

ichen. 

Nach einer Weile kehrte Negafield zurüd. Er beugte fid) 
über jie und jah fie forfhend an. Dann fchlang er den Arm um 


fie und fagte mit weicher, bewegter Stimme: „Gott wird mid 


ſchützen um deinetiwillen, du mein liebes Sonnenfind.“ 





Fünfzehntes Kapitel. 


9: ift denn Neggfield wieder nicht hier? Das ift ja doch 


unausſtehlich; num treffe ich ihn ſchon zum vierten- oder 
fünftenmal nicht zu Haufe an.” Mit dieſen Worten 
trat Varrnbek eines Morgens, ungefähr zwei Wochen nad ven 


- Iegterzählten Begebenheiten, in das Zimmer ſeines Freundes 


und fah fie) darin um. „Rein Menſch ift da,“ fuhr er in jeinem 
Selbitgeipräch fort, „ich könnte die ganze Wohnung ausräumen. 
Warte, Freund Neggfield, zur Strafe für dich will ich mir eine 
deiner Koſtbarkeiten einjtecen.“ ' 

An diefem Vorhaben wurde er jedoch durch das Erfcheinen 
der Gräfin Neggfield verhindert. Sie fam aus der Nebenitube 
herein und fagte freundlih: „Öuten Morgen, Herr von Varrnbek. 
Sie finden meinen Mann nicht hier.“ 

„8a, das jehe ich,“ bemerkte Varrnbek. „Ich wollte joeben 
eine jtraffällige Sandlung begehen, die ihn an meine Exiſtenz er- 
innern jollte; er jcheint ganz vergefien zu haben, daß ich noch lebe. 
Wo ſteckt er denn?” 

-— „Serr bon Sengern hat ihn abgeholt,“ antwortete Serena. 
„Bielleicht warten Sie ein wenig; ich glaube, er wird bald zurüd- 
fommen. Auch Maria ift nicht hier,“ fügte fte hinzu; „mein Vater 
ließ fie heute für einen oder zwei Tage holen. Es jcheint ihm 


bange zu jein.” 


„Sehr begreiflich,“ fagte Barrnbef. „Da fomme ic) ja eben 
recht als Tröfter in der Einjamfeit. Sa, Frau Gräfin, wenn Sie 


erlauben, möchte ich hier auf Reggfield warten.“ 
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„Nur müſſen Sie verzeihen, wenn id) ab und zu in die Küche 
gehe, um nad dem Eijen zu jehen,“ erwiderte Serena. „Ich 
heute nämlich ganz allein, auch Marianne und der Burſche find 
nicht hier, fondern auf der Rolle.” 

„ch jo,“ ſagte Varrnbek verſtändnisvoll, „ich fenne das bon 
meiner Schwefter Grete her; auch da gab’S immer was zu rollen. 
Laſſen Sie fich durch mich ja nicht ftören. Wenn es not thut, 
fomme ich mit in die Küche. Doch da erjcheint, wie ich fehe; 
— Reggfield. Komm her, Agnes; du kannſt mir Geſellſchaft 
eiſten.“ 

Die Aufforderung kam Agnes eben gelegen; denn niemand 
ftand jo ho in ihrer Gunſt, wie diefer allzeit luſtige Onkel. 
Während jomit Serena in die Küche ging, hüpfte ihr Töchterchen 
an Barrnbef3 Hand durch die verjchtedenen Zimmer, um irgend- 
welche Beſchäftigung zu juchen. 


„Sch hab's!“ rief Varrnbek, als er, in Serenas Stube 


angelangt, das offenftehende Klavier bemerkte, „wir mollen 
fingen.“ Er fette fi und begann mit einem Finger die Töne 
zu der Melodie: „Ach, du lieber Auguſtin“ zufammenzufuchen. 

Agnes lehnte fich gegen den zweiten Seffel und hörte achtſam 
zu. Nicht lange währte e8, jo verſuchte fie, die „ſchöne“ Melodie 
zu fingen, und nach einigen folchen Verfuchen rief fie verwundert: 
— du's denn noch immer nicht, Onkel? Ich kann es ja 

on.“ 

„Weil du eine Krabbe biſt,“ antwortete Varrnbek. 

Ich bin keine Krabbe,“ ſagte Agnes beleidigt. „Papa nennt 
mich immer ſeine Goldtochter.“ 

„Er hat ſich nur verſprochen,“ lautete die flinke Antwort, 
„er wollte auch Krabbe ſagen.“ 

„Aber ich will keine Krabbe ſein,“ ſprach Agnes, und ihr 
Geſicht verlängerte ſich ſehr bedenklich. „So ſollſt du mich nicht 
nennen.“ 

„Wie dero Gnaden befehlen,“ entgegnete Varrnbek lachend. 


„Doch geweint wird hier nicht; ſonſt biſt du weder Goldtochter 


noch Soldatentochter. Jetzt höre einmal, wie ſchön ich das Lied 
fchon fingen kann.“ . 

Agnes hörte zu. Aber als er kaum zur Hälfte war, unter- 
brad) fie ihn und fagte: „Onkel, du fingft nicht ſchön. Mama fingt 
viel fehöner al3 du.“ 

„Sind,“ erwiderte er, „wie kannſt du mir jo etwas ing 
Geficht jagen? Det befommft du auch feinen Ton mehr zu 
hören?" ‚Er ließ den Klavierdeckel herunter und ftand auf, um 
anderweitige Beluftigung zu juhen. „Was fitt denn da?“ 
fragte er und deutete auf ein unflares Etwas im Sofawinkel. 
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„Laß fie ſitzen, Onkel, das iſt Eſther,“ rief Agnes, herbei- 
laufend. „Sie hat nur noch einen Arm und feinen Kopf.” - 

„Schadet nichts," antwortete er; „wir werden mit der fopf- 
loſen Either Ball fpielen.“ | 
‚ „Das war ein Vergnügen! Die verjtimmelte Puppe flog 
in der Stube umher, an die Dede, auf den Dfen, hinter die 
Schränke, und Varrnbek und Agnes flogen hinterdrein, wobei 
fie um die Wette lachten und jubelten. Sie hielten erjt inne, als 
fie ganz erhitt und außer Atem waren und das Kind wie eine 
kleine Wilde ausſah. 

„Komm her, ich will dich friſieren,“ ſagte Varrnbek; „wenn 
Mama dich ſo ſieht, kriege ich Schelte.“ 

Während Agnes bereitwillig ihre wehenden Locken in ein 
Bündel zuſammenſchnüren ließ, äußerte fie: „Warum kommſt du 
nicht alle Tage zu mir, Onfel Varrubek? Der andere Onfel iſt ja 
zu langweilig.“ 

„Welcher denn, dur glückliche Nichte, die die ganze Welt voll 

Onkels hat?” fragte er. 
„Der andere, der Papa immer zum Frühſtück abholt,“ ant- 
wortete das Sind. „Sch mag ihn nit, und Mama mag ihn‘ 
ar und er hat noch fein einziges Mal mit mir gejpielt, 
wie du.“ 

Der Inftige Onfel nahm ihre Mitteilung viel erniter auf, 
- als die Heine Agnes verftehen fonnte. Er ſetzte fich auf den 
nächſten Stuhl und murmelte vor fi) hin: „Dieje neugebadene 
Freundſchaft mit dem langen Sengern will mir gar nicht in den 
Kopf. Und Regafield kommt wirklich nicht; ich bin ſchon beinahe 
eine Stunde hier. Weißt du, Agnes,” jagte er dann zu jeiner 
- Heinen Gefährtin, „jet wollen wir einmal in die Küche gehen 
und nachſehen, was Mama gekocht hat.” 

Sie fanden Serena am Kochherd. Ihr zartes Geficht war vor 
den auffteigenden Dämpfen leicht gerötet, und als fie es jekt 
den Eintretenden zumandte, war Selbitlofigfeit und Herzensgüte 
fo deutlich darin zu leſen, daß fie unbefchreiblich reizend ausſah. 
„Wie leid thut es mir, daß Sie fo lange warten müſſen!“ ſagte 
fie. Ich Hatte gehofft, mein Mann würde heute früher nach 
Haufe Fommen.” — 

„Alſo bleibt er für gewöhnlich immer ſo lange?“ fragte 
Varrnbek. 

„Nicht immer, nur zuweilen,“ antwortete fie. „Herr 
bon Sengern weiß ihn jo qut zu unterhalten, daß er wohl manch⸗ 
mal vergißt, wie ſpät es iſt.“ I i 

„So," jagte Varrnbek. „Nun, ich habe mich jest eines 

Befferen befonnen; ich werde der Neihe nad) alle Frühſtückslokale 
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unferer ehrſamen Stadt durchſuchen, und wenn ich NReggfield 


finde, dann wird er nad Hauje bejorgt, aber mit Dampf. 
Empfehle mich gehorjamit, Frau Gräfin.” Und ehe fie noch 


Einwendungen erheben fonnte, war feine behende Figur in der 


Thür verſchwunden. » 

Mit eiligen Schritten wanderte er durch die Straßen. Die 
erite Einfehr hielt er in einer von den Offizieren gern bejuchten 
Weinftube. Er hoffte, jeinen Freund hier zu finden, doc traf 
er nur mehrere andere Kameraden, die gemütlich beim Früh— 
ihoppen jagen. Varrnbek follte jich zu ihnen gejellen, aber, treu 
feinem Borhaben, riß er fich los und wanderte weiter. Das zweite 
2ofal, das er einer Mufterung unterwarf, war eine große Kon— 
ditorei, die nach der Straße zu einen offenen Borbau hatte. Hier 
fonnten ſich in der milden Spätheritluft allerhand Müßiggänger. 
Reggfield war nicht unter ihnen, und ſchon wollte Varrnbek fich 
wieder entfernen, al3 eine befannte Stimme jeinen Namen rief. 
Es war jein Oberſt, der allein an einem Tiſchchen jaß und ihn 
nun zu ſich heran winfte. 

„Sie jind der erjte vernünftige Menſch, der mir an dieſem 
Sammelplat von Unvernunft begegnet,“ jagte er. „Wen juchen 
Sie denn?” 

„Einen Unvernünftigen,“ antwortete VBarrnbef. „Und da 
diefer Sammelplaß noch zu vernünftig für ihn zu fein jcheint, jo 
babe ich allen Grund, mic) ergebenst zu empfehlen.“ 


„Rein, nicht jo eilig,“ jagte der Oberit. „Sie juhen ohne 


Zweifel den Reggfield. Der ijt, wie ich aus zuverläfjiger Quelle 
weiß, gut aufgehoben beim Baron von Sengern. Sch aber fite 
bier bereit3 jeit einer Stunde, jehe zu, wie der eine Menſch 
Baftetchen ißt und der andere Schokolade trinkt, und finde Feinen 
einzigen, mit dem e3 jich der Mühe verlohnte, ein Geſpräch anzu- 
fangen. Sie jind, wie gejagt, der erite, und nun bleiben Sie hübſch 
ein Weilchen hier und leijten Sie mir Gejellichaft.“ 

Einem jo bejtimmt ausgejprochenen Wunjche feines Vor— 
gejetten durfte Varrnbek feine Weigerung entgegenjegen. Mit 
einem unterdrücten Seufzer nahm er an dem Tiihe Play und 
hörte zu, wie der Oberſt ihm erzählte, daß er Strohmitwer jei, und 
daß er Sich deshalb an diejen Ort der Zerſtreuung geflüchtet habe. 
Der Humor, mit dem der Herr Nittmeifter gelegentlich die Er- 
zählungen des Nedjeligen unterbrach), war etwas beißender Natur, 
ohne doch den jchuldigen Reſpekt zu verlegen. Er glich) dem 
Nettig, der und zwar den Mund verzieht, aber doch den 
Appetit reizt. 

‚ Ein derartiges VBergnügungslofal ift jo zu jagen ein Theater 
mit bejtändigem Scenen-Wechjel, nur dab Zuſchauer und Schau- 
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ſpieler nicht von einander zu unterſcheiden ſind. Mancher ſitzt da 
vor ſeiner Portion Kuchen oder ſonſtigen Erfriſchung, die er 
gedankenvoll hinunterſtopft, und ahnt nicht, daß die mitleidloſe 
Natur ihn als einen. lächerlichen Komödianten benußt, und der, 
welcher dieje Bemerkung macht, weiß nicht, daß ex jelbit eine ernite 
Kuliſſe der ganzen Scene bildet. Auch das Kind, das da jo 
ſchüchtern hereintritt und ſich mit verlangenden Blicken dem Ver— 
kaufstiſche nähert, weiß nicht, daß es eine ſinnvolle Rolle ſpielt. 
In der Hand hält es einige Pfennige und gedenkt ſich dafür die 
helle Freude zu kaufen. Mit wie frohen Sprüngen mag es hierher 
geeilt ſein, überlegend, was alles für ſein Geld ihm erreichbar ſei! 
Nun ſteht es da, betrachtet mit verwirrten Blicken die Herrlichkeit 
und je mehr Schätze der Verkäufer ihm zeigt, je mehr ſteigert ſich 
jeine Unentſchloſſenheit, was von allem das Begehrenswerteite 
ji. Schließlich ijt es nur ein Weniges, das ihm in die Hand 
gelegt wird, und dies Wenige ijt draußen auf der Straße r:jh 
verzehrt. Wenn es dann nad) Haufe kommt, jo ift ihm von feinem 
Gelde und jeiner Herrlichkeit nichts geblieben, nichts, faum ein 
Nachgeſchmack, der ji) nach dem Genuß von Süßem bekanntlich 
leicht in einen bitteren verwandelt. 

8a, e8 iſt faum zu glauben,“ jagte der Oberft foeben, „der 
General war, jo lange er lebte, eine glänzende PBerjönlichkeit, ein 
leuchtende Geftirn, in deſſen Strahlenglanz fih ein Dukend 
Schmaroter ebenso leuchtend vorfamen. Nun er tot iſt, befindet 
fich jene Frau mit den Kindern in nahezu dürftigen VBerhältnijjen, 
und die leuchtenden Freunde gehen daran vorüber und zuden die 
Achſeln. Was joll man dazu jagen?“ 

„Daß man von den Mücden, die unfer Blut faugen, feine 
Dankbarkeit erivarten darf,“ erwiderte Varrnbek. „Warum fich 
über etwas jo Natürliches wundern? Und da Sie den Ber- 
ftorbenen mit einem Gejtirn zu vergleichen beliebten, jo läßt ſich 
die Sache noch leichter erflären. Auch unfere Erde empfängt 
ihr Licht von einem glänzenden Geſtirn und wird finiter, wenn 
feine Strahlen fie nicht mehr treffen. Aber darum fällt es doch 
feinem denfenden Menjchen ein, ſich zu beflagen, daß er in der 
Nacht nicht bei Sonnenſchein fpazieren gehen fann. Es iſt eben“ 
— hier brach Varrnbek plößlich ab, jprang von jeinem Sit empor 
und jtarrte auf die Straße hinunter. 

„Was ficht Sie an?“ fragte der Oberſt, „jehen Sie Ge— 
ipenfter?” Doch auch er gewahrte in der Ferne zwei hohe Ge— 
ftalten, die neben einander langjam näher kamen. ; ; 

„Er ift’s,“ ſagte Varrnbek Halblaut. „Verzeihen Gie, 
Serr Oberjt; aber ich muß meinen Freund um jeden Preis 
Tprechen.“ 
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„So gehen Sie,“ erwiderte der Oberſt ärgerlich. Taucht 
der Reggfield am Horizonte auf, taucht bei Ihnen die Genieß⸗ 
barkeit unter. Wenn Sie ein ſchwärmeriſches, junges Mädchen 
wären, fönnte es nicht ſchlimmer ſein.“ 

Varrnbek nahm die Vorwürfe ſchweigend hin, grüßte bor- 
fhriftsmäßig und eilte dann hinaus, den Kommenden entgegen. 
Nicht weit don der Konditorei traf er mit ihnen zujammen. 
„Endlich, Reggfield!“ fagte er nad flüchtiger Begrüßung. 
„Seit zwei Stunden erwarte und fuche ich dich.“ 

„Sit etwas gejchehen?” fragte Negafield. 

„Seichehen? Nein,“ antwortete Varrnbek. „Habe ich nur 
dann noch das Necht, dich zu ſprechen, wenn ich bon einem Unglüd 
berichten kann?“ 

„Sie find ein ſcharfer Freund, Herr Rittmeiſter,“ entgegnete 
der Baron von Sengern ftatt des Gefragten. „Warum dürfen 
nicht auch andere fich der Geſellſchaft des Grafen Reggfield er- 
freuen?“ 

„Was das betrifft, Herr Baron, fo find Sie jetzt entichieden 
im Vorteil mir gegenüber,“ ſagte Barrnbef. 

„Eiferſucht,“ lachte Auguftin; „nun, ich weiß die Ehre zu 
ichäten, die Eiferſucht eines jolchen Nebenbuhler® erregt zu 
haben.” Und zu Reggfield gewendet, fuhr er fort: „sch werde Sie 
jet dieſem egotitifchen Freunde ungeitört überlafien, Herr Graf; 
ſchilt er gar zu biel, dann flüchten Sie zu mir; ich gehe nicht mit 
Ihnen ins Gericht, ſelbſt wenn ich jehsmal zu Ihnen kommen 
müßte, ohne Sie zu treffen.“ Mlfo ſprechend, verließ er fie, und die 
beiden gingen allein weiter. 

j „Seit warın findeit du denn gar jo großen Gefallen an der 
Unterhaltung diefes Iangen, glatten Aals?“ fragte Varrnbek nad 
einer Pauſe. 

„Du könnteſt dich wohl etwas achtungsvoller ausdrüden,” 
fagte Reggfield. 

„D, mit dem größten Vergnügen,“ erwiderte Varrnbek. 
„Sperre mich nur einmal vierundzwanzig Stunden mit dem höf- 
lichen Freiherrn zufammen ein, dann jollit du ſehen, daß ich nicht 
ungelehrig bin.“ 

„Du ſcheinſt heute in recht angenehmer Laune zu jein,“ be- 
merfte Neggfield. „Halt möchte ich Sengern recht geben und 
glauben, daß du eiferfüchtig biſt.“ 

„Sm,“ ſagte Varrnbek und konnte ſich fürs erjte auf feine 
bejjere Antwort befinnen, vermutlich, weil er ſich getroffen fühlte. 
Nach einer Weile jedoch hob er an: „Reggfield, du biit Inhaber 
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der berjchiedenartigiten herborragenden Eigenjchaften, aber die 
Menſchenkenntnis zahlt nicht dazu.“ 

„And wobei hätte ich denn diefen Mangel bewiejen?“ fragte 
Reggfield. 

„Ich fürchte, du wirſt es mir wieder als Eiferſucht aus— 
legen,“ antwortete Varrnbek. „Sieh, auch ich habe gelegentlich 
mal ganz gern mit dem langen Laban — pardon! — mit dem 
geiltreichen Herrn von Sengern geplaudert, aber immer mit dem 
Borbehalt: Drei Schritte vom Leibe! denn — ich) halte ihn nicht 
für aufrichtig.“ 

„Yun,“ jagte Negafield, „wenn das lettere wahr wäre, dann 
fände er ja an dir ein wirfjames Gegengewicht; denn du biſt 
allerdings manchmal noch mehr als aufrihtig.“ 

„Grob,“ verbejjerte VBarrnbef mit ingrimmiger Ruhe. 

„Nicht doch,“ erwiderte Neggfield. „Sage mir jett lieber, 
weshalb du mich gejucht haſt.“ : 

„Weshalb?“ wiederholte Varrnbek; „Neggfield, tit es denn 
ſchon etwas jo Unerhörtes geworden, daß ich einmal Berlangen 
babe, dich zu jehen und zu fprehen? Es find ſchon zwei Wochen, 
feit ich das lette Mal mit dir zujammen war. Immer, wenn 
ich jetzt nach dir fragte, hieß es: „Er ift ausgegangen.“ Heute 
allerdings wollte ich dir noch mitteilen, daß deine Frau mit der 
Kleinen mutterfeelenallein zu Haufe it. Es kann jeder Böſewicht 
‚über fie herfallen.“ : 

„Sie hat ja Mädchen und Burfchen bei ſich,“ ſagte Regafield. 

„Nein, fie hat Niemand bei fich,” entgegnete Varrnbek. 
„Als ich fie verließ, itand fie am Herd und fochte. Die Dienit- 
boten find auf der Rolle, und auch deine Schwägerin ift heute nicht 
da, wie du wohl willen wirft.“ 

„VBarenbef,“ jagte Regafield, ftehenbleibend, „du thuft wirk— 
lich, als wäre es ein Todfünde, wenn ich einmal eine Stunde 
außer dert Haufe zubringe. Meines Wiſſens bin ich der Mann 
meiner Frau, und nicht ihre Kindsmagd.“ 

„Wenn jemand ein Rind heiratet, muß er das Kind aud) 
hüten,“ brummte Varrnbek vor ſich hin, zum Glück jo undeutlid), 
dab jein Freund die Worte nicht verjtehen konnte. 
= „Wir wollen von etwas anderm reden,“ ſagte Regafield. 
„Ich habe ſchon heute Verdruß gehabt und ſpüre feine Luft, mich 
mit dir zu zanken.“ 

„as haft du denn für Verdruß gehabt?” fragte Varrnbek. 
F „D, nichts don Bedeutung,” antwortete Neggfield aus- - 
weichend. „Wenn der Menſch einmal ärgerlich iſt, dann ärgert er 
fich über alles. Doc weißt du, Varrnbek, daß wir ein Meiiter- 
‚jtüd fertig gebradyt und meine Schwägerin a 
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morgen die große Geſellſchaft zu bejuchen? Wirklich, ich freue 
mich darauf, und ich bin neugierig, wie unſere jchlanfe Edel- 
tanne fi) im Ballfaale ausnehmen wird.“ FR 

Sie hatten während der letzten Worte das Haus erreicht, und 
Varrnbek machte Miene, fich zu entfernen. Aber Reggfield hielt 
ihn zurüd. „Komm mit, du unverbeſſerlicher Moralprediger,” 
fagte er. „Du haft mir fo genau angegeben, was heute in meinem 
Haushalt gefchehen ift, dab ich vermute, du haft auch noch den 
Küchenzettel ſtudiert. Und da iſt es doch wohl nicht mehr als recht 
und billig, als daß du ihn num durch thätliches Eingreifen noch 
gründlicher Fennen lernit.“ 

Unihlüffig ſah Varrnbek auf, und dabei begegneten fich ihre 
Blicke. Der eine las in dem Augeé des andern, und faſt zu gleicher 
Zeit brach auf beiden Gefichtern ein Lächeln durch. In Ser 
nächſten Sefunde hatten ihre Arme fich ineinander gejchlungeir, 
und die hohe Hausthür ſchloß ſich Hinter einem völlig geeinten 
Freundespaar. 

Der nächte Morgen bradte Maria zurüf. Ungern hatte 
der Dberföriter fie noch einmal ziehen laſſen; e8 war ihm gar zu 
einfam in Haus und Wald, und nur das Verſprechen, nad) drei 
Tagen ganz heimzufehren, verichaffte Maria das Vergnügen, den 
Bal zu bejuchen. 

Als fie am Abend, in Tihtfarbige Seide gefleidet, zu ihren 
Geſchwiſtern trat, fagte Negafield mit umverhohlener Be— 
wurnderung zu Serena: „Wir werden Staat mit ihr machen, nicht 
wahr, Fleine Here?” 


* * 
* 


Auf dem Balle ereignete ſich für Maria etwas Ueber— 
rafchendes. 

„Haben Sie Ihre Großeltern gefannt, Fräulein Viriletti?“ 
fragte Elbeding fie in einer Tanzpaufe. 
‚ Maria verneinte. „Mein Vater hat als jechsjähriges Kind 
fie zum letztenmal gefehen. Er fand feine Heimat bei den Eltern 
meiner Mutter.” 

„Sat denn Ihr Herr Vater niemals erwähnt, ob er mit 
meiner Familie in irgend welcher Verbindung ſtand?“ 

„Rein, niemals,” fagte Maria Fopfichüttelnd. 

„Aber er iſt Fein Deutfcher?” fragte Elbeding wieder. 

‚ „Er rechnet fich zu den Deutſchen,“ antwortete fie, „doch 

feine Eltern famen aus Stalten.” 

„Aus Italien,“ wiederholt Elbeding und legte finnend die 
Hand an die Stirn. „Wo merde ih da einen Zuſammenhang 
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finden? Aber der Name Ihrer Frau Mutter?“ fuhr er fort; 
„das ſoll meine letzte zudringliche Frage ſein.“ 
„Meine Mutter hieß als Mädchen Charlotte von Werder,“ 
erwiderte Maria. „Auch ihr Vater war ein Jägersmann.“ 
Ich danke Ihnen,“ ſagte Elbeding. „Wenigſtens habe ich 
nun einen Ariadne-Faden, an dem ich weiter ſuchen kann. Unſere 
Familie beſitzt eine alte Chronik, die in dem Archiv des Majorats— 
Gutes aufbewahrt wird. Als halbwüchliger Anabe habe ich 
einigemal darin gelejen, und mir tft, al3 wäre mir da Ihr Name 
begegnet. In nächiter Zeit reiſe ich zu meinem Bruder, der 
gegenwärtig Beſitzer des Majorats it, und dann werde ich nicht 
perfehlen, die Chronif von Anfang bis zu Ende zu durchforſchen. 
Es follte mir ein Vergrügen ſein,“ ſchloß er, fich höflich ver— 
neigend, „wenn ich einen Zufammenhang zwiſchen Ihrer und 
meiner Familie ausfindig machen könnte.“ Da eben jet die 
eriten Klänge eines Walzer? durch den Saal hallten, erbat er 
fih- eine Exrtra-Tour ımd führte fie in den bunten Reigen. 


Es war in den erjten Morgenstunden, als die Tanzmüden 
fich, trerinten. Das Chepaar ſtand allein im Wohnzimmer, und 
Reggfield ſah nach der Thür, durch welhe Maria foeben hinaus- 

egangen war. Sein Gejicht zeigte dabei einen jo eigenartigen 
usdruc, daß Serena ihn nach der Urſache fragte. 

„Sch dachte an eine geicheiterte Hoffnung,” fagte er. 
„Wäre es nicht hübſch, wenn aus Varrnbek und Maria ein Baar 
würde?“ 

„O,“ rief fie, vor Freuden errötend, „alfo denkſt auch du 
daran? Sch wünſche es ſchon lange.“ 

„Sa, Kleine Gere, aber das Wünſchen Hilft uns nichts,” 
erwiderte er; „die beiden fangen nicht Feuer. Varrnbek, der 
närriiche Berl, hat alles, was er an Gefühl beittt, für die Freund— 
ichaft verausgabt, num ilt für die Liebe nichts’ mehr übrig ge= 
blieben. Und Maria gar! Ich habe heute Abend manıhen 
Hermmdernden Bliet bemerft, der ihr galt, doch fie fteht den 
Liebenswürdigiten Männern gegenüber rubig, freundlich, un— 
berührt, wie eine jchöne Statue.“ 

„Weißt du, Erich, mas ih manchmal denken muß?“ ſagte 
Serena. „Wenn du einen Doppelgänger hättelt, den würde 
Maria fieben.“ 
„O du Närrchen!“ lachte er. „Da ſieht man, die Liebe 
macht blind. So haſt du nie gemerkt, daß ich bon Anfang an 
mir Marias Mibfallen zugezogen habe, und daß fie mich jekt 
nur erträgt, weil ich eben dein Mann bin? Nein, Fleine Herz, 


— 182 — 


auch mein Doppelgänger würde bei unferer lieben Heiligen 
Fiasko machen.“ | 

Er nannte fie oft jo, Maria wußte e3 mohl, und fie wußte 
auch, daß es nur zur Hälfte Hochachtung war; die andere Hälfte 
war Sronie, wenn auch nicht bösgemeinte. 

Nach zwei Tagen fehrte die „liebe Heilige” in ihr bäterliches 
Haus zurüd. Man fönnte ſich manchmal verjucht fühlen, an das 
Walten kleiner, tückiſcher Kobolde zu glauben, wenn durch ſchein⸗ 
bar geringfügige Umſtände große Widerwärtigkeiten über uns 
hereinbrechen. Eine ähnliche Erfahrung follte Serena am Abend 
des Tages machen, der ihr die verftändige Schweiter entführt 
hatte. Neggfield war zufolge einer Aufforderung des Serrn von 
Sengern jchon gegen fünf Uhr ausgegangen, ohne die Zeit feines 
Wiedertommens zu bejtimmen, und nun ſaß feine junge Frau an 
ihrem Arbeitstiſchchen, etwas betrüßt und einfam, wie man ſich 
denken kann, al3 das Läuten der Entree-Glode fie aufjchrecte. 
Es währte nicht lange, fo erfchien der Burſche mit der Meldung, 
daß ein fremder Herr die Frau Gräfin zu Iprechen wünſche. Auf 
die gewährende Antwort führte er einen jungen Menichen herein, 
dem man feinen Stammbaum bis zum Vater Abraham hinauf 
bom Geficht ablefen Fonnte. Sm übrigen war er geſchniegelt und 
gebügelt, wie ein Gentleman, und trug ein großes, verfiegeltes 
Schreiben in der Hand. 

„Was wünſchen Sie von mir?“ fragte Serena. 

„Ich bin der erjte Buchhalter der Firma Cohn und Aron,“ 
erividerte er, „und bringe diefen Brief von meinem Brinzipal mit 
der Bitte um jofortige Berichtigung.” 

Serena nahm den Brief und betrachtete ihn. „Er iit an den 
Herrn Grafen adreffirt,“ jagte fie, „aber der iſt augenblicklich 
nicht hier.“ 

„In dem Halle,“ entgegnete der erfte Buchhalter, „bin ich be- 
auftragt, den Brief der Frau Gräfin auszuhändigen, das heißt 
nur gegen bare Bezahlung.” 

„Segen bare Bezahlung?“ wiederholte Serena; „wofür?“ 

l „Der Brief enthält einen Wechfel, der auf diefe Stunde fällig 
18,“ antwortete der junge Mann. 

: il Wechjel?" fragte die unerfahrene Gräfin; „was ift 
a5 4 


Der erſte Buchhalter maß fie mit einem erjtaunten Blicke, 
dann erwiderte er: „Ein Wechfel iſt eine Geldforderung.“ 
„Alſo eine Rechnung,“ fagte Serena. „Mas aber kann mein 


Mann bei Ihrem Herrn gefauft haben, das er nicht fofort be- 
zahlt hat?“ BT 


u u 
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‚„.. Mit ungläubigem Lächeln antwortete der Bote: „ES handelt 
fich nit um eine Rechnung, fondern um ein Darlehen, das der 
Herr Graf von unferer Firma empfing.“ 

Serena erichraf. Schon mollte fie das Siegel brechen, du 
fragte jie noch einmal: „Sat der Herr Graf befohlen, daß dieſer 
Brief mir übergeben werden ſoll?“ 

„Der Herr Graf?“ wiederholte der junge Mann, „o nein.“ 

„Wer ſonſt?“ 

„Ein — nun — mein Brinzipal.” - 

, Sehr beitürzt 30g Serena ſich mit dem verhängnispollen 
Brief in den Hintergrund des Zimmers zurück und betrachtete 
ihn dort, als wollte fie den Inhalt durch, den verhülfenden Um- 
ſchlag entziffern. „Warum mußte Maria gerade heute fort!” 
ſeufzte fie im ftillen. „Sie hätte Rat geſchafft. Ich weiß ja gar 
nicht, ob ich den Brief öffnen foll, da er an Erich gerichtet iſt, und 
ich wei auch nicht, wo Erich jekt ift. Aber der Mann dort macht 
mir angft, wie er fo lauernd hierher fieht. Vielleicht iſt der 
Wechſel nicht jo groß, vielleicht kann ich ihn bezahlen und es Erich 
nachher jagen.” Mit bebenden Fingern begann fie daS Siegel 
zu brechen, und während diefer zögernden That klopfte ihr das 
Serz, als beginge fie ein Verbrechen. Nun war es aber ge- 
fchehen, das Couvert fiel herab, und in der Hand hielt fie einen 
Zettel mit der Unterfchrift ihres Mannes, bon dem fie weiter 
nichts veritand, als daß die Zahl 200 wohl die geforderte Geld- 
fumme fein müffe. Zmeihundert Thaler — das war doch mehr, 
als fie ermartet hatte. Woher jollte fie im Augenblick eine ſolche 
Summe nehmen? Aengſtlich ſah fie nach dem fremden Manne; 
da Stand er mit demjelben Inuernden Blick und ſchien nicht willenS, 
ohne Bezahlung fortzugehen. Was thun? Wie ein Retter in 
der Not kam ihr da plötzlich die Erinnerung an die Geldrolle, 
die Vorrnbek ihr für die Ponies gebracht hatte. Haltig ging fie 
an ihren Schreibtifeh und nahm fie heraus. Was noch an den 
zweihundert Thalern fehlte, raffte fie aus allerlei Eleinen Kaſſen 
zufammen. Das lebte Geburtstagsgeichent ihres Vaters, jogar 
die Sparbüchſe der Kleinen Agnes mußte herhalten, und num war 
die Summe vollzählig, und aufatmend händigte fie fie dem eriten 
Buchhalter ein. Er dankte und entfernte ſich viel bejcheidener, 
al3 er gefommen mar. 

Sekt jtand Serena da, den bezahlten Wechſel in der Hand. 
Zunächſt hatte fie nur das Gefühl unfäglicher Erleichterung. 
ber als ſie daS wichtige Stüdlein Papier nun an Stelle der 
&eldrolle in ihren Schreibtifch verichloß und dann an ihr Arbeits- 
tiichhen zurückehrte, da Tamen ihr alfmählich allerhand Be— 
denfen. Wozu hatte ihr Mann das Geld gebraucht? und warımt 
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hatte er ihr nichts davon geſagt? Die Worte fielen ihr ein, die 
ſie ſelbſt zu Auguſtin geſprochen hatte: „Immer noch, wenn er 
mir etwas verſchwieg, geſchah es in einer edeln Abſicht.“ Gewiß, 
es konnte auch hier nicht anders ſein. Vielleicht hatte er einen 
- Kameraden aus der Not geholfen. Und dennoch: damals als ſie 
ihn nad) dem Schlofje fragte, war er böje geworden; was würde 
er jet erjt jagen, wenn er erfuhr, daß fie einen an ihn gerichte- 
ten Brief geöffnet und fih zur Mitwifferin einer Sache gemacht 
hatte, die nach feinem Willen vielleicht ihr verborgen bleiben 
jollte! Diejer letzte Gedanfe begann vor ihren Augen zu wachien, 
Hi er zu einer Drohung wurde, die fie mit Angft und Bangen 
erfüllte, 
Zangjam jchlich die Zeit. Wenn unten die Sausthür ging 
und Schritte hörbar wurden, jchraf fie zufammen, und wenn die 
Schritte verhallten, ohne den Erwarteten zu bringen, ſeufzte fie 
leije. Sie erjehnte und fürchtete zugleich fein Kommen. Aber 
e3 wurde jieben, es wurde acht Uhr, und Reggfield Fam nicht. 
Das Abendeffen ſtand wartend auf dem Tiſche. Die Heine 
Agnes war verdrießlich, weil fie zu Bett gehen follte und Marias 
Autorität dabei fehlte. Umſonſt verfuchte die treue Marianne 


ihre Ueberredungsfunft, um Serena zum Eſſen und Agnes zum 


Schlafen zu beivegen. Bei der lekteren endete die Scene in einem 
eigenfinnigen Weinen, und die eritere ging in quälender Unruhe 
auf und ab, während zwei rote Flecken auf ihren Wangen 
brannten. 

Endlich gegen zehn Uhr wurde das Entree aufgejichloffen. 
Thüren Eappten, Schritte näherten ſich — Serena wollte dent 
Kommenden entgegengehen, doch die Aufregung machte ihre 
Kniee zittern, jo daß fie ſich an einem Stuhle fejthalten mußte. 

Jetzt trat Neggfield herein. Er ſah nicht jehr glücklich aus 
und ſetzte jich nach Furzer Begrüßung in die Sofaeke. „Warum 
ſteht denn no das Gerät hier?“ fragte er, indem er 
mißmutig den gedeckten Tiſch überfah. „Sch dächte, um zehn Uhr 
fönnte der Burſche es allenfalls fortgeräumt haben.“ 

„Ich habe noch nicht gegeffen, Erich,“ antwortete Serena; 
„ich habe auf dich gewartet.“ 

„Das war fehr thöricht,“ entgegnete er. „Ein andermal iß, 
wenn es Zeit iſt, und warte nicht auf mich.“ 

„Willſt du denn jeßt nicht effen?“ fragte fie. 

Ich danke, ich habe Feinen Hunger. Aber du hole das Ver- 
ſäumte nad.“ 

„Auch ich habe feinen Hunger.“ 

„Zhorheit,“ fagte er. „Sch habe mit Sengern zufammen 
eine Flaſche Wein getrunken; das haft du nicht gethan. Sier“ — 
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er füllte haſtig eine Taſſe mit Thee und ſchob ihr verſchiedene 
Teller hin — „das nimm. Sch wuͤnſche es,“ fügte er hinzu, als 
ſie zögerte. 3 

Schweigend gehorchte fie, obgleich ihr die Bilfen im Halſe 
ſtecken zu bleiben drohten. Dann deefte der Burfche den Tiſch ab, 
und fie blieben wieder allein. 

„nett muß ich es fagen,“ dachte Serena, und bon neuem 
fing ihr Serz ftürmtich an zu Flopfen. „Nur noch ein wenig will 
ich warten, bis er feine Cigarre raucht.“ 

Dod) Reggfield ſchien heute die Cigarre zu vergeſſen. 
Schweigſam ſaß er da, ſtrich zuweilen mit der Hand über die 
Stirn oder ſtellte zerſtreut eine Frage. Endlich ſagte er: „Laß 
uns ſchlafen gehen ich bin müde.“ 

„Fehlt dir etwas, Erich?“ fragte fie. 

„Sch bin ganz gejund,“ erwiderte er. „Aber warum follen 
wir denn bis in die Nacht hinein aufſitzen?“ 

So gingen fie mit einander hinaus. ALS dann das Licht 
gelöiht und alles dunfel und ſtill war, begann Serena leiſe: 
„Erich, ich ge dir noch etwas jagen.“ 


„Jeun ? 

Ich fürchte mich,” fuhr fie ftocend fort; „ich glaube nicht, 
daß du dich darüber freuen wirſt.“ 

Ach,“ fagte er, „wenn es feine gute Nachricht iſt, dann ver- 
I Yieber auf morgen; ich habe heute jchon gemug Yerger 
g a KL 

So ſchwieg Serena. Aber als Reggfield bereit$ ruhig 
atmend jchlief, lag fie noch wach mit ſchwerem Herzen, und ihr 
Kiffen wurde von einer heimlichen Thräne feucht. 

Am anderen Morgen begann die Pein von neuem. Smmer, 
ivenn die arme Serena allen Mut aufammengerafft hatte, um die 
gefürchtete Mitteilung zu maden, fam ein kleiner Zwilchenfall, 
der es verhinderte. Und fo blieb der Wechſel im Schreibtiich 
liegen, und die Laſt auf ihrem Herzen, und diejes erite Geheimnis 
ſchwebte wie ein unfichtbares Woͤlkchen zwiſchen den beiden Gatten. 
63 war nur erit ein Wölkchen, wie die Iuftigen, weißen Gebilde, 
die wir zuweilen an heißen Sommertagen am blauen Simmel 
auffteigen ſehen. Oft find fie die Vorboten eines nahenden Un- 
metters, oft aber auch kommt die fiegende Sonne und nimmt die 
Woͤlkchen in ihre Strahlenarme, bis fie unter diefer Umarmung 
zu lichten Atomen zeritäuben. 





Sechzehntes Kapitel. 


nterdeffen zog der Herbit mit langjamem Schritten durchs 

Land, mild und freundlich, als jei er bemüht, die mancherlei 

Unbill vergeffen zu machen, die er in früheren Jahren 
verübt hatte. Aber dennoch durfte er nicht verfaumen, was jeines 
Amtes iſt, und fo ftreifte er mit zögernder Hand das Laub von den 
Baumen, daB die Füße der Zujtwandelnden von den melfen 
Rindern des Sommers umrauſcht wurden. 

Es war an einem hellen Nachmittage Anfang November, 
als VBarrnbef zu jeinem Freunde ins Zimmer trat und ihn bei 
einer recht jonderbaren Beichäftigung antraf. Er hatte rings auf 
den Tiſch einen Kranz von Karten gelegt und ftand nun davor 
niit gefreuzten Armen und düsteren Blicfen. 

„Was macht du denn da?“ fragte Varrnbek voller Er- 
ftaunen. = 

Bei der unerwarteten Anrede fuhr Reggfield zufammen 
und warf mit der Sand die Karten jchnell durcheinander. „Sch 
habe dich nicht Fommen hören,“ jagte er entjchuldigend. 

„Ich habe angeklopft,“ erwiderte Varrnbef, „aber du mwarft 
zu vertieft. Was jollen denn die Karten, Negafield? Es jah aus 
wie eine Patience, oder wollteft dur das Orakel befragen?“ i 

Keins bon beiden,“ antwortete Negafield; „es war nur ein 
müßiger Beitvertreib.” 

„So wollen wir uns doch weiter damit die Zeit vertreiben,” 
ſchlug Barrnbef vor. „Komm, laß uns eine regelrechte Patience 
legen. Sch denke, e8 wird gehen; denn durch deine Güte bin ich, 
jetzt reichlich in der Patience geübt worden.“ 
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„Wie meinſt du das?“ fragte Reggfield. 
„Se nun,“ ſagte Varrnbek, ſich umwendend, „ich meine bloß, 
daß ich mich bald mit der Erinnerung an dich und an vergangene 
Zeiten werde begnügen müfjen; denn die Gegenwart ſpeiſt mich 
leider jehr dürftig ab.“ ; 

„Und inwiefern joll ich daran ſchuld ſein?“ fragte Reggfield 
etwas gereizt. 

„Still,“ antwortete Varrnbek, „feinen Streit, Kamerad.“ 
Cr jeßte fih und nahm ein Häuflein Karten in die Hand, um fie 
aufmerfjam zu betrachten. „Sonderbare Dinger find es,“ ſprach 
er. „Man jagt, fie ſeien erfunden worden, um einen wahnfinnigen 
König zur zeritreuen. Darin liegt ein Widerjpruch, aber etwas 
bon beidem, von Wahnſinn und Zerftreuung, ift an diejen Blätt- 
chen haften geblieben. In der Sand des einen jind fie ein 
harmloſer, müßiger Zeitvertreib, und in der des andern, die bon 
Leidenſchaft qlüht, werden fie zum Dämon, der zulett dem Irr— 
finn in die Arme treibt.“ Er warf die Karten wieder auf dei 
Tiſch und heftete feine Elugen Augen auf den Freund. „Auch dir 
wären fie einmal faſt zum Verderben geworden,“ fuhr er. fort, 
„weißt du noch? Ich Habe damals um dich gezittert, Neggfield, 
aber Gott ſei Dank, du fandeit die Kraft, den Spielteufel von Dir 
abzuſchütteln.“ 

„Laß das,” ſagte Reggfield mit abgewandtem Geſicht. 
Warum jo dunkle Erinnerungen heraufbeſchwören? Komm 
Tieber zu meiner Frau; fie wird ſich freuen, dich zu ſehen.“ 

Sie fanden Serena am Schreibtiſch, damit bejchäftigt, einen 
Brief zu jchreiben. „An Maria,“ erklärte fie auf Befragen. 

„Wohl lauter Seufzer, nicht wahr?“ ſcherzte Varrnbek. 
Aber er erichraf, als hätte er etwas Ungehöriges gejagt; dem 
Serena war blaß geworden und atmete raſch und gepreßt, wie im 
Rampfe mit Thränen. „Wird die fchweiterlihe Mama fo ſehr 
permißt?“ fragte er teilnehmend. „Dann muß Reggfield fie am 
Ende wieder hereinholen.“ 

„Raum,“ jagte Reggfield; „Maria kann ja doch nicht immer 
hier bleiben; jte ift dem Vater unentbehrlich. Geh, Serena, 
bejorge uns etwas zu trinken; Barrnbef wird hierbleiben.“ 

Die junge Hausfrau eilte geichäftig hinaus, und als fie wieder 
allein waren, fragte Varrnbek: „Sit deine Frau ganz gefund? 
Sie fieht jo bla und fo jchmal aus.” 

Reggfield machte ein überraſchts Geficht. „Bart fieht fie ja 
immer aus,“ antwortete er. „Sie hat noch niemals geflagt.“ 

„Das wird fie iiberhaupt nicht thun,“ bemerkte Barrnbef. 
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„ber mir ift es. noch nicht aufgefallen, daß fie berändert 
ausfieht,“ ſagte Negafield etwas beunruhigt, „und ich habe fie doch 
immer um mic.“ i — 

„Eben darum,“ erwiderte Varrnbek; „die Gewohnheit ſtumpft 
ab, und du hatteſt nie ſehr ſcharfe Augen, Reggfield.“ 

Serenas Rückkehr machte dem Geſpräch ein Ende. Regg— 
field? maß ſeine Gemahlin mit einem prüfenden Blide und 
ſchüttelte dann gegen jeinen Freund lächelnd den Stopf, als 
wollte er jagen: „Du ſiehſt Gejpenjter am hellen Tage.“ Aller- 
dings bot Serena jest einen roſigen, blühenden Anblic dar; die 
vorige Bläffe war ganz verſchwunden. 

Als fie dann um den Kaffeetiich ſaßen, zog Neggfield mehr- 
mals jeine Uhr; er ſchien etwas auf dem Serzen zu haben. 
„Barrnbek,“ fagte er endlich, „ich hoffe, du wirjt es mir nicht 
übel nehmen, wenn ich euch verlaffe; eine getroffene Verab- 
redung zwingt mich, jest aufzubrechen.“ 

„Was haft du vor?“ fragte Varrnbek, „kann ich dich nicht 
begleiten?“ . 

„Zeider nein. Es iſt eine Spazierfahrt. Ich habe bereits 
den Befehl zum Anſpannen gegeben.“ 

„Necht jo,“ ſagte Varrnbek; „eine Fahrt bei diefem milden 
Netter wird für Frau Gräfin die beſte Erfriſchung jein.“ 

Reggfield wandte fich feiner Frau zu mit einem Ausdrud, 
der fast an Berlegenheit grenzte. „Ich kann dich heute nicht 
mitnehmen, Serena, jo leid es mir thut,“ ſprach er; „es iſt 
fein Plat im Wagen. Sch habe den beiden Fräulein von Sengern 
beriprochen, fie abzuholen, und der Baron wird fie begleiten.“ 

„Gewiß, Erich, ich bleibe zu Haufe,“ antiwortete jie; „du 
fährſt mich dann ein andermal.“ 

Varrnbek war aufgeiprungen und jtarrte jenen Freund 
jefundenlang, in jprachlofer Verminderung an. „ber Regg— 
field, iſt es denn möglich?“ brachte er endlich hervor. „Wenn 
die Fräulein von Sengern ausfahren wollen, warum benutzen 
fie dann nicht ihren eigenen Wagen, anſtatt hier die rechtmäßige 
Beſitzerin zu verdrängen?“ 

Nimm es doch nicht gleich wieder jo ernjthaft,” jagte Negg- 
field. „Sengern deutete mir an, dab es jeiner Schiweiter eine 
Freude jein würde, mit den Schimmeln zu fahren, und da ih 
tiel Aufmerfjamfeiten von ihnen erfahre, kann ich wohl aud) 
einmal eine für fie haben.“ 

‚ „Du bijt nicht klug, Reggfield,“ entgegnete Varrnbek. 
„Die Sengernſche Sippſchaft war mir zwar nie ans Herz ge- 
wachſen, nun mächjt fie mir aber zum Halſe heraus.” 
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„O Herr von Varrnbek!“ rief Serena entjegt. „Sch kann 
es nicht hören, wenn Sie jo böje Worte iprechen.“ 

„Sa, Frau Gräfin haben recht,“ fagte er; „ich bin heute 
ein bitterböfer Menſch, und es iſt befjer, ich mache mic aus dem 
Staube, ſonſt ſiecke ic) Sie noch mit meiner Bosheit an.” 

Neggfield hatte während diejes Bornausbruches ſchweigend 
am Dfen geitanden, ohne jeinen Freund anzujehen. Als Ddiejer 
jeßt ohne Abſchied hinausgehen wollte, ſprang eben die Fleine 
Agnes ins Zimmer und rief: „Bapa, die Schimmel jtehen vor 
der Thür, du möchtejt herunterfommen.“ Dann gemwahrte ſie 
den Gait, hüpfte auf ihn zu und erfaßte zutraulich jene Hand. 
„Onkel VBarrnbef, nicht wahr, du ſpielſt heute wieder mit mir = 
fragte fie. 

‚Nein, Kind, heute nicht,“ antwortete der Erregte und 
befreite jich. 

Neggfield folgte ihm nad) und fagte, während Varrnbek 
draußen jeinen Degen einjtedte, borwurfspoll zu ihm: „Wie 
fannit du nur jo unvernünftig fein, Kamerad!“ 

„Kein Pla für deine Frau in euerm eigenen Wagen!” 
erwiderte Varınbef. „Da möchte ja ein — der Teufel bleibe 
dabei janftmütig, ich kann es nicht.“ Und wirklich ging der 
luſtige Rittmeifter jo bitterböfe davon, daß fein langer Reiter⸗ 
ſabel klirrend auf jeder Treppenſtufe aufſchlug. 

„Das war ſchrecklich, Erich,“ ſagte Serena, als Reggfield, 
zur Abfahrt gerüſtet, wieder bei ihr eintrat. „Warum wurde 
denn Herr von Varrnbek jo böſe?“ 

„Er iſt eiferſüchtig,“ antwortete Reggfield; „er will nicht, 
daß ich mit Sengern verfehre. Du biſt verſtändiger, Serena, 
nicht wahr? Du glaubſt mir, daß ich lieber mit dir fahre, als 
mit irgend jemand auf der Welt. Aber es giebt leider kon— 
ventionelle Verpflichtungen, denen man ſich nicht entziehen kann. 
Slaubit du mir das?“ 

„Sa, Erich, ich glaube dir alles,” fagte fie. Doch als er ſich 
beugte, um jie zum Abſchied zu küſſen, wollte es ihm ſcheinen, 
als hätten die jchönen Yunklen Augeniterne heute noch einen 
andern Glanz als gewöhnlich, einen feuchten Glanz. Dieje 
‚Wahrnehmung trug nicht dazu bei, feine Stimmung du ber- 
bejfern. Nachdenklich ging er hinaus, während Serena ſich 
anichiefte, ihren Brief zu vollenden. 

Es mochte ein halbe Stunde vergangen fein, da perfündete 
die Glode einen Beſuch. „Herr bon Sengern,“ meldete der 
Burſche. 
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Beltürzt eilte Serena dem Kommenden entgegen und rief 
ion auf der Schwelle: „Sit ein Unglüd gejchehen? wo ijt mein 
Mann?” N 

„Verzeihen Frau Gräfin,” jagte Auguftin, „es war ein 
id habe mich der Partie gar nicht ange- 
ſchloſſen.“ 
er dann wußten Sie ja, daß Sie meinen Mann nicht 
bier finden würden,” fagte fie. wi 

„Mein Bejuh gilt Ihnen, Frau Gräfin,“ antwortete 
Yuguftin, fich tief verneigend. 

„Mir?“ fragte fie betroffen und behielt fnapp ſoviel Geiſtes— 
gegenwart, um den Gaſt zum Niederjegen einzuladen. 

„sa,“ erwiderte er; „ich weiß nicht, ob ich die Bitte wagen 
darf, mich al3 einen Freund zu betrachten.“ 

Die Trage war peinlich. Serena fann und jann, und ſagte 
endlich: „Sie wiſſen, daß ich Fräulein Eſther in aufrichtiger 
Freundſchaft zugethan bin.“ 

„Es handelt ſich nicht um meine Schweſter, ſondern um 
Ihren Herrn Gemahl, Frau Gräfin,“ erwiderte Auguitin. 

„Men Mann!“ rief fie aus. „Alſo iſt doch ein Unglüd 
geihehen? D, warum jagten Sie es nicht gleich?“ 

„Kein Unglüf im gewöhnlichen Sinne,“ entgegnete 
Auguftin; „vorläufig ift es nur eine Drohung, aber fie kann 
zum Unglüd werden, wenn nit Einhalt gethban wird.“ 

„Was iſt gejchehen?“ fragte fie. - 

„sh glaubte, Frau Gräfin einigermaßen vorbereitet zu 
finden,“ bemerfte er; „wie mir gejagt wurde, hat man irrtüm— 
licherweife einen Wechjel hierher gejandt, und er ift von Shrer 
Hand eingelöft worden.“ 

„Der Wechjel —“ murmelte Serena, „woher wiſſen Sie 
davon?” 

„Ich erfuhr e3 von dem Bankier,“ antwortete Auguftin ge- 
laſſen. „Es thut mir leid, daß durch feine Ungeſchicklich— 
keit Ihnen ein Schrecken bereitet wurde, Frau Gräfin.“ 

„Ja,“ jagte fie, „ich habe viel Augſt um diefen Wechſel 
— ich — id) habe es meinem Manne noch nicht 
gejagt.” 

„Das war Flug gethan,“ erwiderte er. 

„Nein,“ fagte fie und richtete fich aus ihrer zufammen- 
geſunkenen Stellung auf, „es war unrecht gethan, unrecht und 
ſchwach, ich weiß es wohl. Mber ich bin ſchwach, und ih habe 
heute an meine Schwejter gejchrieben; fie wird mir helfen.“ 

„Haben Sie den Brief ſchon abgeschickt?“ fragte Auguftin. 

Sie verneinte. 





ae 


. „Dann, wenn Sie meinen Rat annehmen wollen, übergeben 
Sie ihn dem Feuer,“ fuhr er fort. „Das drohende Unglüd, 
bon dem ich vorhin jprach, betrifft nicht jenen einzelnen Wechſel; 
er ijt wie ein verijhwindender Tropfen im Vergleich zu den 
übrigen Wechjelihulden, die Graf Negafield bereit3 gemacht hat.” 
Ihre Augen öffneten fich weit, und auch ihre Lippen öffneten 
fih, ohne doch ein Wörtlein hervordringen zu lajjen. 

„Wie fehmerzlich ift es mir, der Weberbringer jo peinlicher 
Nachrichten jein zu müſſen!“ ſagte Auguſtin. „Aber als Graf 
Reggfields Freund hielt ich es für meine Pflicht, die Gefahr, in 
‚der er ſchwebt, zur Kenntnis desjenigen Weſens zu bringen, das 
mit jenem Schickſal am innigiten verfnüpft ijt.“ 

= „Wozu hat mein Mann foviel Geld gebraudht?“ fragte 
Serena. 

„Snädigite Gräfin,“ erwiderte Augustin, „ich fenne und be- 
wundere Ihren Endlich unſchuldigen Sinn. Warum joll ich ihn 
trüben durch Auseinanderjegungen, die Sie doch nicht verftehen 
würden? Wozu das Geld gebraucht wurde, bleibt fih im Grunde 
ziemlich gleich; die Thatſache einer großen Schuldenjumme läßt 
ih darum nicht fortleugnen. Noch iſt es möglich, Ihren Herrn 
Gemahl vor dem Abgrunde zu retten, dem er entgegentaumelt; 
ih hoffe es. Sch habe mich vorläufig bemüht, in den Beſitz der 
Mechjel zu gelangen, denn e3 ſcheint mir befjer, jein Schiejal in 
- die Hand eines Freundes zu legen, ftatt in die de3 kalt be- 

rechnenden Börfenmannes.” 

Er 30g bei den legten Worten eine Brieftajche herbor und 
breitete ihren Snhalt vor Serena au. Da lag Zettel an Zettel, 
dem ähnlich, den fie in ihrem Schreibtifche vermahrte. Es 
mochten wohl zehn an der Zahl fein oder mehr. Ihr ſchwindelte. 
„Wenn Sie fein Freund find, Herr Baron,“ fagte fie nach einer 
Meile, „dann mülfen Sie ihn warnen und ihm die Wahrheit 
fagen, wie Herr von VBarrnbef es thut.” | 
’ „Verzeihen Sie, Frau Gräfin, daS werde ich nicht thun,“ 
antwortete Augustin. „Graf Negafield hat Feine Ahnung bon 
der Höhe jeiner Schulden, und fie ihm jest plötlich vor die Augen 
rücken, da8 wäre eine underzeihlihe Thorheit.“ 
J „Sch verſtehe Sie nicht, entgegnete Serena. „Wie kann 
mein Mann, wie Sie ſagen, vor dem Abgrunde gerettet werden, 

wenn er die Gefahr nicht kennt?“ 
; „Wiſſen Sie, Frau Gräfin, weshalb man einen Mond- 
Reha, der auf dem Dachrande nachtwandelt, nicht anrufen 
darf?” fragte Auguftin. „Er würde erwachen und — herunter- 
ſtürzen.“ 


— 
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Sie zuctte zufammen. Dann aber raffte fie ſich mit plöß- 
lichem Entſchluſſe auf und fagte: „Laſſen Sie mir die Papiere, 
Serr von Sengern; wenn Sie ihn nicht warnen wollen, jo muß 
ih es thun.“ * 

„Wirklich?“ fragte Auguſtin mit mitleidigem Lächeln. 
„Warum haben Sie denn gezögert, jenen erſten Wechſel Ihrem 
Herrn Gemahl zu übergeben? Sie fürchten jeinen Horn, und 
mit Recht. Und dennoch Fommen Ihnen gegenüber nur die 
fanften Seiten feines Charakters zur Geltung. Daß er auf 
fahren fann, wie ein gereizter Löwe, haben Sie noch niemals 
erfahren.“ 

„Zafien Sie mir die Papiere,“ wiederholte Serena mit 
zitternden Lippen. „Sch will fie meinem Vater geben; er wird 
mit meinem Manne fprechen und ihm helfen.“ 

„Ich Kann nicht,“ ſagte Auguftin. „Die Wechjel darf ich 
nicht aus den Händen laſſen, und ich muß aud Sie bitten, Frau 
Gräfin, über die Angelegenheit tiefes Schweigen zu beobachten, 
felbit gegen Ihre nächſten Verwandten.“ 

„Barum?“ fragte fie. 

„Gilt Shnen die Ehre Ihres Gemahls jo wenig?“ fragte er 
dagegen. „Ihr Herr Vater urteilt nicht mit der gleichen Liebe, 
wie Sie. Er würde den Grafen verdammen jchon um des 
Rummers willen, den er Shnen madt. Oder zweifeln Sie 
daran?” h 

Serena feufzte und jchiwieg. 

„Die Sale mu ein Geheimnis bleiben zwiſchen uns 
beiden,“ fuhr er fort, „bis fie zum guten Ende gebradt iſt.“ 

„D, ein Geheimnis,“ ſagte fie jchaudernd. „Das Geheim- 
ni3 mit dem eriten Wechjel hat mich jo unglüdlich gemadt. Wie 
fol ich nun dies aushalten, und auf jo unbejtimmte Beit!“ 

„ur Mut!” erwiderte Auguftin. „Was in meinen Kräften 
fteht, um Ihnen zu raten und zu helfen, das will ich thun.“ 
. Was er ſonſt nod) jagen wollte, drängte er zurüd, da er ihre 
Erſchöpfung geiwahrte. 

ALS er gegangen war, jab fie lange ftill, mit geſenktem 
Kopf, die Hände in einander verjehlungen. Sie war unfähig, 
etwas zu thun, ja, nur einen Gedanken oder Vorjat zu fallen. 
So fand jie Marianne, die mit Agnes hereinfam. Wergeblich 
bejtürmte dieje ihre junge Herrin mit ragen, was ihr fehle, 
und riet endlich dringend, Serena jolle ſich ntiederlegen. Sie 
kannte fie don ihren erjten Lebensjahren an, und in Momenten 
der Gemütsbewegung paffierte es dem redlichen Mädchen wohl, 
daß fie die refpeftvolle Anrede durch andere erjekte, die noch der 
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Kinderjtube im Forſthauſe entitammten. „Mein Herzenstind- 
chen, Sie haben ja ganz heiße Hände,“ fagte fie, „und der Ropf 


ſieht aus tie eine Päonie. Ich will Zuckerwaffer holen, das 


trinfen Sie, herzgoldiges Kind, und dann legen Sie fih hin 
und jhlafen. Komm, Agnesmaus, wir wollen die liebe Mama 
nicht ſtören.“ 
„Sobald Serena wieder allein war, ftand fie auf und ging 
an ihren Schreibtiih. Sie nahm den fait vollendeten Brief an 
Maria, betrachtete ihn noch einmal und riß ihn. mitten durd). 
Dann zündete fie ein Licht an, hielt die einzelnen Stücke dariiber 
und jah zu, wie die Flamme das verzehrte, wovon fie fi) Rat 
und Hilfe verfprochen hatte. y 
Wieder Flingelte es draußen. Serena hörte, wie Marianne 
vorſichtig öffnete und fliifternd mit jemand jprad), der Einlaf; 
begehrte. Dann hörte fie Varrnbeks Stimme mit unterdricdter 
Ungesuld: „Schläft fie denn wirklich? Nur eine Minute möchte 
ich ſie Sprechen.“ 

Sie ging hinaus und erjchten auf der Schwelle, gerade in 
dem Nugenblide, als die hartnädige Marianne die Entree-Thür 
ichließen wollte. „Ich Ichlafe nicht, Herr von Varrnbek,“ fagte 
fie; „ich bin für Sie jederzeit zu jprechen.“ — * 

Er murmelte etwas und folgte ihr in das Zimmer. „Frau 
Gräfin,“ jagte er hier, „ich bin nur gekommen, um Ihre Ver— 
zeihung zu erbitten. Ich habe Sie erjchredt und Reggfield be- 
leidigt. Das bereue ich jekt;. denn ich jehe ein, daß ich mehr 
gejagt habe, als ich zu jagen das Recht hatte. Wollen Sie die 
Güte haben und das meinem Neggfield ausrichten?“ 

„O wie gern!” antwortete ſie, „ich freue mich, daB ich ihm 
eine ſolche Botſchaft bringen kann.“ 

„So will ich wieder gehen,” ſagte Varrnbek. „Aber, Frau 
Gräfin, wie unglücklich jehen Sie aus!, Fehlt Ihnen etwas?“ 

Ich Tann es Ihnen nicht jagen,“ erwiderte fie. „Nur, 
nicht Tan Herr von VBarrnbef, Sie werden meinen Mann nie 
verlaſſen?“ Y 

„Fürchten Sie nichts,“ entgegnete er; „eine, Freundſchaft, 
die nun ſchon zwanzig Jahre gehalten hat, die reißt ein kleiner 
Sturmwind nicht gleich auseinander.“ Er nahm ihre Hand 
und führte fie an feine Lippen. „Und num adieu, jonft thut Ihre 
Marianne mir ein Leid an. Schlafen Sie, Frau Gräfin, Ruhe 
thut Ihnen not.“ ; 1 
: HE machte ihr zarter Körper jest feine Rechte geltend. 
Der heimfehrende Neggfield fand fie in den Armen des 
Schlummers. Er war, von Marianne benachrichtigt, leiſe ein- 
getreten und ftand num vor dem Divan, auf dem fie ruhte. Wie 
v. Blomberg, Waldftille und Weltleid. 13 
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lieblich ſah fie aus, wie holdfelig! ES zog ihn zu ihr nieder. 
Als fein Hauch ihre Stirn berührte, öffnete fie die Lippen und 
flüfterte ziweimal feinen Namen, innig und traurig. Da vergaß 
er, daß er fie nicht hatte weden wollen; er drücte einen Kuß auf 
ihren Mund. 

Sie erwachte und richtete fich auf. „Sch träumte von dir," 
fagte fie. „Wie gut ift es, daß du ſchon wieder da biſt!“ 

Er jeßte fih an ihre Seite. „Es war ein bverdrießlicher 
- Nachmittag,“ ſprach er. „Denke, als ich zu Sengerns kam, 
ftiegen nur die beiden Damen ein; der Baron jagte, er könne 
nicht mitfahren, er jet verhindert. Nun war Pla genug. Wie 
guf hätteft du uns da begleiten können! Und der ärgerliche Zank 
mit Varrnbek wäre unterblieben.” 

„Er zürnt dir nicht mehr,“ erividerte fie und richtete ihre 
Botſchaft aus. „Nicht wahr, Erich, er iſt ein guter Freund?” 

„Der beite, den es giebt,” entgegnete er. „Aber ich kann 
jeinetwegen nicht mit Sengern breden, ich darf es nicht. 
Seither konnte ich es wohl, aber jest nicht mehr.“ Das letzte 
ſprach er wie fiir ſich und verſank dann in ein trübes Sinnen. 

Serena betrachtete ihn aufmerffam. Nach einer Weile legte 
fie ihre Sand auf feinen Arm. „Erich,” jagte fie, „du haft mic) 
heute gefragt, ob ich dir glaube. Sa, ich glaube Dir, jelbit, wenn 
— wenn jemand kommen jollte, der anders von dir ſpräche. 
Und wenn ich dich einmal nicht verftehen kann, dann denke ih an 
den Ritt, den du fire Varrnbek thateit, an Sengerns Nettung 
und an vieles andere, und dann weil ich, daB du mir nichts 
verjchiveigit, wenn nicht ehrende Gründe dich zwingen.“ Es 
war die Sprache eines vertrauenden Kindes, einfach und unge— 
fimftelt, aber eben deswegen um jo ergreifender. 

Neggfield ſprang auf und durchmaß daS Zimmer mit 
ſtürmiſchem Schritt. Dann fehrte er zurüd, Iniete dor dem 
Divan nieder und neigte fein blondlociges Haupt auf ihre Hand. 
„Serena,“ jagte er, „das Leben ift nicht immer leicht. Bisher 
hat es uns ſanft angefaßt, vielleicht jollen wir e$ nun auch von 
einer ernjteren Seite fennen lernen. Mber mögen Wogen und 
Wolken kommen, fie können uns nicht auseinander reißen. Noch 
der letzte Schlag meines Herzens wird dir gelten.“ 








Siebzehntes Kapitel. 


Sit dem alten Jahre ging es zu Ende. Die älteſten Leue 
fonnten fich eines jo janften Mbfterbens nicht erinnertn 


Die Stürme jchienen gefeſſelt in einer Höhle zu liegen 
und auch der Winter verjchob jeine Ankunft von Woche zu Woche. 
Gegen die Mitte des Dezembers machten fich noch kaum einige 
Nachtfröſte geltend. Am Tage jchien die Sonne mild und freund- 
fh und wußte manden grünen Salm zu verloden, daß er fein 
müdes Köpflein noch aufrecht erhielt, anitatt es zum langen 
MWinterfchlaf auf die mütterlicde Erde zu beiten. Aber dennoch 
ging e3 bergab, und die alten Leute jagten: „Se milder der 
Dezember, deito jchärfer der Januar.“ 

Der laue Sonnenjhein fiel auch auf das Sengernſche Palais 
und drang durch die dunfelroten Fenfterborhänge in dad Gemach 
des jungen Edelmannes, um dort die braune Holzbekleidung 
der Wände etwas zu erhellen. Er huſchte von einem wertvollen 
Gemälde zum andern, er koſte mit den alten, wunderlich ge- 
formten Urnen und den Götterbildern, die Zeugnis ablegten 
bon der Verehrung, die der klaſſiſchen Vorzeit hier gezollt wurde, 
und er fbielte mit den Rugelbüchjen und Hirſchgeweihen, die 
den Sagdliebhaber verrieten. Zulekt fprangen die Sonnen- 
ſtrahlen neugierig auf die Köpfe des Gejchiwijterpaares und 
blieben dort haften, als jeien fie willens, das Geſpräch zu be- 
lauſchen, welches die beiden führten., A 

Eſther hatte ihren Kopf in die Sand gejtükt. Sie fah aus, 
wie jemand, der über eine unklare Sache fich Kar zu werden 
wünſcht. „Du weißt, Muguftin,“ jagte fie, „jeit du mein einziger 


Bruder bift, habe ich mich ganz an dich angefchloffen. — be⸗ 
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errſchſt mich; ich kann deinen Einfluß nicht leugnen; aber ih 
ir He ungewiß, ob das mich befjer macht Ober Ijleter.” 
„Nun, ich wenigftens bin. mit dir zufrieden, Eſſi,“ er- 
widerte der Bruder lachend. „Diefe Nedensarten vom Beſſer 
werden haſt du wohl dem frommen Fräulein Maria abgelernt?‘ 
Frẽulein Virilettt ift ein edles Mädchen,“ jagte Ejther, „dur 
mußt jie nicht verjpotten, Auguſtin.“ 

„Ich verſpotte Feine Heilige,“ entgegnete er und zog aus 
jener Cigarre eine Dampfwolke, die fih dann in sterlichen 
Ringeln durch den weiten Raum verbreitete. „Du hättejt fie zu 
deinem geiftlichen Ratgeber ernennen jollen,“ fügte er hinzu. 

„Einen ſolchen brauche ich nicht,“ erwiderte fie, „oder,“ fuhr 
fie zögernd fort, „es wäre vielleicht beifer für mich, wenn ich 
meine natürliche Natgeberin nicht verloren hätte,“ 

„Dedarfit du guten Rates?“ fragte Nuguftin. ER 

Either ſchwieg und beobachtete die Sonnenftrahlen, wie fie 
ſchräg durch das Fenfter hereinhufchten. „Auguftin,“ begann fie 
dann, „du weißt recht gut, weshalb Serr von Elbeding hierher- 

. gefommen tit.“ 

„Und du weißt es nicht?“ bemerkte er mit nedendent 
Seitenblick. 

„Ja, auch ich weiß es,“ ſagte Eſther, „aber ich weiß nicht, 
was ich ihm antworten ſoll, wenn er wirklich eine Frage wagt.” 

Auguſtin legte jeine Cigarre beifeite und nahn eine ernite 
Miene an. „Nıum fieh, Either,“ ſprach er, „ich habe längſt darauf 
gewartet, einmal dies Thema berührt zu jehen, und ich glaube, 
— dir hier beſſer zur Klarheit verhelfen, als irgend jemand 
anders.” 

„Wieſo?“ fragte Ejther, „kannſt du mir jagen, was ich ihm. 
antworten ſoll?“ 

‚Nein mußt du antworten, wenn du ehrlich fein willſt.“ 

„Rein,“ twiederholte fie, „und ivarıım 2“ 

„Weil deine Liebe einem amdern gehört,“ entgegnete 
Auguſtin; „der Grund ift einfach und durchſchlagend. Glaube doch: 
nicht,” fuhr er fort, als er Eſthers heftige Erröten bemerkte, 
„Daß du mich jemals hätteft täuſchen fönnen. Sch habe vor fünf 
Jahren gewußt, weſſen Bild dein Herz erfüllte, und ich weiß es. 
heute. Aber ich muß dir gejtehen, daß ich dieje Beſtändigkeit in 
deinem Charakter nicht vermutet hätte, “ , — 
Eſſther hatte ſich abgewandt und ihr Geſicht mit beiden: 
Händen bededt. „O Auguftin!” murmelte fie, „vie kannſt dur ſo 
ſchonungslos bloßlegen, was ewig begraben fein follte!“ 
Warum ewig?“ äußerte Auguſtin. „Es iſt ja noch nicht 
aller Tage Abend,“ EN Se TR 


Ihh beritehe dich nicht,“ erwiderte ſie. „Willſt du dich über 
In luſtig machen, dann wähle einen anderen Gegenſtand, als 
dieſen.“ 

„Das liegt mir ſehr fern,“ antwortete er. „Wie könnte ich 
das Neid meiner einzigen Schweſter zum Gegenftand frivolen 
Scherzes machen! Nein, Efther, ich wünsche nichts fehnlicher, 
als dich noch einmal glücklich zu ſehen.“ — 

„Das kann ich niemals werden,“ ſagte ſie. „Und wenn du 
denkſt, mich dadurch glücklich zu machen, daß du mich immer 
wieder mit ihm zuſammenführft, dann irrſt du, Auguſtin; ſeine 
er it das füße Gift, das mein Leben noch ganz verderben 
wird.“ 

„Du biſt ein unerfahrenes Kind,“ entgegnete er. „Nicht 

immer find die Bande unlösbar, mit denen die Kirche zwei 
Menjchen aneinander gefettet hat. Es giebt Yale und Berhält- 
niſſe, die eine Löfung nicht nur geitatten, fondern gebieten, und 
bei allen Liebreiz der jungen Gräfin glaube ich doch nicht, daß 
fie Geift genug befitt, um einem Manne wie Negafield auf die 
Dauer zu genügen.” 

f „Auguſtin, du wirft mir unheimlich,“ fagte Either. eh 

„Warum?“ fragte er... „Zwei gute Augen haben..die-Be- 
merfung gemacht, daß Graf Regafield die Nähe meiner flugen 
Schweſter auffucht. Was ift daran Unheimliches ?“. 

Es geihah ihr ſelbſt unbewußt, daß fie ein wenig bon ihm 
binwegrücte, und daß auf ihrem Gefichte fich etwas wie Grauen 
ipiegelte. „Mephifto,” kam es Ieife und Iheu bon ihren Lippen. 

„Die Bergleihung ift nicht fehr ſchmeichelhaft, Schweſter⸗ 
chen,“ entgegnete er lachend. „Immerhin, Mephiſto iſt ein ges 

mütlicher Teufel. Aber ſage mir, Eſther, glaubft du nicht, daß 
ich es gut mit dir meine?“ 

„Ich wollte dir nicht wehe thun,“ erwiderte fie, „und ich will 
dich auch jett nicht kränken; doch, Augustin, nicht Graf Reag- 
field ſucht uns auf, jondern du fuchlt ihn auf, und, es will mir 
ſcheinen, er iſt nicht glücklicher geworden, ſeit dur jein Freund bijt.‘ 

„Ja,“ ſagte Muguftin, „das hat. feinen guten Grund, und 
wenn du weniger aufgeregt wärjt, könnte ich dir vielleicht einen 
Einblick geſtatten.“ | — —— 

„Ich bin nicht aufgeregt,“ ſprach ſie, indem ſie ſich empor— 
richtete. | — 

„Nein, gar nicht,“ antwortete Auguſtin, und in. dieſem 
Augenblick wurde ihr Geſpräch durch einen Diener unterbrochen. 
„Graf Reggfield,“ meldete er. — — 

Auguftin warf feiner Schweſter einen bedeutſamen Blick zu, 

der zu fragen ſchien: „Glaubſt du mir noch nicht?” Dann fagte 
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er laut: „Sehr angenehm,“ und hierauf wurde Neggfield ein- 
eführt. j * 

Wa feinem Erjcheinen überzog Eſthers Geficht eine glühende 

Nöte; fie ftand auf und wollte aus dem Zimmer geben. 

Negafield grüßte fie artig und ſagte: „ES lag nicht in meiner 
Abficht, Sie zu vertreiben, gnädiges Fräulein.“ fir. 

„Bleib’ doch hier, Either,“ ſagte Auguftin, „warum willſt 
du uns verlaſſen?“ — 

Allein in Eſther war durch das vorangegangene Geſpräch 
aller edle Stolz geweckt worden, den Gott in das weibliche Herz, 
ſelbſt in das ſchwache, gelegt hat, und der feiner Eigentümerin oft 
das zu thun verbietet, wozu die Neigung fie verloden möchte. 
Darum erwiderte fie nur: „ih muß dem Bater die Zeitung 
bringen,“ verneigte fich flüchtig und ging hinaus. 

„Kun, mein lieber Herr Graf,“ jagte Augujtin, „mas 
fangen wir heute an? Wollen wir das jchöne Wetter benuben, 
oder wollen wir hier bei einer Flaſche Wein das Hiftoriiche Werk 
durchjehen, das Sie neulich fo jehr interejfierte?“ 

„Rein,“ erwiderte Neggfield, „ich Habe mir für heute einen 
ſchweren Gang vorgenommen, und ich wollte Sie bitten, mich dabei 
zu begleiten. Sie willen ja, die Ruhe hat nicht lange gedauert, 
obwohl ich ſchon hoffte, gejiegt zu haben. Es iſt mir unbegreiflich, 
wie die VBerfuchung jo jchreclich nahe, mit fo zwingender Gewalt 
mir auf den Hals rücken Fonnte, aber ich glaube, auch ein Stärferer 
als ich, wäre ihr unterlegen. Seitdem habe ich Unglüd gehabt, 
immer nur Unglüd, und nun wollte ich heute einmal anfragen, 
wie hoch meine — meine Schulden ſich ſchon belaufen. Es müſſen 
mehrere Wechjel fällig jein, und doch kann ich mir nicht helfen, ich 
muB noch eine neue Summe aufnehmen.“ i 

„Das wird fich ſchon arrangieren laſſen,“ jagte Muguitin; 
„Die Wechjel werden prolongiert, und was die neue Summe an- 
betrifft, jo Teifte ich eben wieder Bürgichaft.“ 

„Wollen Sie das wirklich noch einmal thun?“ fragte Regg— 
field forgenvoll und dankbar zugleich. 

„Selbftverftandfich,“ antwortete der Baron. „Mein Gut 
hält ſchon noch andere Bürgichaften aus, als die paar Kleinen Ge- 
rälligfeiten, die ich Ihnen eriviefen habe. Sch werde Sie dh 
nicht im Stiche Iaffen. Und nun fommen Sie, Herr Graf. Erft 
das Geſchäft, und dann jehen wir uns nad ein paar Iuftigen 
Aumpanen um.“ i 
‚.. „Nein, nein,“ jagte Neggfield haftig und abmwehrend, „heute 
a Ich will nur auf die Bank gehen und dann a | 
Haufe, 
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Auguſtin betrachtete ihn mit lächelndem Bli und ermwiderte: 
„So melandoliich, Here Graf? Ich möchte fait glauben, daß 
Freund Varrnbek Ihnen einmal wieder den Text gelefen hat.“ 

‚ Regafield jchüttelte den Kopf. „Sie werden es vielleicht 
gering anjchlagen, Herr Baron,” fagte er, „aber mir macht die 
Sadıe vielen Kummer. Die neue Freundſchaft mit Shnen bringt 
ich faſt um meine alte. Ich ſchäme mich vor Varrnbek; ich kann 
ihm nicht mehr ehrlich in die Augen jehen.” 

„sa, ja, er iſt jtreng, der Serr Tugendritter,“ bemerkte 
Auguftin; „ich ſelbſt habe gewaltigen Reſpekt vor ihm. Aber 
ſeien Sie unbeſorgt; es wird Ihrem Namen auch in meiner Gejell- 
ſchaft fein Unglimpf widerfahren. Wir beide ergänzen einander 
vortrefflich; denn ich bin ebenjo fühl, wie Sie leidenschaftlich find.” 

„So wollen wir denn gehen,” fagte Negafield, und gemein- 
ſam verließen Sie das Haus. Ungefähr fünf Minuten mocdten 
fie gegangen jein, da machte der junge Graf feinen Begleiter auf 
eine männliche Geftalt aufmerkſam, die ihnen entgegenfam. „Das 
it Varrnbek,“ ſagte er leiſe. „Er darf nicht erraten, wohin wir 

„Meberlafien Sie es mir, ihm Auskunft zu geben,“ ant- 
wortete Auguſtin jorglos, und als fie bald darauf mit Varrnbek 
aufammentrafen, rief er ihm munter zu: „Nun, wohin des Weges, 


Herr Rittmeiſter?“ 


„So könnte eher ich fragen,“ — erwiderte Varrnbek. 

„Da haben Sie's, Herr Graf,” lachte Auguſtin; „ich be— 
baupte doch nicht mit Unrecht, daß Herr von Varrnbek der ge- 
ſtrengſte Freund iſt, den die Sonne bejcheint. ES könnte mander 
ratloſe Vater von ihm lernen, wie er feine Mutorität einem wider- 
ſpenſtigen Sohne gegenüber ausüben muß.“ 

„sch mache feinen Anſpruch auf Autorität,“ antwortete 
Barrnbef mit Stirnrungeln. „Sparen Sie Ihre Gleichnijje für 
einen, Herr Baron, der mehr Faſſungsgabe hat, als ich.“ 

„Oho!“ ſagte Nuguftin, „das bedeutet jchlecht Wetter. 
kehmen wir uns in acht, Herr Graf.“ 

„Barrnbef,“ begann Negafield mit fichtlicher Verlegenheit, 
„es thut mir leid, daß ich dich nicht bitten kann, mit uns zu kom— 
men. Sch fürchte aber, du würdeſt wenig Vergnügen davon 
haben; denn es iſt ein Gejchäftsgang, und da —“ 

„Da biſt du überflüffig,“ vollendete Varrnbek. „Scheue 


z dich nicht, Negafield, mir die unverblümte Wahrheit zu jagen; fie 


it zwar manchmal bitter, aber heiljam.“ 
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„Sei nicht wieder empfindlich,“ bat Regafield. 5 
Doch Auguſtin beugte einem weitern Wortmwechjel vor, indem 
er fagte: „Kommen Gie, lieber Graf; wir richten mit dem Ge- 
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ſtrengen da doch nichts aus. Auf Wiederſehen, Herr Rittmeiſter, 
und dann hoffentlich in beſſerer Stimmung.” Er lüftete mit 
etwas jpöttiicher Verbindlichkeit den Hut und zog jeinen Begleiter 
mit ſich fort. , j 
Varrnbek blieb zurück und ſah den beiden nach. Aber als fie 
ettva vierzig Schritte von ihm entfernt waren, jagte er halblaut: 
„Halt, Tanger Zaban, jo laſſe ich mich doch nicht betrügen. Jetzt 
will ich mich einmal überzeugen, wohin du meinen Reggfield führit, 
und was du mit ihm vor haft.“ Und jo ſetzte er fich in Bewegung, 
immer in einiger Entfernung hinter den beiden her, die an eine 
derartige Verfolgung gar nicht zu denten jchienen. Sie gingen 
durch mehrere Straßen, bis die Wanderung ihr Ende erreichte 
tor einem Gebäude, da3 die goldene Inſchrift trug: „Bankgeſchäft 
von Bohn und Aron.“ MAIS die beiden hohen Geſtalten hinter der 
Glasthür verſchwanden, entitieg ein tiefer Seufzer Varrnbeks 
Bruft. „Sch dachte es mir,“ fagte er vor ih Hin, und dann wandte 
er um und ging langſam zurüd. Die freundlihe Sonne am 
Simmel hätte alle ihre Strahlen vergeuden können, es wäre ihr 
nicht mehr gelungen, den Ausdruck des MWohlbehagens auf das 
Antlit des Dffiziers zu loden, der fonjt jo frohgemut der Welt 
und dem Leben in3 Auge geblickt hatte. 

Auf der Brüde, die über den Fluß führt, traf er mit Elbe- 
ding zufammen. Erftaunt redete der Man ihn an. „Warum fo 
grimmig, Herr Kamerad ?” 

„sch ärgere mich,“ erividerte Varrnbek, „ärgere mich dariiber, 
daß das alte Sahr zu Ende geht, und ih es niit halten kann.“ 

„Sonderbarer Grund zum Merger und wenig Musficht auf 
Hilfe,“ Jachte Elbeding. „Da hätte ich och eher Urjache zum Ver— 
drieglichjein. Eben von meiner Urlaubsretie zurückgekehrt, ge- 
dachte ich meine Gefchäfte in biefiger Stadt recht in Muße ab- 
zuwickeln, und nun befomme ich heute früh den Befehl, binnen 
zwei Tagen wieder in meiner elenden Garniſon zu fein. Reit 
heißt es: Was du heute kannſt beforgen, das verſchiebe micht auf 
morgen.“ 

„Denn will ich Sie nicht aufhalten, wenn Sie's jo eilig 
haben,“ fagte Varrnbek. i 

„OD bitte,“ antwortete Elbeding. „Aber fönnen Sie mir viel— 
—— jagen, ob ich den Baron von Sengern zu Haufe treffen 
ver et 4 ® 4 

„Den werden Sie nicht treffen,“ erwiderte Varrnbek grol- 
Iend; „er hat wichtige Dinge zu beforgen, bei denen Sie und ich 
überflüſſig find.“ —X a * 

„Hm,“ ſagte Elbeding, „nun, wollen ſehen. Adieu, 
Kamerad.“ Als fie jedoch ſchon eine Strecke von einander ent- 
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fernt waren, wandte der Ulan ſich noch einmal um und rief: 
„Herr von Varrnbek, noch einen Augenblick!“ Aber der Gerufene 
hörte nicht mehr, und Elbeding ſprach zu ſich ſelbſt: „Thut nichts; 
tch kann die Abſchrift Sengern geben, wenn ich Neggfield jelbit 
nicht mehr ſehen ſollte.“ Dann jchritt er weiter, dem Sengern- 
ſchen Haufe zu. Er fragte den bereititehenden Diener nach dem 
gnädigen Fräulein und. wurde die Marmortreppe hinan in ein 
Zimmer geführt, wo Ejther noch bei ihrem Vater fat. Nach: Ver- 
lauf einer. halben Stunde verließ. der Ufan das Haus wieder, 
düſter und niedergejhlagen, und mit.dem Bewußtjein, er werde 
es nie wieder betreten. 

Auf derjelben Brücke, wo er vorher mit Varrnbek geſprochen 
hatte, begegnete er jetzt Nuguftin, der allein daherfam. „Glücklich 
zurückgekehrt von Ihrer Reiſe?“ fragte er. 

„Sa,“ antwortete. Elbeding, „und ich: gehe jekt, um in der 
elendeiten,. Fleinen Stadt für einen Irrtum zu büßen.“ 

Yuguftin jah ihn aufmerfiam an. „Was hat’3 gegeben?” 
fragte er. 

„Nichts hat’3 gegeben,“ erwiderte Elbeding etwas beikend. 


„Ich komme aus Ihrem Haufe, Herr Baron — nun — das 


Weitere werden Sie fich denfen können.“ 

„Sie thun mir leid,“ antwortete Yuguftin. „Sa, meine 
Schweſter iſt ein unberehenbares Mädchen, und doch kann ich nicht 
jagen, daß ſie Ihrer treuen. Zuneigung unwert ſei.“ 

Elbeding ſchwieg. Er :griff in feine Taſche und zog ein 


* Schreiben hervor, das er Auguſtin reichte. „Wollen Gie die 


Güte haben, dies dein Grafen Negafield zu übergeben,” jagte er. 
„Ich gedachte ihn aufzuſuchen, aber nun werde ich nicht mehr: die 
Zeit dazu haben, da ich. noch heute abend abreifen will.“ 

Augustin betrachtete den Brief. f 

„Es tt nichts Dienftliches,” fuhr. Elbeding fort; „es find 
einige Aufklärungen über die Herkunft feiner Frau, die Regafield 
dem alten Grafen gegenüber vielleicht von Nuten fein können.“ 

„Sch. werde es beforgen,“ ermwiderte Augujtin, und dann 
trennten ſich die, beiden; jeder ging fernen eigenen Meg. 

Der fommende Tag. brachte für Negafield den unerwarteten 
Beſuch ſeines alten Freundes. „Neggfield,“ ſagte Varrnbek, „ich 
Bitte dich — wenn anders eine Bitte von mir, dir noch etwas 
gilt — mich heute-eimmal zu begleiten.” a 

„Wohin?“ fragte Regafield, „haft du Geſchäfte?“ 


„Wie man’s nehmen will, Mein Sauptzmed ift aber, Did) 


bei mir zu haben.“ ; = i 
„Wenn du, bloß meine Gejellichaft ſuchſt,“ ſagte Neggfield, 
„dann Fönnen wir ja ebenjo gut hier bleiben.“ 


a 


„Nein, nicht hier,“ erwiderte Varrnbek, „komm Hinaus an 
die friſche Luft; hier muß ich erſticken.“ — 

Mit einigem Befremden willfahrte Reggfield dem dringenden 
Begehr. Unten angelangt, ſchlug Varrnbek einen Weg ein, der 
einam und wenig bejucht war, und dann gingen die beiden 
Freunde ſchweigend neben einander her; denn jeder erwartete bom 
andern, daß er das erſte Wort fprechen werde. Vielleicht jtellten ſie 
im ftillen auch Vergleihungen an, wie e$ früher geivejen war, 
wo fie feine Handlung, kaum einen Gedanken vor einander ver- 
borgen hielten. Solche Wandlungen im Menjchenleben find aber 
nicht geeignet, das Herz froh und leicht zu machen, und die milde 
Dezember-Sonne ftrengte fich wieder vergeblich an, ein Lächeln 
auf die Gefichter der ſchweigſamen Wanderer zu loden. 

„Reggfield,“ begann Varrnbek endlich, „was joll das lange 
Zerren und Warten? Beſſer, du erfährt es jogleich, was ich Dir 
— habe: Ich weiß, wo du geſtern geweſen biſt; ich bin dir 
gefolgt.“ 

Dieſe kurze Erklärung Hatte eine ſchreckliche Wirkung. 
Reggfield wurde leichenblaß und ballte die Fauſt. „Varrnbek,“ 
— er dann hervor, „ſtünde jetzt ein anderer hier an deiner 
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„Sp würdeſt du Satisfaktion fordern,” vollendete Varrnbek 
in bitterer Gelaſſenheit. „Ich Ichlage mich nicht mit dir, Regg— 
fteld, aber ich itelle dir frei, mich num auch phyſiſch zu verwunden, 

nad) dem dir es moraliſch bereits gethan haft.“ 

Es folgte wieder eine PBaufe, während deren Negafields 
Faſſung und Selhftbeherrfehung joweit zurückkehrte, daß er im 
Itande war, zuzuhören, als Varrnbek meiter ſprach: „Seit länger 
als zwei Monaten habe ich nun ſchweigend zugejehen, wie du dich 
von dem jchlauen Baron betrüigen läßt. Wei Gott, was er für 
eine Abſicht dabei hat, gut kann fie nicht fein, da er dich zum 
Schuldenmachen verleitet hat.“ 

„Du biſt ungerecht,“ ſagte Neggfield; „der Baron betriigt 
mich nicht, im Gegenteil, ich bin ihm zur vielem Dank verpflichtet.” 

„So hättejt du feine Schulden?” fragte Varrnbek. „Es tft 
mir gleich, ob du mich für ungerecht oder eiferfüchtig hältit, ich 
verlange nur zu willen, ob du jenes Lokal in anderer AMbficht 
betreten haft, al3 um Geld zu leihen ?“ 

„Jeder Ehrenmann kann einmal in Geldverlegenheit ge— 
raten,“ antwortete Neggfield ausweichend. 

„sa, das kann er,“ fagte Varrnbef, „aber ein Ehrenmann 
braucht fich auch nicht zu ſchämen, folche Verlegenheiten einzuge- 
ſtehen. Negafield, ich habe eine ſchreckliche Ahnung. Ich will 
fie nicht in Worte Fleiden, denn ich denfe und hoffe, die Kraft, 
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die du einmal fandejt, wird dir doch beim zweiten Male nicht ver— 
jagen.” Er hielt inne, um feiner Bewegung Herr zu werden. 
Dann fuhr er fort: „Denfe an unfere gemeinfame Corps-Zeit, 
Reggfield, wo wir nie ein Geheimniß vor einander hatten, denfe 
an die Scene im Corps, wo du zwei Stunden bor der Thür 
meines Gefängniſſes lagſt, und dann fage mir, ob du denn gar fein 
Bertrauen mehr zu mir hajt?“ 

„Sch habe immer Vertrauen zu die gehabt,“ antwortete 
Reggfield, unfähig, der Bewegung feines Gemüts zu widerſtehen. 

Nun denn,“ fagte Varınbef, „jo darfit du mir jekt die 
Antwort nicht ſchuldig bleiben. Ich frage dich nicht, wozu du das 
Seld des Juden gebraucht haft, nur wieviel du gebraucht halt, 
das will ich willen. Sieh,“ fuhr er fort, als Reggfield jchwieg, 
„ich bin, was man fo jagt, ein armer Schhuder, aber vielleicht 
wäre e3 doch möglich, ich könnte dir helfen. Du weißt, nach 
dem Kriege habe ich durch die außerordentliche Gnade Seiner 
Majeitat eine Dotation erhalten im Anbetracht meiner Ber- 
wundung —“ 

„Sn Anbetracht deiner Tapferfeit,“ unterbrad) ihn NRegafield. 

Ein flüchtiges Lächeln erhellte für den Augenblid die Züge 
de3 jungen Rittmeifters. Er ſprach weiter: „Die Ruren, die ich 
gebrauchen mußte, um wieder dienſtfähig au werden, haben die 
Hälfte der Summe verſchlungen, aber die andere Hälfte ift noch 
da, und fie fteht dir zur Verfügung, Regafield, jederzeit, wenn 
du fie nur von mir annehmen willt.” 

„Niemals!“ entgegnete Neggfield mit Ungeftüm. „Eher 
verjege ich mein ganzes Hab und Gut und mich dazu.” ; 

„Du willft es nicht?“ fragte Varrnbek traurig, „wenn es 
Sengern wäre ftatt meiner, nicht wahr, dann würdeſt du’3 an— 
nehmen?“ 

„Schon wieder dieſe unleidliche Eiferſucht!“ rief Reggfield. 
‚Du machſt mich noch raſend, Varrnbek.“ 

„Willſt du mich los fein, jo ſprich es aus und mache der 
Marter ein Ende,” ſagte Varrnbek. 

‚Du bift ein Thor,“ erwiderte Reggfield. „Sit es denn ganz 
unmöglich, daß ein Mann zwei Freunde haben kann?“ 

„D, ein ganzes Dutzend, wenn es dir beliebt, bejonders, 
wenn fie alle jo leicht und jo falſch find, wie diefer Baron.” 

Reggfield ſtampfte mit dem Fuße; er hatte eine zornige Ant⸗ 
wort auf den Lippen, aber er bezwang fich noch einmal und jagte: 


Ich kann nur denfen, daß der unfinnigfte Neid die den Kopf 
verdreht hat.“ 


Denke, wa3 du willſt,“ entgegnete Parınbef. „Sch jebe, 


nm 


die Zeiten jind vorüber, mo mein Mohl und Wehe noch Wert 
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für dich hatte. Sprechen wir nicht mehr davon. Aber denke 
an deine Frau und an die Stunde, in der ich dir fagte, du führeſt 
ſie Kämpfen entgegen, denen fie nicht gewachſen fei. Gott verzeihe 
dir, Reggfield; mich dünkt, dieſe Zeit ift gefommen.“ 

Vergeblich ſuchte Reggfield nach einer Antwort, und während 
er noch ſuchte, tauchte jenſeits der Straße ein Bekannter auf, bei 
deſſen Erſcheinen ſich Varrnbeks Geſicht in bedrohlicher Weiſe 
verfinſterte. Reggfield jedoch ſprach halblaut: „Er hat auf mic | 
gewartet.” | 

Sie gingen einige Schritte weiter. Da Iegte Varınbet jeine | 
Hand mit eiferner Schwere auf des Freundes Arm und jagte 
langſam und gepreßt: „Neggfield, fo lange ich dich Fenne, iſt dein 
Weg der meine gewefen, aber läßt du von jenem Schurfen nicht 
ab, jo wird diefe Stunde uns trennen.“ 

„Du biſt ein Thor,“ antivortete Neggfield wieder, doch ohne ' 
ihn anzujehen oder fernen Arm don der umflammernden Hand zu | 


befreien. 

Unterdejfien war Muguftin näher berangefommen. Er 
ſchwenkte grüßend den Sut und rief ihon von weitem: „Ein 
günftiges Zuſammentreffen, Herr Graf; ich glaubte, Sie noch 
lange ſuchen zu müſſen.“ Dann, als er vor ihnen ſtand, fuhr er 
fort: „Ei, ſieh da, auch der Herr Rittmeiſter! Nun, wie ſteht heute 
das Wetterglas?“ 

Varrnbeks Finger löſten ſich langſam von Reggfields Arm, 
und ſeine Hand ſank ſchlaff herab. So blieb er jtehen, jteif und | 
ſtumm, nur den Bli voll ihmerzlicher Erwartung auf den | 
—— der ſeinerſeits ein Bild des unglücklichſten Zwie— 
palts bot. | 


.. Auguftin betrachtete die Gruppe mit einem feinen, ironiſchen | 
Lächeln. „Nun, Herr Graf,“ jagte er, „wie lange wollen wir bier 
Ttehen und warten, ob der Herr Nittmeifter die Erlaubnis er- | 


teilen wird, uns von der Stelle zu beivegen ?“ 

Die leiſe Anfpielung auf die Abhängigkeit von feinem 
Freunde, die ihm früher ſhon manche Nederei eingetragen hatte, 
blieb nicht wirkungslos, ſondern medtte Negafields Troß. Finfter 
enigegnete er: „Sch brauche nicht zu warten.“ 

„So können wir ja gehen,“ ſagte Auguſtin. „ES wehen Feine 
Mailüfte Heute. Kommen Sie, Herr Graf, vielleicht findet Serr 
von Varrnbek es dann für gut, unſerm Beifpiel zu folgen.” Er 
reichte ihm feinen Arm. 

Nur einen einzigen, flüchtigen Blick noch warf Reggfield auf 
den regungslofen Mann an jener Seite, der der treue GSefährte 
deiner Hindheit und Jugend gewejen war, dann nahm er zögernd 
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Den dargebotenen Arm und ließ es geichehen, dat Auguftin ihn mit 
lich hinwegführte. 

. Wie am Tage vorher blieb Varrnbek zurück und jah den 
beiden nad. Weiter und weiter entfernten fie fi, und als jetzt 
die hohe, edle Geſtalt des Grafen Reggfield an der Seite de— 
langen Barons um eine Ede bog, da war e3 dem lebensfrohen 
Dragoner-Dffizier, als ob ein Fieberſchauer ihn erfaife und 
Ihüttele. „Mein Reggfield,“ murmelte er; „hol’ der Geier die 
ganze Menjchheit!” 

Auguſtin indefjen jtrengte fich vergebens an, die Gedanken 
jeines Begleiter von dem Borgefallenen ab- und auf etwas. 
anderes zu lenken. Weder die geiftreichen Wite noch die boS- 
hafteften Sarfasmen vermochten Reggfields Aufmerkſamkeit zu 
fejleln; er blieb ftill und in fich gekehrt, bis der Baron endlich 
jagte: „sch hatte Ihnen eine Mitteilung zu machen, lieber Graf; 
Sie haben in Ihrer Abweſenheit Bejuch befoınmen, und zwar von 
Shrem Herrn Schwiegervater.“ 

„So,“ jagte Reggfield. „Saben Sie ihn kommen ſehen?“ 

„Ich war in Ihrer Wohnung, als er anfam,“ antwortete 

Auguſtin. 
„dei meiner Frau waren Sie?” fragte Reggfield zerſtreut. 
: „sa, um nach Ihnen zu fragen,” erwiderte Auguftin. „Mir 
ſchien es, al3 wäre der Herr Oberföriter in der Abficht gekommen, 
Ihre Stau Gemahlin mit fortzunehmen.“ 

„Dann muß ich nad) Haufe,” jagte Neggfield, wie aus einen 
Zraum erwadend. „Entſchuldigen Sie, Herr Baron, ich komme 
heute nachmittag wieder.” 
Wenn Sie geſtatten, begleite ich Sie jett,“ erwiderte der 
gefällige Baron, und da Neggfield nicht3 dagegen einzuwenden 
hatte, gingen jie zuſammen bis vor die Hausthiür, wo Auguftin 
fie) verabſchiedete. 

Als NReggfield den erjten Treppenabjat hinaufgeitiegen war, 
bfieb er jtehen und jeufzte tief und ſchwer auf. „Harry Varrnbek,“ 
flüſterte er vor fi) hin und dedte die Hand über die Nugen. Mber 
dann jtrich er jchnell weiter, über die Stirn und durch fein Haar, 
al3 wollte er ſich jelbit glauben machen, daß die erjte Hand- 
bewegung nur zufällig gemejen jet. — 

Drinnen bei Serena fand er wirklich, wie Auguſtin ihm 
gejagt Hatte, jeinen Schwiegervater. „Grüß’ dich Gott, mein 
Sohn!“ jagte der Oberförjter. „sch Habe dir mehrere Neuigfeiten 

zu erzählen. Komm, ſetze dich zu mir. Du fiehft nicht glücklich 
aus. Was fehlt dir?“ 

„Kleine Berdrieglichkeiten,“ antwortete Reggfield. „Laß 
deine Neuigkeiten hören, dann vergefje ich fie.“ - 
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„Nun, die erſte Neuigkeit iſt, daß ich ernſtlich daran dente, 
nich penfionieren zu laffen. Mit fiebzig Jahren will das Waid- 
werk nicht mehr gehen, ich muß es einer jüngeren Kraft über- 
laffen, wenn auch der Abſchied von meiner alten, grünen Heimat 
mir ſchwer werden wird.“ 

„So denfit dur daran, deinen Wald zu verlajjen?“ fragte 
Neggfield. — 

„Ja,“ antwortete der Oberförſter, „das iſt die zweite Neuig— 
keit. Es iſt ſo ſtill draußen geworden, Maria und mir will's 
manchmal bange werden; es fehlt uns etwas. Und da ihr, meine 
lieben Kinder, nicht zu uns kommen könnt, ſo ſind wir eins ge— 
worden, daß es beſſer ſei, wenn wir zu euch kämen. Wir wollen 
hierher in die Stadt ziehen.“ 

„Vater!“ rief Serena aufjubelnd und flog ihm an den Hals. 

„Richt wahr, Kleine Here, daS. war eine Veberrajhung?“ 
fragte der alte Herr, während er fie an fich drückte und jtreichelte. 
„an höre die dritte Nenigfeit. Es werden alſo dies Sahr Die 
legten Weihnachten im Walde fein, und da dachten wir, ihr müßtet 
fie mit ung feiern, und weil's jeßt noch jo wunderſchön draußen 
tit, jo — ja — eigentlich wollte ich dich und die Kleine heute ſchon 
mitnehmen. Was meint ihr dazu?“ 

Serena ſah Neggfield an. 

„Erich kommt nad, jelbftverjtandlih, jobald er Urlaub er- 
halt,” jagte der Oberföriter, der den Blick veritand. „Bis dahin 
muß er freilich eine furze Zeit allein bleiben.“ 

Aber der helle Freudenſchein, der vorher Serena’3 Gejicht 
verklärt hatte, war erlofhen. „Es aeht nicht,“ jagte jie traurig; 
„ich muß bei dir bleiben, Erich.“ 

„Barum mußt du das?“ fragte er. „Ich jehe die Not- 
mwendigfeit des Opfers nicht ein; Marianne wird mic) verjorgen, 
wenn auch nicht jo gut wie du, jo doch immerhin no gut 
genug.“ 

„Erich —“ jagte fie, ſonſt nichts. Aber es lag eine angjt- 
volle, zitternde Frage in dem einen Wort. 

Mir wird nichts gejchehen,“ antwortete er haſtig. „Sei 
nicht Eindiich, Serena. Der Vater hat ganz recht, ein paar Wochen 
in der jchönen Waldluft werden dir gut thun und dich wieder 
friſch machen; es iſt wahr, du fiehft jekt manchmal bla aus. 
Kurz und gut, ich wünſche e8, daß du mit dem Vater geht.“ 

Da ſchwieg ſie und der hereinbrechende Abend fand jie und 
Agnes auf dem Wege zum heimatlichen Walde. Die guten, rund- 
lichen Braunen trabten, vom alten Franz geleitet, bedächtig dahin, 
Agnes plauderte, und der Oberförfter fcherzte mit ihr und Serena, 
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| obwohl er die letztere jtiller fand als ſonſt. Er ſchob das auf den 


Trennungsſchmerz. 

Mond und Sterne ſtanden längſt am Himmel, als der Wagen 
vor dem Forſthauſe hielt. Es ſind zumeiſt wehmütige Gefühle, 
die uns beſtürmen, wenn wir unter gänzlich veränderten Verhält— 


niſſen eine alte Heimat wieder betreten; jeder Schritt wedt Er— 


innerungen an Zeiten, die uns um fo ferner dünken, je glüdlicher 
fie gemejen find, und doch find es oft nur wir jelbit, die die 


ſchmerzliche Veränderung im Herzen tragen. Cine derartige 


Empfindung beſchlich auch Serena, al3 fie mit Maria die Treppe 
binaufitieg, die zu dem Erferftübchen führte. Wie früher 
ftanden. hier zwei ſchneeweiße Gardinenbetten, und die ältere 
Schweſter jagte: „Serena, mir war's, als fünnte es nicht anders 
fein, als müßteſt du noch einmal das Zimmer mit mir teilen, tie 
in alten Zeiten.” 

„ch ja,“ antwortete Serena, indem fie auf den Stuhl bor 
ihrem Bette niederjant, „fie waren glücklich, die alten Zeiten.“ 

„So jei num wieder unſer Sonnenkind,“ jagte Maria. 
„Dies Haus ift öde geworden, als du Hinauszogit. Aber dit 
Ian, jet nichts thun, Serena, mir ausruhen und dich pflegen 
allen.” 
Und es fchien, al3 wollte Serena den Wunſch ihrer Schiweiter 
treulich erfüllen; fie hieß ſich pflegen und hüten, wie ein Kind. 
Dod) auch mit dem Ausruhen Fonnte Maria, zufrieden fein; 
Stundenlang ſaß fie oft am Fenfter und ſah müßig hinaus in den 
ftillen Wald, und wenn fie auf des Oberförfters Wunſch ihn bei 
jeinen Wanderungen begleitete, dann mußte der alte Herr feine 
Schritte mäßigen, und zumeilen jagte er halb betrübt, halb 
re „leine Sere, mich dünkt, du hatteft früher flinkere 
Süße.” 
E Eines Tages, als die Dezemberjonne ganz befonders freund- 
Yich ſchien und die Kleine Agnes beim Großpapa ſaß, um_ihn mit 
ihrem Geplauder zu unterhalten, ihlug Maria ihrer Schweiter 
einen Spaziergang vor. Sie gingen Arm in Arm über den 
weichen MWaldboden, der bon den verjchtedeniten Moofen und 
Flechten iiberwuchert war. Bald grau, bald dunkelgrün, bald hell 
und leuchtend breiteten die zarten Pflänzchen ihre Ameiglein aus. 
Mutig Eletterten fie an den ſtarken Bäumen hinauf und umgaben 
deren Stamm an der Wetterfeite wie mit einem Pelz, unbe- 
kümmert um Froſt und Site. z 
— Der Pfad, welchen die beiden Schweitern verfolgten, führte 
durch ein dicht verſchlungenes Dickicht von Wachholderſträuchern 
und niedrigem Nadelholz, bis er auf eine Wieſe hinauslief und fein 
Ende am Fuße einer Eleinen Anhöhe erreichte. 
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„Sieh da, unfer Fieber Hügel!” fagte Serena. „Wie oft 
babe ich Heimweh nach ihm gehabt! Komm, laß uns Hinauf- 
ttergen und oben ein wenig ruhen.“ —J 
Maria willfahrte der Bitte. Sorglich deckte ſie ein Tuch 
üher den Boden, und dann ließen ſie ſich darauf nieder. Die 
Wieſe zu ihren Füßen war nicht mehr grün, fie hatte einen gelb— 
lichen Schein, es bfühten auch feine Blumen mehr, und die 
Farrenfräuter am Nande des Baches waren welf und vertrodnet. 
Mber der Kranz von Bäumen, mwelcher die Wieje umrahmt, 
prangte in underändertem, ernitem Grim, und dahinter Tugte, 
wie ehedem, der Giebel des Forjthaufes hervor, mit einer einziger, 
legten Weinranfe geſchmückt, die rot und gelb jchillernd, das 
Erferfeniter umflatterte. . 

„Maria,“ begann Serena nach einer Weile, „erinnerjt du 
dich jenes Nachmittags im Herbit vor fimf Sahren, wo wir auf 
hier ſaßen?“ 

„Wir haben ja oft hier gejejlen,” antwortete Maria. 

„ber jenes eine Mal,“ fuhr Serena fort, „weißt du nicht 
mehr? Es war im September, und ich flocht einen Mranz.“ 

„sch erinnere mich,“ jagte Maria, „es war der Tag, ar 
welhem Eric) zum zmweitenmale zu uns Fam.“ 

„a,“ erwiderte Serena, „er Fam dur den Wald geritten, 
al3 wir nach Haufe gehen wollten. Er Fam noch auf dem Fokki, 
und fein blauer Roc leuchtete jo hell durch die Bäume.“ 

„Und du Liefit fort, als du ihn ſahſt,“ ergänzte die Schweſter, 
„ich weiß es noch.” 

„sch mußte,” entgegnete Serena; „die Freude, ihn wieder- 
aujehen, drängte mir beflemmend zum Herzen, und do war | 
mir’3 unmöglich, zu warten, bi er heranfam. Warum nur? | 
Ich war ein Fhörichtes Mädchen. Aber weißt du auch noch, 
worüber wir an dem Tage hier gejprochen hatten? Wir fpraden 
bom Sterben. Du dachteit es dir jo ſchön und wünſchteſt dir en 
Grab bier im Walde, gerade an diejer Stelle —“ | 

„Und du wollteſt lieber oben auf dem Grabe fiten, als unten 
darunter liegen,“ fagte Maria. 

„Ja,“ jagte Serena, „das war damals; da wußte ich noch 
nicht, daß es in der Welt oft fo laut und wild tft, und dag einen. 
das jehr müde machen kann.“ 

„Fiſt du ſo müde, Serena?“ 

„A, Ja.“ £ 

Es trat eine Pauſe ein nach diefen Worten, und dann wa 
es abermal3 Serena, die das Schweigen Brad. „Nun habe ih 
dich traurig gemacht,“ fagte fie zu ihrer veritummten Schwefter. 
„Das wollte ich nicht, Maria. Vergiß, was ich gejagt Habe; 
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du weißt, > babe ſchon viele kindiſche Worte gejprodden. Wie: 


. 


oft Haft du. mich. Früher deswegen geiäolten!“ Und wieder 
nad emer Baufe lagte fie: „Laß uns Heimgehen, Maria; es 
wird fühl.” 

Als die Sonne glutrot Hinter dem Walde verjanf, ftand 
Maria in dem traulichen Familienzimmer und jah nad) dem Lehn— 
ftuhl, wo Serena, erjhöpft von dem Gange, ruhte. Der Ober- 
förjter ſaß ihr gegenüber. Er beugte fih vor und blidte vol 
Belorgnis in das zarte, Schmale Geficht feines Lieblings, während 
fie verfuchte, ihn froh und dankbar anzulädeln. Ihre Hand lag 
in der jenen, und Maria hörte, wie er befüimmert fragte: „Was 
baft du denn auf dem Herzen, mein Sind, was du deinem alten 
Vater nicht anvertrauen könnteſt?“ 

Serena Antivort fonnte Maria nicht verjtehen, aber der 
Be that ihr weh; fie wandte ſich ab und jah zum ns 

inaus 
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Adıtzehjntes Kupitel. 


3 tam fo, wie die alten Xeute gejagt hatten: „se milder 
der Dezember, deſto ſchärfer der Januar.“ Mit 
grimmiger stälte war er hereingezogen und mit Eis und 

Schnee, ſo daß die Baume ſich unter ihrer Xajt bogen und die 
Schritte der Fußgänger knirſchten. 

Sm Slur des Forſthauſes jtand noch ein dunkler Zannen- 
baum, eine wehmütige Erinnerung an das vor drei Wochen 
gefeierte Weihnachtsfeit, wo der Jubel der kleinen Agnes die 
jtillen Räume durcyichallt hatte. Dieſe Erinnerung mochte es 
wohl fein, welche Maria am Nachmittag des 18. Januar auf dem 


Hausflur feithielt und ihren Blick zu dem ſchweigſamen Zeugen 


jo lauter Fejtesfreude zog. Sie durcjlebte die vergangenen Tage 
im Geiſte noc) einmal, und dabei mußte jie ſich gejtehen, dab die 
Freude des Kindes diesmal die einzige aufrichtige und ungetrübte 
gewejen war. Warum auch mußte Neggrield jemen Beſuch jo ſehr 
abfürzen und jchon unmittelbar nad) den Feiertagen in die 
Stadt zurüciehren? warum mußten jie alle nad) jeiner Abreije 
eine Leere empfinden und dennoch erleichtert aufatmen, daß der 
unruhige Gaft gegangen war? warum bejonders wurde Serena 
immer weicher und anjchmiegender, je jtiller und ängitlicher fie 
wurde? warum war jie eben}o bleich und müde nad) der Stadt 


zurücgefehrt, nachdem es doc während ihres Bejuches eine Zeit 
gegeben hatte, wo Vater und Schwejter mit heimlicher Freude eine 


Wiederfehr der verlorenen Kräfte bemerften? 


—— 
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Alle dieje Erinnerungen und Fragen begannen Marias 
Augen zu trüben, als fie von ihrem Vater überrafcht wurde. 
„Barum ftehjt du hier im falten Flur, meine Tochter?“ fragte er. 
„sch glaubte, du wollteſt jpazieren gehen.” 


„Das will ich auch,“ antwortete Maria und ſchickte fich zum 
Gehen an. Sie hatte ſchon das Haus verlafjen, da rief der 
Oberförſter nod) einmal ihren Namen. 


„Mein Kind,“ ſagte er, als fie zurüdfehrte, „du meinit 
alfo wirklich, es iſt bejfer, wenn wir morgen zu Haufe bleiben?“ 
„Sa, Vater,” ermwiderte Maria; „wenn ich an unjern legten 
Befuch denke, fo meine ich, e3 ift ratjamer, wir fahren nicht. Ich 
glaube, es iſt Erich lieber jo.“ —— 
EGut, gut, ja, ja, du haſt recht,“ entgegnete der alte Herr 
mit einer gewiſſen Haſtigkeit, dann ging er in ſein Zimmer und 
Maria in den Wald. 
Gegen ihre ſonſtige Gewohnheit wählte ſie diesmal die große 
Fahrſtraße zu ihrem Spaziergange; denn auf dieſer Straße war 
heute vor fünf Jahren der Graf Negafield gekommen, fröhlid) 
und glüclich, um am folgenden Tage jein junges Weib mit ſich 
heimzunehmen. 
An Erinnerungstagen iſt es uns Menſchen natürlich, Ver— 
gleichungen zwiſchen dem Damals und Heute anzuſtellen. Auch 
Maria folgte dieſem Triebe und ließ die vergangenen fünf Sabre 
vor ihrem geiftigen Auge vorüberziehen. Die eriten vier famen 
als freundliche Bilder, deren friedliches Glück einen Widerſchein 
auf das einſam gewordene Vaterhaus warf. Aber beim legten 
Sahre, da wandelte fich das Bild und wurde trüber und trüber, 
je näher es dem unmittelbaren Jetzt fam. Was war es für eine 
Molke, die ſich fo unheimlich zwiſchen die beiden Ehegatten ge- 
drängt hatte, da jedes jchweigend und allein fitt? Maria hatte 
diejes ftörende Etwas bemerft, als es kaum noch mehr war als 
ein Schatten, und hatte vergebens nad) der Urſache gefucht. Sie 
fah e3 wachen und litt darunter, niemand wußte, wie fehr. Es 
war ja verzeihlich, daß ſie ſich gewifiermaßen für die Gründerin 
des Ehebundes zwiſchen Negafield und Serena hielt, daß fie 
- glaubte, ohne ihre Fürjprache hätte der Oberförfter nie feine Ein- 
mwilligung gegeben. Aber nun hielt fie fich auch für das Glück der 
beiden für verantwortlid, und was dieſes Glück bedrohte, das 
laſtete wie eine Schuld ichwer auf ihrem Herzen. 
Wie damals glänzte und gliterte heute der Wald in eifiger 
Pracht. Haarſcharf Itieg jede feine Einzelheit jenes Tages in 
ihrer Erinnerung auf; fait meinte fie, noch das a 
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zu hören, al3 der Schlitten um die Ede flog und die Hunde ihm 


bellend entgegen jprangen.. Ihre Phantajie mußte heute wohl 


fehr rege fein; ſie hörte jegt wirklich daS Schellengeläut; ganz 
aus der Ferne fam e3, wie ein: flingender Traum. Um ihrer 
erregten Sinne Herr zu werden, blieb Maria jtehen und ſchloß die 
Augen. Doc die geistigen Bilder fehrten fih.nicht an geichloffene 
Augen, fie famen und gingen. wie es ihnen. gefiel. Und das 
Schellengeläut tönte fort, weither grüßen, bis der Gruß _all- 
mählich lauter und deutlicher wurde. Da ſchüttelte fie den Kopf 
und ließ ihren Bli wieder frei Hinausftreifen in den ſchneeweißen 
Bald: „Wenn meine Ohren mich täufchen, jo müffen’3 doch auch 
die Augen thun,“ dachte fie. „Sch erwarte: jetzt, den Schlitten 
kommen zu ſehen.“ 

Und ſiehe, da kam er. Dort hinten von der Biegung her 
bewegte ſich ein dunkler Punkt auf fie zu, welcher nichts anderes 
fein Eonnte, als das erivartete, klingelnde Fahrzeug. 

Marias Herz begann zu Tlopfen. Waren es wirklich ihre 
Geſchwiſter, die dort famen? Sie ging dem Schlitten eine Strede 
weit entgegen, eilig, mit der Haft der: Freude. Dann blieb- fie 
twieder jtehen. Nein, Erich Reggfield konnte es nicht jein; er fuhr 
nicht in einem Mietfchlitten und mit einem Kutfcher, der die Zeine 
in beiden Fäuften hielt. Wer aber war. e8 ſonſt? Dieje Straße 
führte in die Oberförfterei, und wer fie 30g, mußte dort einfehren. 
Dod Säfte um dieſe Kahreszeit waren efivas Ungewöhnlides: 

Das Gefährt Fam näher. Ein Männerfopf bog fich. jeit 
heraus, und Maria erfannte — Doktor Berthold. Das Geficht 
des Gelehrten erhellte ſich merklich, als er das ihlanfe Mädchen be- 


grüßte, das jtaunend am Wege ftand. Er ließ den Schlitten halten 


und fprang heraus. 


„ „Herr Doktor,“ jagte Maria. „Ihnen. jheint es beftimmt 
zu jem, mich aus dem Gleichmaß des Alltagslebens aufzurütteln; 
fait. jedesmal, jo oft Sie meinen Weg gefreuzt haben, gefchah es 
in überrafchender. Weiſe.“ 


‚„Meberrajcht es Sie wirklich, daß ich meiner Bundesgenofiin 
bis in ihren Eispalaft nachdringe?“ fragte er. „Da Sie fih in 
ver Stadt gar fo felten zeigen, laſſen Sie mir ja feine andere 

ahl: Oder werden Sie es für jehr zudringlic) halten, wenn: ic) 
Sie heute bitte, mic) Ihrem Herrn Vater vorzustellen ?“ 

R „Rein,“ antivortete Maria, „ich will eg gern tun, und mein 
Vater wird fic) freuen. Much ihm werden Sie, dank des National- 


a der himmlischen Unterthanen, nicht lange ein Fremder 
ein. 
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$ Doktor Berthold lächelte ein wenig. Dann fragte er, ob das 
Fräulein geſtatte, fie zu begleiten, und ob ſein Schlitten unter- 
deffen voraus in das Forſthaus fahren und dort einfehren dürfe. 

Maria gab dem Kutſcher Anweifung, und hierauf Elimgelte 
der Schlitten weiter. Die beiden Fußgänger aber ſchlugen einen 

Seitenweg ein, der ſie in kürzerer Zeit zum Ziele bringen jollte. 
ALS fie jedoch die Oberföriterei vor ich Tiegen fahen, blieb Doktor 
Berthold ftehen ımd fagte: „Mich dünkt, wir haben unſer Biel zu 
ſchnell erreicht. Wenn Sie eines Sinnes mit mir ſind, Fräulein 
Maria, dann wenden wir noch einmal um und gehen eine Strecke 
durch den Wald.“ 

Ohne Bedenken nahm Maria den Vorſchlag an und wählte 
den — der nach Serenas Lieblingsplatz, dem kleinen Hügel bei 
der Waldwieſe führte. 

SDoch der Doktor folgte ihr nicht ſogleich, er ſtand noch und ſah 
hinüber nah) dem beſchneiten Haufe. „Alſo dies iſt Ihre 
Heimat,“ ſprach er, mehr zu fich ſelbſt, als zu feiner Begleiterin, 
„vie Heimat des Kindes und der heranwachſenden Jungfrau. 
Nie till und Tieblich ift fie anzufehen, recht wie die ſchützende 
Muſchel, die die verborgene Perle umſchließt!“ 

„sa, fie tft ſchön, meine Heimat,“ jagte Maria, „und jeßt, wo 
ich bald von ihr ſcheiden muß, weiß ich erft, eine wie glückliche, 
forgenloje Rindheit ich hier verlebt habe.“ 

„Iſt denn die Gegenwart minder glücklich?“ fragte der Dok— 
tor, während er an ihre Seite zurückkehrte. 

„Glücklich,“ wiederholte fie, „welcher Menſch kann fagen, daß 
er glücklich iſt? Irgend eine wunde Stelle giebt es in jedem 
Reben, ımd je älter mir werden, um fo empfänglicher wird ımfer 
Gemüt für den Kontraſt von Licht und Schatten.” 


„Aber eins hebt da3 andere,“ erwiderte er, „und unfer ge» 
reifte8 Muge erfennt auch den Ausgleich, den Friedensbogen, der 
in den Wolfen jteht.” 

Sie gingen ſchweigend weiter; denn ihr Weg fing an, ziemlich 
beichwerlich zu werden. Die vorjpringenden und niederhängen- 
den Zweige der Bäume, die im Sommer die Köpfe der Wanderer 
fartft berührten, waren jett von gefrorenem Schnee tie gepanzert, 
und nicht felten drangen Eisſtückchen gleich ſcharfen Nadelfpigen 
den darunter Schreitenden ins Geficht. Doktor Berthold ging 
poratı3 und bog die vorwigigen Aeſte zur Seite, um jo jeiner Ge⸗ 
fährtin das Nachkommen gu erleichtern. Auch als fie die Anhöhe 
hinaufſtiegen, ſchritt er voran und reichte Maria die Hand, fie dor 
dem Nusgleiten zu bewahren. Mühſam klommen fie hinauf, aber, 


— ı2j4 — 


oben angelangt, wurden fie durch den Anbli eines -hetrlichen 
Schauſpiels belohnt. Der Himmel, welcher den Tag über mit 
lichtgrauen Wolfen bedeckt gemwejen war, veränderte jegt gegen 
Abend fein Ausſehen und ließ die fcheidende Sonne herbortreten. 
Wie ein glutroter Feuerball ſchwebte fie über dem Waldrande, 
rote und gelbe Streiflichter flogen über die Erde hin und tauchten 
den mweißen Schnee in die zarteften Farbentöne, während Die 
Kronen der Bäume in tiefem Karmoiſin leuchteten. Außer diejent 
mächtigen Sarbenipiele regte fich nichts in der Natur, faum daß 
ein verfpäteter Sperling noch eilig in feinen Schlupfwinfel kroch. 
Es war Feierabend rings umher. 

Die beiden Wanderer auf dem Hügel blidten ſchweigend in 
die bunte, blendende Pracht, die der Schöpfer dem Falten Winter 


‘verliehen hatte. Sie fühlten, daß, wo der Herraott redet, die 


Menſchen verjtummen müſſen. 

Jetzt aber wechſelte die Scene. Aus einer dunklen Schlucht, 
durch welche ſich der Weg nach dem Dorfe wand, kamen zuerſt 
zwei Pferdeköpfe hervor, denen alsdann ein Laſtwagen folgte, 
bis zum Brechen ſchwer mit Holz beladen. Die Räder durch— 
brachen die obere harte Kruſte und ſanken tief in den Schnee ein, 
unwillig, bei ſolchen Hinderniſſen ſich weiter zu bewegen. 
Keuchend ſchleppten die beiden Pferde an ihrer Laſt. Auch ihre 
Füße brachen durch die Eisrinde und verſanken in den lockern 
Schnee. Man konnte vom Hügel aus ſehen, wie jeder Muskel 
und jede Sehne geſpannt war vor ungeheurer Anſtrengung. Doch 
nicht genug damit, daß die armen Tiere von der Unvernunft der 
Menſchen zu leiden hatten, die das Fahrzeug des Sommers auch 
für den Winter beibehielt, ſo ſauſte auch noch die lange Peitſche des 
Fuhrmanns unabläſſig durch die Luft, und die beiden auf dem 
Hügel konnken hören, wie ſie mit grauſamer Kraft auf die Rücken 
der gequälten Pferde aufſchlug. 

Maria wurde vow dieſem ſchneidenden Gegenſatz zur vorigen 
Feierabendruhe tief erſchüttert. Sie wandte ſich ab. 


„Die Welt ift bollfommen überall, 
To der Mensch nicht. hinkommt mit feiner Dual.” 


. . Vie die Worte des Dichter3 ihr einfielen, Famen fie über 
ihre Lippen. 
Es iſt die Sünde,” jagte Doftor Berthold, „der Fluch der 
Sünde, unter welchen jelbft die arme Kreatur feufzen muß.“ 
„sa,“ erwiderte Maria, „und alles Unglück und Elend, das 
auf uns laſtet, es iſt im Grunde weiter nichtS, al3-diefer Fluch der 
GSitnde. O, es ift Schwer!" I: , 
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„aber nicht verzweifelt,“ entgegnete er. „ES fommt ein Tag 
der Erlöfung, an dem der Fluch von und genommen und in Segen 
verwandelt wird. Der Inbegriff der Seligfeit wird ſein, daß wir 

frei von der Sünde den heiligen Gott ſchauen dürfen.“ 

Maria ſchwieg und ſah in die verlöfchende Glut des Himmels. 
Schon ftiegen dort Hinter dem Walde die Schatten der Nacht 
herauf und haſchten mit den Nebelarmen nad) ‚dem fliehenden 
Tageslichte, um es zu verſchlingen. Es mwogte und mwallte, weiß- 
lich, geipenitig, es fampfte und wurde befiegt und fam wieder und 
fämpfte von neuem. Auch über die beiden Pferde, die immer noch) 
langſam mit ihrer Zaft weiter feuchten, breiteten ſich die wallen- 
den Nebel und entzögen fie ſchließlich den mitleidigen Bliden. 
„Herr Doktor,“ ſagte Maria, als fie fich ihrem Begleiter 
wieder zumandte, „warum find Sie nicht Geiſtlicher geworden?” 

„Predige ich zuviel?“ fragte er lächelnd. 

„Das nicht,“ antwortete fie, „aber ich meine, Sie müßten fich 
in diefem Berufe am glücklichſten fühlen.” 

„Vielleicht Haben Sie recht," ermwiderte er. „Do als ih 
meinen Zebensberuf wählte, war der Glaube in mir nod) ein tote3 
Befiktum, das ich aus Pietät für meine frommen Eltern mit mir 
herumtrug. Erſt jpäter, nad) ihrem Tode, wurde er mir Ueber— 
zeugung. Und heute denfe ich, iſt es gut, wenn auch auf anderen 
Poflen Chrijten jtehen; das Chrijtentum iſt doch nicht ein Privi- 
legium der Paftoren. Auch in der Weltgejchichte, die mich von 
jeher mächtig anzog, waltet Gottes Hand, und fie dem heran- 
machfenden Gejchlehhte zeigen zu dürfen, das ift meine Freude.“ 

Unterdeifen wogten die weißlichen Gebilde näher und näher; 
bald mußten fie den Fuß des Hügels erreichen. „Es iſt Zeit, an 
die Heimkehr zu denken,” fagte Maria. 

Sie ſtiegen hinab ımd gingen dann den Weg, der in die Fahr⸗ 
ftraße miündete. ALS fie die Stelle erreihten, wo Maria vorher 
den Schlitten hatte fommen fehen, blieb fie ftehen und fagte: „Bor 
einer Stunde ging ich hier mit ſehr ſchwerem Herzen. Sekt iſt 
mir wohler, imd das danfe ich Ihnen, Herr Doktor. Es wandert 
ſich doch beſſer zu zweien, al3 allein.” : 
„Sa,“ erwiderte.er mit einem tiefen Atemzuge, „diefe Meber- 
zeugung lebt in mir ſchon ſeit Moden und Monaten, ſeit — jeit 
ih Sie fennen lernte, Fräulein Piriletti. Sie wurde jtärfer und 
ftärfer, bis fie zulegt alle meine Gedanken beherrſchte. Und heute 
hat fie mich hierher getrieben. O Maria, wollen Sie mit mir 
wandern meine Straße, die bisher jo einjam war?” a. 

„Wie meinen Sie das?“ fragte fie verwirrt und erſchrocken. 
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„Wie?“ entgegnete er. „Sollte dies das erjtemal fein, daß 
mir uns nicht veritehen ?“ i 

‚Maria öffnete die Lippen zu einer Antwort und ſchloß ‚lie 
wieder. Aber ihr jähes Erröten fagte auch ohne Worte, da ihr 
Verſtändnis auf der rechten Spur war. 

„Wenn,“ fuhr Doktor Berthold fort, „bier einer jtünde, der 
Ihnen bon hoher Leidenſchaft ſpräche, dann Könnten Sie wohl 
fagen: Sch verſtehe ſolche Sprache nicht. Aber wenn ich Ihnen 
ſage, daß ich Sie liebe mit der vollen, tiefen und ſtarken Liebe eines 
EEE BER, Mannes, jollten Sie hierfür wirklich fein Verſtändnis 
haben ?” 

„Bergeben Sie mir,” jtammelte Maria. „Habe ich jemals 
durch Wort oder Blick Sie in einem Irrtum bejtärkt, fo geichah es, 
‚weil ich glaubte, daß nie ein Mann in die Gefahr Fommen fönnte, 
mich zu lieben.” 

„Maria!“ rief er faft erfchroden aus. „Wer wäre denn zu 
lieben, wenn nicht Sie? Ich habe Sie überrajcit, wohlan, ich 
will ja warten und Geduld haben, nur laſſen Sie mir die Hoff- 
nung, dab dann die Stimme in Ihrem Herzen erwachen wird, die 
für mich Tpricht.“ 

„Nein,“ antwortete Maria, die fich inzwiſchen gefaßt hatte, 
„ich darf Sie nicht täufchen. Nicht die Liebe wiirde es ein, die 
mich ruft. Thäte ich, ' was Sie von mir begehren, jo würde ich nur 
Der innern Stimme folgen, die es dem Meibe zur Pflicht macht, 
für das Wohl eines anderen Weſens zu jorgen und zu leben. Eine 
ſolche Pflicht aber habe ich auch an meinem Pater au erfüllen. 
Sein Recht ift das ältere, und darum, Serr Doktor, müſſen Ste 
zurückſtehen.“ 

Ich muß Zurückſtehen,“ wiederholte er tonlos. „Ich müßte 
es nicht, wenn Sie fühlen könnten, wie ich. Mber Sie find reiner 
als ih, und darum gewinnt die irdiiche Liebe Feine Macht 
über Sie.“ 

„Sie irren,“ jagte Maria noch ernſter als zuvor; „auch ic) 
habe einmal erfahren müffen, wie die irdifche Liebe thut. E3 war 
eine ſchwere, dunkle Zeit, doch fie ging vorüber. Längſt iſt Friede 
geworden in meinem Herzen; Gott ſei Dank dafür.” 

Sekt war es der Doktor, der vergeblich nach einer Antwort 
juchte. Er war bleich geworden bis in die Lippen. 

Lergeben Sie mir,“ bat Maria noch einmal und ſtreckte ihm 
die Sand hin. : 

„Ras ſoll ich Ihnen vergeben?“ fragte er mit einem 
schwachen, wehmütigen Lächeln. „Daß Sie meinen Lebensweg 
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für eine furze Zeit erhellt und. meine Erinnerung um ein Lichtes 
Bild reicher gemacht :haben? Nein, nein,“ fuhr er haftig fort, 
„feine Thräne joll um meinetwillen Ihr Auge trüben. Sorgen 
Sie nit um mich; ich, werde die Kraft erlangen, meinen Schmerz 
zu überwinden. Und jet müſſen wir ſcheiden, aber nur für diefes 
Leben, nicht auf ewig.“ 


Während er noch ſprach, erhob fich ein leifes Wehen, ımd auf 
den Schwingen des Windes ichwebten Töne heran, ferne Gloden- 
töne. Im Dorfe jenfeit3 des Waldes wurde Feierabend gelautet. 

Doktor Berthold nahm den Sut ab und verneigte fich vor dem 
jtillen Mädchen. „Ave, Maria,“ fagte er leife, und dann ging er. 

- Die flatternden Nebel, die inzwischen das Licht beftegt ‘hatten, 
wanden ihre Schleier auch um feine Geftalt, und feine Schritte'ver- 
Hallten im Schweigen der finfenden Nacht. 

Nun ging auh Maria. Langiam wandelte fie, wie tm 
Traum, und als fie ihr Erferitübchen erreicht hatte und Dort 
niederfant, da drang an ihr Ohr das Schellengeläut des ab- 
fahrenden Schlittens. Weiter und weiter entfernte es fid), bis es 
zuletzt nur noch ein melodifch verflingender Gruß war. 

„Ave, Maria!” 

Unterdeffen ging der Oberförjter in jeinem Zimmer voll 
Unruhe auf und ab. Er war ärgerlih und hatte doch Feiner 
Gegenitand, an dem er feinen Unmut auslaſſen Tonnte. Die 
Zampe hatte er fich, als e& immer dunfler wurde, felbit ange— 
'ziindet, aber font war er ganz allein, und das ift, wenn ‘wir 
ärgerlich find, zwar oftmals gut, doch jelten angenehm. Da fam 
endlich feine Tochter herein. „Nun bitte ich dich, Maria,“ Jagte 
der alte Herr, vor fie hintretend, „was ſoll ich eigentlich von dent 
alfen denken? Du gehit vor länger als emer Stunde m den Wald 
— mn ja, das war ja gut — aber dann kommt bier auf dern 
Hof ein wildfremder Schlitten gefahren, und der Kutſcher Taat, 
er hätte einen Doftor gebracht, der wäre bei dir im Walde ge— 
blieben und würde nachher zu mir fommen. Nun ſitze ich hier und 
warte und warte — weder du noch ein Doktor läßt fich blicken, und 
vor etwa zehn Minuten fährt der Schlitten wieder zum Höfe 
Hinaus, wie er gekommen iſt. Was bedeutet das alles?" 
„Doktor Berthold war hier,“ antwortete Maria. 


„Doktor Berthold?“ wiederholte der Dberföriter; „der Ber- 
Avandte von Baron Sengern? warum ift er denn nicht hereinge⸗ 
kommen?“ 


„Er wollte kommen,“ ſagte ſie. 
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Er wollte fommen! Warum Fam er nicht? Etwas Gejell- 
ſchaft wäre mir nicht unlieb geweſen in diefer trübjeligen Zeit.” 
„Er iſt fchon wieder fortgefahren,“ antwortete Maria. 
„Sa, das habe ich gehört,” fagte der alte Herr verdrieglic. 


„Ih muß gejtehen, diefer Doftor befitt nicht viel Lebensart, mern 
er nicht einmal weiß, daß er mir einen Beſuch Shuldig ift, wenn 


er mit meiner Tochter im Walde fpazieren geht und jeinen 
Schlitten auf meinen Hof ſchickt. Hat er denn wenigitens gejagt, 
ob er mwiederfommen wird?” - 

„Er kann nicht wiederfommen, Vater.” 

Der Ton, in dein diefe letzte Antwort gegeben wurde, ber- 
anlaßte den Oberförfter, feine Tochter genauer anzujehen. 
„Maria,“ ſprach er Fopfichüttelnd, „du kommſt mir heute merf- 
würdig vor. Was wollte denn der Doktor eigentlih?" - 
„Deine Tochter wollte er,” ermwiderte fie halblaut und ſuchte 
feinem forjchenden Blide auszumeichen. 5* 

„Herr des Himmels! Maria — dich?“ rief der Oberförſter 
erihroden. 

Maria ging auf ihn zu und jchlang ihre Arme um jeinen 
Sch. „Fürchte nichts, mein lieber Water,” fagte fie. „Nicht um— 
fonft haft du mich jo oft Vergigmeinnicht genannt; ich werde dich 
nie verlafjen.“ \ 

„Bott ſei Dank!” ſprach er im erjten Gefühl der Erleichte- 
rung. „Was follte ih nur anfangen ohne dh? Sch wäre j— 
ganz unglüdli und verlaffen.” Er jtrich Tiebfojend über ihı 

londes Haar und drücte einen Kuß auf ihren Mund. Als fie 
aber dann ihren bausmütterlichen Pflichten nachging und er 
wieder allein jeinen Gedanfen überlaſſen blieb, nahmen diefe eine 
andere Richtung. Immer zweifelhafter und bedenflider wurde 
mit der Zeit feine Miene, und al3 Marta zurückkehrte und ſich mit 


einer Handarbeit ihm gegenüber fegte, jprad er aus, was jein Ge- _ 


mit bedrücdte. „Ich habe mir daS überlegt mein ind; du haft 
doch nicht recht gethan, den Doktor jo ohne weiteres fortzuſchicken, 
und bon mir war es fehr unrecht, zuerft an mein Behagen zu 
denken, Statt an dein Glück.“ 

„Mein Glück Tiegt nicht in Doktor Bertholds Hand,“ ant- 
wortete Maria. ; 

Der Oberförfter ließ diefen Einwurf unbeachtet und fuhr 
fort: „Sieh, ich werde immer älter und gebrechlicher, wer weiß, 
ob meine Erdenzeit nicht bald abgelaufen ift, und dann würdeft 
du ganz allein daſtehen in der Melt.“ 

„Ich babe ja Geſchwiſter,“ fagte fie. 
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Freilich hohl,” enfgegnete er. „Serena, das liebe. Kind, 
würde glücklich fein, dich immer bei fich zu haben, und Erich — er 
net dic gern; mitunter gefällt mir der Ton nicht, indem er’s 
thut, aber dennoch glaube ich, daß er es treu mit dir meint, wie 
ein Bruder.” . 25 —— 

„Erx, bat uns noch niemals Veranlaffung gegeben, das zu be- 
zweifeln,“ erwiderte Maria. „Warum millit du dir und mir das 
Herz ſchwer machen mit trüben Zufumftsbildern, Vater? Noch 
habe ich ja dich, und ich bitte Gott täglich, daß er dich mir noch 
lange erhält.“ 

Aber der Oberförfter war von feinem Gedanfergange nicht 
abzubringen. ‚Die Liebe und der Schuß eines Gatten find beſſer 
al3 eines Bruders Schub,” fagte er. „Du biſt jet vierund— 
zwanzig Jahre, Maria, und wenn du immer älter wirft — du 
twirit ja mit der Zeit — eine alte Jungfer.“ 

„Was ſchadet das?” fragte fie. „Der Gedanke hat für mid 
nichts Schredliches.” 

„Sm, nun ja,” fagte der Oberförjter und rüdte an jeinem 
Samtfäppchen, „eine alte Nungfer — eine Schande iſt's freilich) 
nicht, aber e& iſt doch auch nichts Hübſches. Man Steht die armen 
Dinger doch immer ein bikchen über die Achſel an. Nein, nein, 
Maria, ih bin unzufrieden mit dir; du handelit mandmal zu 
felbitäandig. Du hätteft den Doktor zu mir bringen follen, da- 
mit ich fehen Fonnte, ob er deiner würdig wäre.” 

„D Bater,“ fagte Maria, „Doktor Berthold verdiente wohl 
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noch eine andere Frau als mich; er it ein frommer, edler Mann.” 

„So," entgegnete der alte Serr. „Warum haft du ihn danır 
abgemwiefen? Ich habe mir immer gedacht, wenn du einmal lieben 
wuͤrdeſt, dann müßte es ein folcher frommer und edler Mann 
fein.“ — 
„Beſter Vater, höre auf,” bat Maria; „ih muß ja ſchließlich 
denken, daß dur mich gern los werden möchtet.“ 

Nieder rückte der Oberförfter an feinem Käppchen und be- 
trachtete eine Weile jeine erlojhene Pfeife. Dann fing er noch 
einmal an: „Da war vor zwei Jahren der Forſt⸗Aſſeſſor; er ‚geftel 
mir gut, und ich weiß, er wäre iwiedergefommen, wenn du nicht ſo 
mamorfalt gewefen wärjt. Und nun diefer Doktor! Du bift do 
ſonſt nicht anſpruchsvoll, warum mwilfft du gerade in dieſem Bunkie 
fo hoch hinaus? Das iſt nicht recht, Maria. Wir Männer find 
auch nur jterbliche Menfchen, es giebt Feine Engel unter uns.” 

„Sch fuche ja auch Feinen Engel,“ antwortete fie. 

‚Mas fuchit du denn?” 

„ar nichts.” 








Neunzehntes Bapitel. 





Sa) 8 ieder flutete blendendes Licht durch Die Räume des 
— Sengernſchen Hauſes, wie ſchon ſo manches Mal, und 
auf ſeinen Wellen ſchaukelte die Luft und die: Freude 
er hatte den Leichtjinn als Steuermann an Bord. Wenig: fragte 
der: danach, was unter den ſchimmernden Wellen, über die: er fein 
Fahrzeug lenkte; verborgen war, wie mande Klippe heimlich 
lauerte, und wie mandes Opfer ſtill und bleich tief unten: auf dem 
Grunde lag. 
Sn einer Fenfterniiche ſtand die junge Gräfin Reggfield 
Da3 helle Gewand, das fie trug, entſprach der feitlichen Umgebung, 
- aber die Roſen, die es ſchmückken, erfegten nicht diejenigen; welche 
fonft auf ihren Wangen geblüht hatten; dort: waren. fie erlofchen. 
Traurig bliften ihre großen Mugen zu dem Gaſtgeber hinaus, 
der bor ihr Itand. 

„Frau Gräfin jcheinen mir heute jo betrübt und verlaffen,“ 
ſagte Auguitin. 

„Wo iſt mein Mann?“ fragte Serena al3 Antwort hierauf. 

„she Herr Gemahl,“ erwiderte Auguftin mit leichtem Achjel- 
zuden, „bergikt über jeinen Freunden, wie gewöhnlich alles, ſelbſt 
feine liebreizende Frau.“ 

„Was ſind das für Freunde?“ Poste fie. „ES fünnen: feine 
guten” fein.“ 

„Bie man's nehmen will, Frau Gräfin,“ antwortete er; „fie 
treiben diejelbe harmloſe Beſchäftigung wie Graf Reggfield 
für Be harmloſe Beſchäftigung,“ wiederholte Serena, „mas 

ür eine?” 


—— 


© „Nichts weiter, als ein Spiel,“ entgegnete er. „Es find nicht 
nur die Kinder, welche das Spielen lieben.“ re: 
„OD. bitte, Herr von Sengern,“ fagte fie, „Iprechen Sie deut- 
lich zu mir, ich kann Sie fo ſchwer veritehen.“ — 
„Frau Gräfin find noch jo kindlich,“ erwiderte Auguſtin. 
„Ich wage es nicht immer, die nackte Wahrheit zu jagen.“ 
„sch fürchte mich nicht vor ihr,“ antwortete fie, „ich möchte 
die Wahrheit willen.“ 
„Nicht Heute, nicht jetzt,“ entgegnete er. — —— 
„Lange halte ich es nicht mehr aus,“ ſagte fie mit einem 
ichmerzlichen Lächeln. „Wie lange joll ich noch warten?“ 
Auguftin ließ jeinen Blick jehundenlang auf ihr ruhen, 
prüfend und überlegend. „Nur bis morgen,” ſagte er dann; „ich 
jehe felbit ein, daß es nicht Yänger jo weitergehen darf.“ Und 
nun begann er das Geſpräch auf andere Gegenjtände zu bringen. 
Aber trot aller feiner Gewandtheit und Liebenswürdigkeit wollte 
es ihm nicht gelingen, Serena3 Züge zu erheitern. Da rief er 
Ejther herbei und übergab ihr die Gräfin mit dem Benterfen, fie 
möge für deren Unterhaltung Sorge tragen. 


-  Either führte Serena in den Saal zurüd und gab ſich red- 


liche Mühe, ihre Aufgabe zu erfüllen: Aber fie war befangen 
und nicht natürlich, und Serena war, troß ihrer Vorliebe für das 
Fräulein von Sengern, zu müde an Leib und Seele, um auf 


ihrerjeit3 zur Unterhaltung beizutragen. So that auch Eſther, 


wie Auguſtin gethan hatte; al3 ſich ein ſchicklicher Vorwand 
finden ließ, fpracd fie von nötigem Ausruhen und. ließ ihre 
Pflegebefohlene wieder allein. N 

Es war in der Paſſionszeit und das Vergnügen des Tanzes 
ſomit ausgejchlojfen. Man fuchte fi) auf andere Weije die Zeit 
zu »bertreiben, durch Geplauder, heitere Spiele und Muſik. 
Serena jah und hörte das alles wie durch einen Schleier. Wenn 
man fie anredete, gab fie faſt mechanisch Antwort, und dan 


wollte es ihr jcheinen, als betrachte man fie mit anderen Blicken 


al3 früher. Sie bemerkte auch, daß einzelne Damen zumeilen 
die Köpfe zuſammenſteckten, und einmal hörte fie fogar flüfternd 
ihren Namen nennen. Aber alles verjchwand gegen die furchtbare 
Sorge, die jet Tag und Nacht auf ihr Iaftete. Sie wußte ja 
auch nicht, daß man fich über die Schulden ihres Mannes. unter- 
hielt, und daß fie jelbjt ein Gegenstand des Mitleid geworden war, 
‚.„ Soeben hatte eine junge Dame unter dem Beifall der Höf- 
lichkeit ein Lied gefungen. Da erinnerte fich ein Ulanen-Dffizier, 
dab ja auch die Gräfin Neggfield eine ſchöne Stimme habe, und 


num wurde Serena mit Bitten beſtürmt, fie möchte die andächtige 
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Zubörerihaft mit einem Gange beglüden. : Bergeben3 - wehrte 

jie ab und bat, man jolle andere Sängerinnen auffordern. Das 
wurde.ihr nur als Beicheidenheit ausgelegt. Der Ulanen-Offizier 
reichte ihr mit artiger Berbeugung den Arm, um fie an das - 
Klavier zu führen. 2 

„D, wenn Sie mir dod) glauben wollten!” jagte Serena halb 
verziveifelt! „Ich kann nicht fingen.” — 

‚Nur Mut, nur Mut, und es geht ſchon gut,“ gab er 
jcherzend zur Antwort. en a — * 

Da wurde er von einer andern Stimme unterbrochen, die 
ernſt und faſt verweiſend ſprach: „Laſſen Sie die Gräfin Regg— 
field; ſie würde fingen, wenn es ihr möglich wäre.“ 

ß Während. die höflichen Bittjteller etwas erjtaunt zurüd- 
wichen, jah Serena fi) nad ihrem Befreier um und erfannte 
Doktor Berthold, der nun einen Stuhl herbeizog und. fi an ihre 
Seite jette. „Ich fam wohl gerade zu rechter Zeit?“ fragte er 
freundlich, als er in ihr erregtes Geſicht blidte. „ES iſt heute 
das erite Mal, daß ich diefe Gejellihaftsräume wieder betrete.” 

„O, ich wollte, ich hätte diefe Räume nie gejehen!“ rief 
Serena mit ausbredendem Schmerz und preßte die Hände auf 
ihre Augen. u 

„Sind Sie krank?“ fragte er bejorgt. 

s „Ich weiß es nicht,“ antwortete fie; „mir iſt jo angjt und 
weh.“ 

Doktor Berthold ſchwieg. Marias Schweſter war es, die da 
neben ihm ſaß, ſo unglücklich und ſo verändert in den wenigen 
Monden, die er mit ſeinem Gram allein verbracht hatte. Von 
allem, was feinen Mitmenjchen in diefer Zeit begegnet war, Gutes 
oder Böjes, war feine Kunde zu ihm gedrungen; er hatte fi 
gegen alles verſchloſſen. Sogar jeine Wohnung hatte er aus dem 
Haufe jeiner Verwandten in eine entfernte Straße verlegt, um 
ungeftört zu bleiben. Nun klagte er fich an, daß er in jelbit- 
- füchtiger Trauer diefe Zeit verträumt hatte, anftatt die Augen 
offen zu halten; denn was mußte alles geichehen fein, um aus dem 
- Tieblichen, friſchen Sonnentinde dies bleiche, müde Wejen- zu 
machen, da3 er jett mwiederjah! „ber es foll ander werden,“ 
gelobte er ich im ftillen; „ic) will über Maria Schweiter machen, 
wie über mein Leben.“ 

nd als Serena noch) einmal leife ſeufzte: „Mir iſt jo angft,“ 
da Iente er jeine Hand auf die ihre und ſprach: „Klagen Sie % 
dem, der gejagt hat: „sn der Welt habt ihr Angſt, aber feid ge- 
troft, ich, Habe die Welt überwunden.“ A Y 


TR 
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„Ja, das iſt ſchön, das thut gut,“ antwortete ſie. „Ich danke 
Ihnen. Auch Maria würde mir das geſagt haben.“ 
Der Doktor nickte nur; zu einer andern Antwort blieb ihm 


keine Zeit. Ein Bekannter war an ihn herangetreten, der ihn 


ſcherzend fragte, ob er von den Toten auferſtanden ſei, und an die 
Frage knüpfte fich ein längeres Geſpräch 


Serena hörte die Worte bald nur noch wie ein entferntes 
Murmeln. Es pochte in ihrem Kopfe und in ihrem Herzen, fie 
gab.dem heftigen Verlangen nad, Iehnte ſich zurück und ſchloß die 
Airgen: 


Was waren. das für laute, zornerregte Stimmen, die da 


plötzlich an ihr Ohr Schlugen, jo laut, daß ſie ſogar die Mufif 
übertönten? Cie fuhr auf und ſah erſchrocken umber. Dort 
drüben wurde joeben eine Thür geöffnet, man erblickte Muguftin, 
wie er winfend und Ruhe gebietend auf der Schwelle ſtand. 
Dahinter aber wurden mehrere Geſtalten ſichtbar, die Karten in 
den Händen hielten und mit zornerregten Geſichtern mit einander 
ſtritten. Der aber am deutlichiten zu jehen war und am zornig- 
ſten ſich gebärdete, das war Reggfielb. 


Die Gäſte hatten ſich ſämtlich erhoben, um neugierige Blicke 
in das kleine Zimmer zu werfen. Auf Serena achtete in dieſem 
Augenblick niemand. Sie ſtand an ihren Stuhl geklammert und 
betrachtete das ſchreckliche Schauſpiel mit weit geöffneten, ftarren 
Augen. Dann begann fie vorwärts zu fchreiten, mechaniſch, 
Schritt für Schritt, um: gleich. darauf wieder. ftehen zu bleiben 
und hilfeſuchend fich umzufehen. Die in ihrer Nähe geftanden hat⸗ 
ten, waren ſcheu zurückgewichen. Keiner war da, den ſie um Bei- 
Itand hätte bitten. mögen. Doch ja, einer war da, ein einziger, 
Doktor. Berthold hatte, durch das Geſpräch mit feinem Bekannten 
gefejjelt, den traurigen: Zwiſchenfall nicht bemerkt. Sekt aber ver- 


mißte er jene Nachbarin, fah fie mitten im Saale jtehen mit allen. 


— der Ratloſigkeit und des Entjegens und kam raſch auf 
ie zu: 

Sie ging: ihm entgegen. In ihrer Aufregung vergaß fie 
aller Etikette; fie umfaßte feinen Arm. „Bitte, Herr Doktor, 
holen Sie meinen Mann,“ fagte fie mit bebender Stimme. 

„Wo iſt Ihr Herr Gemahl?“ fragte er. 


„Da, drinnen,“ antwortete fie zufammenfchauernd. „Um 
Gottes willen, holen Sie ihn heraus!“ 


Ohne noch weiter zu fragen, ging er quer durch den Saal 
auf. das Fleine Zimmer zu und öffnete die Thür, die man in- 
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Schrecken malte ſich in jenen Zügen. 


a 


zwiſchen twieder geſchloſſen hatte. Drinnen berrichte jet Ruhe 
und Eintradit. Der Streit war vergejjen, und völlig vertieft 
ſaßen die Spieler bei ihren unfeligen Starten, jo daß fie den Ein- 
tritt des Gelehrten gar nicht beachteten. 


„Wollen Sie He Güte haben, mir zu folgen, Graf Regg— 


field,“ ſagte der Doktor Berthold ernit und jtreng; „Shre Frau 


Gemahlin befindet fich nicht wohl.“ 

. „Reggfield wandte den Kopf zurüd und ſah den Sprecher ver- 
jtört an, jo dat dieſer genötigt war, feine Worte zu wiederholen. 
Da antwortete er haftig: „Sa, ih komme,“ warf die Starten auf 
den Tiſch und verließ mit dem Doktor das Zimmer. Die hellen 
Schweißtropfen jtanden auf jeiner Stirn. 


Serena war jet wieder ein Gegenjtand allgemeiner Be- 
achtung geworden, als fie, einer Ohnmacht nahe, auf den Stuhl 
niedergejunfen war, den ein herbeiftürzender Kavalier ihr noch zur 
rechten Zeit gebracht hatte. Reggfield fand fie, wie Ejther vor ihr 
fniete und ihre Stirn und Hände mit wohlriehendem Waſſer be- 
negte. Um fie herum drängten ſich die Damen, die ihre Hilfe 
anboten. Es war immer eine der andern im Wege. Als Regg— 
field Fam, entwirrte fi} der Knäuel; man machte ihm eilig Platz. 

„a3 giebft du an, Serena?” fagte er, indem er fich er- 
ichredt über fie beugte, „was fehlt dir?“ 

„Nach Haufe!” bat fie mit matter Stimme, „laß uns nad) 
Haufe gehen.“ 

Ein in der Nähe jtehender Offizier lief dieniteifrig Hinaus, 
um einen Wagen berbeizujchaffen. Währenddem gelang es 
Eſthers Bemühungen, Serena jo weit zu bringen, dag fie ſich auf- 
richten und ihren Mantel anziehen konnte. Als dann der Bagen 
gemeldet wurde, fanden fich ſoviele Arme bereit, die die leidende 
Gräfin ſtützen und führen wollten, daß Reggfield abweijend jagte: 
Ich danke Ihnen, meine Herren, ich Fanı meine Frau allein 
unterjtügen.“ Er umſchlang fie und ging langſam mit ihr der 
Ausgangsthür zu. wer 

Hier trafen fie mit Augustin zuſammen. Aufrichtiger 
i „Meine teure Frau Gräfin,” 
fagte er, „wie unendlich beflage ih, daß diefer Unfall Sie in 
meinem Saufe treffen mußte!” 

—Sie wandte das Geficht zur Seite und gab feine Antwort. 
Auguftin mußte, was er ſonſt mod fagen wollte, an Reggfield 
richten. „Ich werde mit Ihnen fahren, für den Fall, dab Sie 
irgendwelche Silfe brauchen,“ ſprach er. 7 

v. Blomberg, Waldſtille und Weltleib. 15 
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‚Bemühen Sie ſich nicht, Herr von Sengern,“ ſagte jetzt 
Serena; „ich bin noch jo ftark, daß mein Mann feine weitere Hilfe 
braucht.“ 3 ö 

Augustin verbeugte fi) und trat zurüd. : 
- - Sie gingen num allein, nur bon einem Diener begleitet, die 
Treppe hinunter. Der Wagen hielt dicht vor den Stufen, und 
als der Diener auf die Straße hinaustrat, fiel ein Strahl feiner 
Blendlaterne auf die Gejtalt eines Mannes, die, bis an das Kinn 
in einen dunkeln Mantel gehüllt, fich dicht an die Mauer gedrückt 
Hatte. In dem Augenblid, wo Regafield mit dem Kutſcher ſprach, 
um ihm das Biel der Fahrt zu nennen, glitt Serenas Fuß aus. 
Sie taumelte und wäre beinahe gefallen. Da war plötzlich die 
dunkle Geftalt an ihrer Seite, zwei Fräftige Arme umfaßten fie 
und hoben fie in den Wagen. Bei den jchnellen Beimegungen war 
aber dem Fremden der Mantel von den Schultern geglitten, und 
während er ſich bemühte, ihn wieder heraufzuziehen, trat der 
Diener mit der Laterne herzu, fo daß ein heller Schein dem Unbe- 
Tannten ind Geficht fiel. * 

„Herr von Varrnbek!“ rief Serena leiſe. 

Bei dem lange des Namens wandte Negafield ſich haſtig 
um, doch er jah nur noch einen Schatten zur Seite des Wagens, 
der gleich darauf im Dunkel der Nacht ganz verſchwand. 

Die Pferde zogen an. Polternd rollte die jchmwerfällige 
Droſchke durch die menjchenleeren Straßen. Serena. hatte fid) 
zurücfgelehnt und beide Hände auf ihr mwildflopfendes Herz ge- 
preßt. Ihr war zu Mute, al3 müſſe fie laut aufjchreien, um fi 
Luft zu Schaffen. 

Wie konnteſt du nur ausgehen, wenn du dich jo unwobl 
fühltejt!” jagte Reggfield nad) einer Weile. „Du weißt, ich liebe 
es nicht, unnötiges Aufjehen zu erregen. Morgen wird man die 
interefjante Gejchichte in der ganzen Stadt bejprechen.“ 

„Ich jagte dir heute Morgen, daß ich jehr müde fei, aber dit 
meinteſt ja, ich jolle mich aufraffen.” 
Thörichtes Kind,“ erwiderte er, „wenn du mir über Müdig— 
feit klagteſt, jo dachte ich natürlich, einige Stunden Schlaf würden 
dich wieder heritellen. ‚Wie joll ich wiſſen, was dir fehlt, went du 
es mir nicht jagjt? Ein andermal wehre dich energiſch und jage: 
Ich kann und will nicht.“ 

„„Das kann ich nicht,“ entgegnete fie, „ich kann ſo nicht mit 
dir 

eggfield jhhlang den Arm um fie und zog ihren Kopf an 
une —— — — ie dich zu 
zwingen, das dir jo große Pein verurſacht?“ fragte er weich. 

„Du haft fein gutes Zutrauen zu mir, en 3 ’ 2" 
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. Eine Antwort zu geben, war fie nicht imſtande, fie fürdhtete, 
im nädjten Moment würden die Thränen herborbrechen. „Nicht 
meinen, nur jet nicht weinen!“ dachte fie immer wieder. Und 
mit einer Selbſtheherrſchung, die niemand in ihr geſucht hätte, 
drängte fie wirklich die heißen Tropfen zurück, in denen ſich das 
bedrängte Herz ſo gern erleichtert. Als jedoch der Wagen vor 
ihrem Hauſe hielt, war es mit ihrer Kraft zu Ende. Sie zitterte 
ſo heftig, daß ſie nicht fähig war, ſich zu rühren. Reggfield mußte 
ſie herausheben und die Treppe hinauftragen. Er wunderte ſich, 
daß er fo leicht zu tragen hatte. 

Auf haldem Wege begegnete ihnen Marianne. Entjekt 
Ihlug fie die Hände zufammen und rief: „Ach, meine Frau 
Gräfin!“ 

„Still!“ ſagte Reggfield. „Machen Sie kein Geſchrei. 
Sorgen Sie lieber, daß Frau Gräfin gleich zu Bett gehen kann.“ 

„Ich weiß wohl, wofür ich zu ſorgen habe,“ antwortete das 
Mädchen, „ich weiß es beſſer, als mancher andere.“ Da ſie aber 
doch ungewiß war, welche Wirkung dieſe anzüglichen Worte haben 
könnten, fo ſtieg ſie eilig wieder die Treppe hinauf und machte ſich 
oben im Schlafzimmer zu ſchaffen. 

Als dann Serena, forglich gebettet, in den Kiſſen lag, zog 
die treue Dieneren einen Fußſchemel an daS Bett und jekte ſich 
darauf, bereit, ihrer Herrin auch den leiſeſten Wunſch von den 
Augen abaulefen. Reggfield hingegen ging unruhig im immer 
auf und ab. 

„Das iſt nicht qut für Frau Gräfin, wenn Herr Graf hier 
immerfort herumlaufen,” jagte Marianne nad) einer Weile, 

Er biß die Zähne zufammen und warf fi) in einen Stuhl, 
daß diefer in allen Fugen krachte. 

Wieder verging eine Weile. Da bat Serena um etwas 
Waffer. Sofort jprang Neggfield auf und füllte ein Glas. Doch 
ehe er es ihr reichen fonnte, war Marianne ihm zuborgefommen 
und ftand nım por dem Bett, als wollte fie jagen: „Hier jtehe ich 
und hier ijt fein Platz mehr für einen andern.“ 

„Hören Sie, Marianne,” jagte Negafield mit gedämpfter 
Stimme, „Sie können jetzt hinausgehen; ich werde bei meiner 
Frau wachen.“ u 

‚Das Mädchen rührte fi, nicht. — 

„Haben Sie nicht gehört?“ fragte er. „Sch will allein hier 
bleiben.“ 
„So?“ murmelte Marianne mit feindfeligem Blick, „bier 
wollen der Serr Graf bleiben? Sit ja ganz was Neues. a 5 


228 


Herr Graf nur ſchon früher gethan, dann jähe es heute vielleicht 
anders hier aus.“ 2 a J 

Da ftieg ihm der Werger bis in die Kehle. „Hinaus!“ rief 
er und wies nach der Thür. i } ä 

Serena richtete fi) mühfam auf. „Geh hinaus, Marianne,‘ 
ingte fie, „laß uns allein.“ 

„Sa, ja, ich gehe ſchon,“ antwortete das alte Madden. 
„ber um Gottesmwillen, bleiben Sie fein ruhig liegen, Frau 
Gräfin. Wenn Sie Franf würden, mein hersgoldiges Kind! An 
meiner Sand haben Sie die eriten Schritte gethan.“ Und die 
Schürze vor die Augen drüdend, verließ fie das Zimmer. 

„Bergieb ihr,“ bat Serena, al die Thür ſich geſchloſſen hatte. 

„Ein unverihämtes Frauenzimmer!“ ſtieß Reggfield heftig 
hervor. „Sie hakt mich. Um deinetiwillen habe ich zu vielen ge- 
ſchwiegen, aber alles kann ich mir doch nicht gefallen laſſen.“ 

„Es fol nicht wieder vorfommen,“ erwiderte Serena; „ic 
merde mit ihr reden.“ 

Reggfield jekte jih nun auf den Rand des Bettes. „Warum 
machſt au) du noch mir Kummer und Sorgen?” jprad er. „Du 
— doch nicht wirklich krank werden? Ich will zum Doktor 

icken.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Der Doktor kann mir nicht Helfen,“ 
fagte fie halblaut. 

„Was fehlt dir, Serena?” 

Sie ſchwieg zuerit. Dann fragte fie: „Und du wirjt bei mir 
bleiben, Erih? nicht zurüdfehren zu Sengerns?“ 

„Rannit du fragen?” Er ftrich Tiebfojend über ihr Saar, fie 
aber hielt jeine Sand fejt und drüdte fie an ihre Lippen. 

„Ras fallt dir ein?” ſprach er mit einem Anflug vor 
Lächeln. 

Es wurde hierauf ftill im Zimmer. Serena hatte die Augen 
geihloffen, und Regafıeld faß und ftarrte vor fi hin. Eine tiefe 
Sorgenfalte hatte ji in feine Stirn gegraben, und zumeilen 
drängte fi) ein Seufzer über jeine Lippen. 

„Erich,“ begann Serena plötlih und berührte janft jeinen 
Arm, „willſt du mir denn nicht jagen, was dich quali?“ Als er 
ſtumm blieb, fuhr fie fort: „Bin ich nicht dazu da, um dir tragen zu 
helfen, wenn Sorgen über dich Fommen?“ F 

„Du?“ fragte er. „Welche Laſt dürfte ich wohl auf deine 
Schultern legen, du ſchwaches Kind?“ 
—— ſagte ſie mit leiſe bebender Stimme, „ich bin dein 

eib.“ 
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„Du bijt ein Kind,“ wiederholte er. „Alles, womit du meins 
Sorgen berringern fannft, ift, daß du bald wieder geſund und 
frifch wirft.” 1 

„sch werde morgen wieder gefund fein,“ antwortete fie ton- 
los. „Lege dich ſchlafen, Erich, durchwache nicht die Nacht um 
meinetwillen; es ift nicht nötig.“ 

Nach einigem Zögern gab er ihrer Bitte nad). Die dunkle 
Stille der Nacht hielt ihre Einfehr und wurde nur don den tiefen 
Atemzügen der Schlafenden unterbrochen, und die Thränen, melde 
lange unaufhaltfam über Serenas Wangen flojfen, ftörten die 


Ruhe nicht. 


ber die Jugend ift elaftiih. Am nächſten Morgen erhob 
ſich Serena wie gewöhnlich, und nur die Bläſſe des Geſichts und 
die tiefen Schatten unter den Augen zeugten nod bon dem 
geitrigen Unfall. 

„Du haft dein Verfprechen gehalten,” jagte Keggfield, „ou 
biſt eben eine kleine Hexe. Nun ruhe und ſchone dich noch heute 
bormittag, und wenn ich vom Dienft zurückkomme, wollen wir 
fpazieren fahren.“ Völlig getröjtet und beruhigt ihretwegen 
verließ er das Haus. Aber die Stunde, die er für feine Rückkehr 
angegeben hatte, ging borüber und — er fam nicht. 

Die Sonne jtand jchon hoch im Mittag, da erit liegen ſich 
Schritte auf der Treppe hören, und die Glocke verfündete einen 
KRommenden. Doc) nicht Reggfield war e3, der nad) diefer An- 
kündigung ind Zimmer trat, e& war der Burfche, welcher das 
Fräulein von Sengern meldete, und Efther, die der Meldung 
faft auf dem Fuße folgte. 

„Meine liebe Frau Gräfin,” fagte fie, indem fie auf Serena 
zueilte, „das tit eine ganz unverhoffte Freude, Sie heute wieder 
fo munter zu jehen, nachdem Sie uns geftern fo erſchreckt haben. 
Amar hörte ich ſchon von Ihrem Herrn Gemahl, daß es Ahnen 
wieder gut geht, aber ich wollte mich doch gern perfönlich über— 
zeugen.“ 

„Haben Ste meinen Mann gejehen ?“ fragte Serena. 

- „Sa, ich habe ihn gejehen,“ antwortete Either; „er ijt mit 
meinem Bruder über Land geritten, und er trug mir auf, 
Ihnen dies zu jagen, damit Sie ſich nicht beunruhigten. Es 
fonne Mbend werden, ehe er wiederfomme.“ 

Serena ſah ftumm vor fich nieder. 

„Wie wäre es num,“ fuhr Eſther fort, „wenn Sie, ftatt mit 
Ihrem Herrn Gemahl, mit mir Ipazieren führen? Unſer Wagen 
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fteht jeden Augenblick zu Ihrer Verfügung. Sie dürfen nur die 
Beit beftimmen.“ Rec 

„sch danke Ihnen,“ jagte Serena, „Sie find jehr freundlich, 
Sraulein Eſther, aber ich möchte Tieber zu Haufe bleiben.” £ 

„Barum?“ fragte Ejther. „Eine Ausfahrt würde Ihnen jo 
gut fein.” 

„Ich bin ſehr müde,“ antwortete Serena. ’ 

Eine Weile ſchwiegen fie beide. Dann fragte Eſther plöß- 
lich: „Sind Sie mir böfe, Frau Gräfin?“ 

„Nein,“ jagte Serena, „weshalb follte ih Ihnen böſe jein? 
Sie wiljen ja, wie gern ich Sie immer gehabt Habe, ſchon jeit 
unferer eriten Befanntichaft, und das wird ftet3 fo bleiben. Sie 
zen ja feine Schuld —,“ fie brach ab und wandte den Blid zur 
Seite. 


Eithers Geficht hatte fich, während fie ſprach, dunkler und 
dunfler gefärbt. Jetzt alitt fie von ihrem Site herab, fo daß fie 
en Serena auf den Knieen lag. Thränen entjtürzten ihren 

ugen. 


„Either, liebe Ejther, was thun Sie?” rief Serena erjchroden. 
„O nicht doch! Das Fann ich nicht ſehen.“ 

„Zellen Sie mich,” jagte Ejther weinend. „Hier iſt mein 
Platz, im Staube vor Shnen.” 

„Nein, jtehen Sie auf,“ erwiderte Serena. „Wenn es mir 
jett auch nicht jo gut geht, wie früher, das iſt doch Fein Grund für 
Sie, um fich derartig aufzuregen. Stehen Sie auf, liebe Ejther!“ 
Sie reichte ihr die Sand, um fie zu fich emporzuziehen. 

Either ergriff die dargebotene Nechte und Fühte fie. Dann 
Iprang fie auf, zog den Schleier über ihr Geficht und eilte fort. 

Betroffen blieb Serena zurüd. Was hatte diefe Scene zu 
bedeuten? ahnte Ejther, wieviel Kummer ihr Bruder über fie ge⸗ 
bracht hatte? Und leiſe ſeufzte ſie: „Soll wieder noch ein Tag ber- 
gehen, ehe ich aus der quälenden Ungewißheit erlöft werde?” 

Nach der einfamen Mittaggmahlzeit, die fie mit der kleinen 
Agnes hielt, ſchickte ſie das Kind hinunter in das Gärtchen vor 
dem Haufe, mit der Weifung, drunten zu fpielen. Sie jelbjt ging 
in ihr Zimmer und feßte fich auf den Stuhl am Fenfter, um hinaus 
auf die Straße zu ſehen. Sie ſah aber alles nur jehr trübe, und 
bald fah fie gar nichtS mehr; denn die Augen waren ihr zugefallen. 

Eine halbe Stunde mochte vergangen fein, da erwachte 
Serena von unbeſtimmtem Geräuſch in den Nebenzimmern. CE 
Hang wie Thürenfchlagen und Fußtrittee Sie jchüttelte den: 
Schlaf ab und laufchte. Näher fam’3. Die Heine Agnes YHufhte 
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herein, flog auf fie zu und jagte geheimnispoll: „Mama, der 
Onkel tit wieder da.“ \ 

„Welcher Onkel?“ fragte Serena beflommen. ; 

„Der, den wir beide nicht mögen,” flüfterte die Kleine. „Er 
fam hinter mir die Treppe herauf, und ich Fonnte die Thüren nicht 
—— zumachen, darum hat alles ſo geknallt. Guck, da iſt 
er ſchon.“ 

Serena ſah nach der Thür und gewahrte auf der halb vom 
Vorhängen verdeckten Schwelle die große Geſtalt eines Mannes, 
die fie troß ihres heftigen Erſchreckens für die des Baron von 
Sengern erkennen mußte. Sie ging ihn nicht entgegen und 
brachte au fein Wort über die Lippen, das ihn zum Näher: 
fommen einlud, jo daß Auguftin das letztere ſchließlich bon 
felber that. e 

„Sch habe Sie erſchreckt, Frau Gräfin,“ jagte er herbor- 
tretend. „Berzeihen Sie mir. Die fleine Komteß wollte aber 
meinen Auftrag durhaus nicht anhören, und jo war ich genötigt, 
eigenmäcdhtig zu handeln.“ ; 

Noch immer ſchwieg Serena. Wenn fie au) vor wenigen 
Stunden den Baron fait herbeigejehnt hatte, um endlich von dem 
Bann des Geheimniffes befreit zu werden, jetzt erfüllte fein plöß» 
liches Erſcheinen fie mit Angſt und mit einem furchtfamen Beben 
vor feiner Nähe. In dem ungewiljen Verlangen, noch ein drittes 
Yebendes Weſen zwifchen ihn und ſich zu itellen, ichlang ſie ihren 
Arm um die Kleine Agnes und zog das Kind dicht zu ſich heran, 
als Auguſtin ihr gegenüber Platz nahm. 

„Sch freue mid), Sie jo wohl zu finden, Frau Gräfin,“ be 
gann er die Unterhaltung. „Das wagte ich gejtern kaum zu 
hoffen, und felbft heute früh noch nicht, obwohl mir Ihr Herr 
Gemahl ſchon die Kunde brachte.“ h 

Fräulein Eſther fagte mir,” antwortete Serena ohne ihr 
anzufjehen, „daß Sie heute mit meinem Mann über Land geritten 
wären, deshalb erwartete ich Sie nicht mehr.“ J 

„Ganz recht,” erwiderte er. „Ich habe Shren Heren Gemahl 
begleitet, doch nur eine furze Strede, dann Fehrte ich zurüc, denn 
ich habe nicht vergeſſen, was ich geitern verſprach.“ 

„Sie wollten mir heute die Wahrheit mitteilen,” jagte 
Serena. ß 
„Das will ich,” eriwiderte er, „aber ih glaube, unſere Worte 
gehören nicht dor diejes Kindes Ohren. Sieh einmal,“ wandte 
er jich an Agnes, „wie jchön da draußen die Sonne ſcheint. Bei 
ſchönem Wetter — Feine Mädchen, wie du, doch weit lieber im, 
Garten umbherzufpringen, als in der Stube zu ſitzen. Meimit du 
nit auch?“ “ 
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„Ich laſſe mid) von niemand fortſchicken, nur von Mama,“ 
antwortete Agnes trogig, „und du ſchickſt mich nicht fort, Mama, 
oder — d0c)?“ i 

„sa, mein Kind,“ fagte Serena feufzend, „es ift beffer, wenn 
du hinausgehft und erjt dann wiederfommift, wern du gerufen 
wirſt.“ 

„Ich gehe nicht gern, Mama,“ verſicherte Agnes und bewegte 
fi zögernd und unwillig nad) der Thür. — 

Serena winkte ihr, zu gehen, aber als die Thür ſich hinter 
der elfenartigen Geftalt des Kindes ſchloß, da beichlich fie ein Ge⸗ 
fühl ſo gänzlicher Verlaſſenheit, als wäre der letzte Troſt und die 
letzte Hoffnung von ihr gewichen. Sie wagte nicht, eine Frage 
an den Baron zu richten noch ihn anzuſehen, aus Furcht vor dem 
nächſten Worte, das er ſprechen würde. 

Doch auch Auguſtin ſchwieg und betrachtete die ſchöne, junge 
Frau lange und nachdenklich. 

„Bas tit es nun?“ fragte Serena endlich kaum hörbar, al? 
die Pauſe ich doch gar zu lange ausdehnte. 

Frau Gräfin haben gejtern abend leider ohne mein Zuthun 
ſchon emen Einblick gewonnen,” antwortete Auguſtin. „Sie 
wiſſen mın wohl, daß Graf Regafield ein leidenichaftlicher Karten- 
ſpieler ift, umd können fic erklären, wohin alle die Summen ge- 
gangen find, die er nach und nach aufgenommen hat.“ 

„Er war es doch früher nicht,“ fagte Serena mit einen 
ſcheuen Blick auf ihren Saft. „Und was weiter? wie lange wollen 
Sie die Wechfel noch geheimhalten ?“ 

„Ich kann fie nicht länger geheimbhalten,“ eriwiderte er; „ich 
wiirde mein und meiner Schwefter Vermögen riskieren, wollte ich 
‚die legten Wechjel auffaufen. Denn — das ijt die traurige 
Wahrheit — alles was Sie bejiten, Frau Gräfin, und alles, was 
Ihr Herr Gemahl befitt, würde nicht hinreihen, auch nur den 
vierten Teil feiner ungeheuren Schulden zu deden.“ 

Wie geijtesabtvefend ftarrte Serena vor ſich hin, und ebenſo 
klang ihre nächſte Frage: „Was wollen Sie num thun?“ 

„Ich?“ entgegnete er. „Ich bin mit meiner Kunſt zu Ende.“ 

„Ste haben mir doch fo oft verſprochen, Sie wollten meinen 
Dann retten,“ fagte fie, „und unzähligemal haben Sie verfichert, 
Sie wären jein Freund.“ 

„Habe ich nicht gethan, was ich Fonnte?“ fragte er. 4 
„Das weiß ich nicht,“ antwortete fie, „ich weiß nur eing: 
Herr von Varrnbek hätte anders gehandelt. Er wiirde meinen 
Man auf die Gefahr aufmerkſam gemacht haben, noch ehe fie 
jo rieſengroß wurde,“ 
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Möglich,“ jagte Auguftin, „ih glaube aber, man würde 
am Morgen nah jolhem Zreundihaftsdienit Ihren Herrn Ge 
mahl gefunden haben, wie er ſich — eine Kugel durch den Kopf 
gejagt hätte. Und diefe Schuld möchte ich doch nicht gern auf 
mich laden.“ 

„Mein Gott, mein Gott!“ rief Serena jehaudernd, „giebt es 
denn feine Hilfe mehr?” 

„a,“ antwortete Yuguftin, „es giebt eine Hilfe, in Storrinef 
iſt jie zu finden.“ 

„Storrinef,” wiederholte jie, „was iſt das?“ 

‚= „Die Ahnenburg,“ ergänzte er, „ich habe fie Frau Gräfin ja 
einmal gezeigt. Dem Reichsgrafen von Storrinef würde e8 ein 
Leichtes jein, die Schulden feines Neffen zu bezahlen, zumal er 
der lette Reggfield und jein direfter Erbe ijt.“ 

Mein Mann hat mir gejagt, dab er nicht der Erbe jeines 
Onfels ift,“ ermwiderte fie. 

„Er hatte recht, d. h. in gewiſſem Sinne,” jagte Auguſtin. 
„&s trat ein Ereigni$ ein, das den heftigen Born des alten 
Grafen heraufbeſchwor und ihn zwang, feinen Neffen wenigſtens 
vorläufig zu enterben. Es war die vor ungefähr ſechs Jahren. 
Frau Gräfin werden es vielleicht erraten können.“ 

„Sch kann es nicht erraten,” antwortete die arme Serena. 
„ch, bitte, Herr von Sengern, reden Sie deutlicher.“ 

„Sie jtellen eine harte Forderung,” jagte der Baron. „Nun 
denn, dem Grafen Negafield fteht Storrinef zu jeder Stunde 
offen, der Frau Serena geborenen Piriletti aber nicht.“ 

„O, um der Barmberzigfeit willen,“ rief die unglückliche 
Frau, der eine Ahnung aufzudänmern begann, „Sie wollen doch 
nicht jagen, daß ich Schuld daran ſei?“ 

„Wollte Gott, ic) Fönnte es leugnen,“ entgegnete mit 
erheuchelter Betrübnis der Baron: „aber es iſt wie Sie jagen, 
die vorichnelle Heirat Ihres Herrn Gemahls iſt jegt das Hindernis, 

das zwiſchen ihm und der eriehnten Hilfe liegt.“ 
„Sch bin ſchuld daran,“ murmelte Serena. 

„Doch Sie können ihn retten,“ fuhr Auguſtin fort. „Sein 
Schickſal ruht jest ganz allein in Ihrer Sand.“ | 

„Was kann ich thun?“ fragte fie, „wie kann ich ihn retten?” 
; „Die Kirche bindet, aber fie Löft auch,“ ſagte Auguitin. „ES 
ſcheint freilich ſchwer, was von Ihnen verlangt wird, doch bei 
Shrer großen Jugend braucht darum noch von feinem Opfer 
des Lebensglüds die Rede zu fein. Wie oft hört man nicht von 
— Ehefcheidungen!“ = 
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Es war geſprochen, das verhängnispolle Wort, und Auguftin 
hielt inne. Aber felbft er war micht im jtande, gefühllos die 
Dual mit anzufjehen, deren Urheber er war. Er beichattete feine 
Augen mit der Hand und wartete, bis Serena jprechen würde. 

„Ja, ich will gehen,” fagte fie endlich, „weit und fir immer 
will ich gehen, aber nur, wenn er mich fchidt.” = 

„Frau Gräfin,” — begann Auguftin. 

Sie ſchüttelte mit dem Kopfe und wiederholte: „Nur wenn er 
mich ſchickt.“ 

Nach dieſen Worten wurde es ſtill. Serena verblieb 
regungslos, wie ſie war, und Auguſtin war an das Fenſter ge— 
treten. Jetzt ſchien er nicht mehr kühl und beſonnen, wie die Welt 
ihn kannte; eine leidenſchaftliche Erregtheit malte ſich in ſeinen 
Zügen. Er ballte die Hände und knirſchte mit den Zähnen. 
„Den Teufel!” fprach er bei fich, „eher Fönnte man ja einen Felſen 
bon der Stelle rücken, al3 dies furchtſame Rind in feiner Treue 
erſchüttern.“ 

Viele Minuten mochten ſo vergangen ſein, da erhob Serena 
den Kopf, ſah ſich nach ihrem Peiniger um und fragte: „Was 
wollen Sie jetzt von mir?“ 

„Gnädigſte Gräfin,“ ſprach Auguſtin, indem er wieder näher 
a „Ihre Antwort ift feine entjcheidende; fie läßt die Sache wie 
ie war.“ 

„Ich habe feine andere Antwort,“ jagte ſie. „Bitte, ver— 
lafjen Sie mich jet, Herr von Sengern. Ehe ih Sie Fannte, 
babe ich nicht gewußt, was es heißt, den Menjchen grollen. Hätten 
Sie ſich nicht ziwifchen meinen Mann und mich gedrängt, hätten 
Sie mich nicht verhindert, meinem Vater von den Schulden zu 
jagen, als fie noch gering waren, dann wäre diefe Stunde nie über 
mich gefonmen.” 

„Nicht?“ entgegnete Auguftin. „Wie aber, wenn Graf 
Regafield an der rührenden Treue feiner Gemahlin gar nichts 
gelegen wäre, wenn er fie als drückende Feſſel empfände, von der 
er vielleicht gern befreit fein möchte?“ 

„Ich verſtehe Sie nicht,” erwiderte jie. 

„Run,“ fuhr Augustin fort,“ „ehe Graf Neggfied in das 
Haus Ihres Herrn Vaters Fam, war ihm von feinem Onkel ein 
Mädchen zur Braut beftimmt, das ihm auch Feineswegs gleich- 
gültig getvefen if. Dann fah er Sie, und jenes Mädchen ward 
vergeffen. Setzt aber — das menjchliche Herz ift wandelbar.“ 

‚. Serena war zurückgewichen. Um nur nicht mehr die 
bfigenden Augen ihres Gaftes ſehen zu müfjen, wandte fie den 
DE zum Fenſter hinaus. Da Fam, wie in hölliſchem Einver- 
ſtändnis mit Muguftins Plan, die Sengerniche Equipage die 
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Straße: entlang gefahren, und die beiden, die fröhlich plaudernd 
darinnen ſaßen, waren Regafield und Efther. 

„Dies iſt das Mädchen,“ flüſterte Auguftin, der neben fie 
getreten var. 

„Either!” jchrie fie auf, und dann ſchlug fie die Hände vor 
das Geſicht, um nichts mehr zu ſehen 

„Serena,“ ſagte Auguſtin da und beugte jeine Kniee vor 
ihr, „wenn alles dich verläßt, fomm zu mir! Wie Ic ‚bat feiner 
dich geliebt, ſchrankenlos und über alles in der Welt 

Doh als er nun zum eritenmal jeit vielen Wochen die 
Wahrheit jprad), da traf ihn ein Blick, ſo zornig und ſo majeſtätiſch, 
wie er es dem „furchtſamen Rinde” niemals zugetraut hätte. 
Dann hörte er das Rauſchen eines Gewandes, das Deffnen und 
Schließen einer Thür, und dann war er allein. 





Zwarmrzigſtes Kapitel. 


[3 Reggfield am Morgen desſelben Tages ſein Pferd be— 

ftiegen hatte und ſoeben fortreiten wollte, war eine 

Berjon an ihn herangetreten, deren Anblid noch niemals 

freudige Gefühle in ihm gewedt hatte. Es war der erjte Buch— 

halter der Firma Cohn und Aron. Mit tiefer Verneigung über- 
reichte er dem Herrn Grafen einen Brief feines Prinzipals. 

„Es iſt gut,” jagte Reggfield und ftecte das Schreiben in 
die Taſche. 

„sch bitte, Herr Graf, die Sache ift dringend,“ bemerfte der 
Buchhalter. 

„Schon gut,” entgegnete Neggfield und winfte mit der Hand 
Entlaffung. 

„Sehr dringend,“ fuhr der junge Mann fort, „fe muß 
heute noch erledigt werden.“ 

„Kenne das,“ erwiderte Negafield, „muB prolongiert werden, 
damit noch haarjträubendere Prozente herausfommen. Adieu, 
mein Herr!” Und damit fprengte er von dannen. Erit, als ihn 
während des Dienftes einige Minuten blieben, 3og er den Brief 
wieder hervor und las ihn. Nun ſtockte ihm doc für Sefunden 
der Atem, er war auf Schlimmes gefaßt geweſen, aber die Ziffern, 
die da dor jenen Mugen tanzten, überſtiegen denn doch faft das 
Glaubliche. Still ftecfte er daS Papier wieder ein, und trüb- 
finnig vitt er nach beendigtem Dienft vor da3 Haus des Barons 
bon Sengern. x 

„Sie fehen aus wie ein Meberbringer jchlechter Nachrichten,“ 
ſagte Auguftin, als er ihn begrüßte. „Ich will nicht hoffen, dat 
Ihre Frau Gemahlin erkrankt ift.“ , 


Fe 


aa 
„Meine Frau ift gejund,“ erwiderte Reggfield. „Heute And 


es andere Sorgen, die mid) drüden.“ 

Ich Kann mir's denken,“ gab Auguſtin zur Antwort. „Und 
was wollen Sie thun?“ 

„Nach Storrinek reiten,” ſagte Reggfield. 

„Sm,“ erwiderte Auguſtin, „alſo doch? Nun, hoffen wir 
das Beſte.“ 

„Ich werde einen harten Richter finden,“ ſagte Reggfield, 
als ſpräche er mit ſich ſelbſt, „aber doch einen, der noch nicht 
vergeſſen will, daß ich ſeinen Namen trage. Weshalb hätte er 
mich ſonſt gerufen?“ > 
> „Hoffen wir das Beſte,“ wiederholte Yuguitin. 

Ich habe eine Bitte,“ fuhr Reggfield fort, „eine Bitte an 
‚Fräulein Ejther. Ste würde mid jehr zu Dank verpflichten, 
wenn fie meiner Frau die Nachricht brädte, dab ich einen not⸗ 
wendigen Ritt vorhabe und fie mich erit gegen Abend zuriuk- 
erivarten dürfe. Wenn ich um dieje Zeit wieder bier jein will, 
muß ich jeßt ohne Saumen aufbrehen und darf nicht exit dei 
Ummeg nad) meiner Wohnung maden. Meine Frau wird nun 
Yeider den ganzen Tag allein jein, und ein Beſuch von Fräulein 
Eſther würde ſie ſehr erfreuen.“ 

Eſther wurde gerufen und übernahm den Auftrag. 

Dann fagte Auguftin: „Wenn Sie jegt no fünf Minuten 
warten wollen, gerade jo lange, um ftehenden Fußes einen Imbiß 
zu nehmen, dann werde ich Sie ein Stück Weges begleiten, ich 
wollte heute ohnehin einmal auf meinem Gute nachſehen.“ 

Reggfield konnte nicht? dagegen jagen, und fo ritten die 
beiden Herren zuſammen fort. Roch in der Stadt kamen fie atı 
einer Gruppe bon Offizieren vorüber, die nahläffig grüßten, dann 
aber ftehen blieben, um den Reitern nachzuſehen. 

„Ein ſonderbares Geſpann,“ ſagte der eine, ein Garde⸗ 
Huſar. 
„Mit jedem allein läßt ſich allenfalls verkehren, aber beide 
zufammen find unausſtehlich.“ 

„Was ift aus dem einſt jo bewunderten Reggfield geworden?” 
jagte ein Dragomer. „Srüher der Yiebenswürdigite, Teutjeligite 
Ramerad, und jest ſchroff und unangenehm, daß er mehr Feinde 
als Freunde hat.” 

„Der Sengern bat ihn auf dem Gewiſſen,“ erwiderte ein 
zweiter Dragoner, „er hat ihn zum Spielen verführt.“ 

„Berführt?” wiederholte der Sarde-Hufar. „Sit Reggireld 
- Senn ein Kind? Ein Mann muß wiſſen was er thut.“ - 
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„Seine Schulden ſollen enorm ſein,“ hemerkte ein dritter 
Dragoner. 


„Nun, einmal Schulden zu haben, halte ich für kein ſo großes 
Verbrechen,“ ſagte der Garde-Hufar; „wir alle haben's wohl auch 
fertig gebracht. Aber wie's Reggfield jet treibt, das iſt denn doch 
nicht mehr zu entichuldigen; er joll_ ja fait feinen Abend zu Haufe 
jein, und dabei hat er Weib und Kind.“ 


„Es iſt ein Sammer,“ fagte der erfte Dragoner, „und ic) 
meine doch, wir anderen dürften es nicht ruhig mit anjehen, daß 
ein Kamerad fich zu Grumde richtet. Wir follten ihn warnen.“ 


„Wenn Sie ed übernehmen wollen, immerhin,“ lachte der 
Sufar. „Aber machen Sie ſich darauf gefaßt, da Ihre Warnung 
taube Ohren findet; denn wie Regafield denjenigen lohnt, die es 
treu mit ihm meinen, das können Sie an Varrnbek jehen.“ 


5a," jagte der zweite Dragoner, „bisher habe ich Negafield 
immer noch die Stange gehalten, aber feit dem Bruch mit Warrn- 
bef gebe ich ihn verloren. Er kann Deutfchland durchwandern 
bon Nord nad) Süd und von Oft nach Weſt, er wird keinen zweiten 
finden, wie der war. Es erjcheint mir wirklich unfaßlich, was die 
beiden Feunde jetzt entzweien fonnte, und wie Regafield fih an den 
langen Baron hängen mag, der doch nicht wert tft, VBarrnbef die 
Schuhriemen zu löſen.“ 

„Man munkelt da allerlei von Bürgſchaft und Vorſchüſſen,“ 
jagte der dritte Dragoner. „Wiſſen möchte ih wohl, was den 
Sengern dazu treibt, fein Geld auf diefe Weile zu riskieren. 
Sreundfchaft? Pah, das mache mir einer weis!“ 


„Der Baron ift ſchlau, ſchlauer als wir alle,“ eriwiderte der 
Garde Huſar. „Daß er einen Zweck verfolgt, darauf möchte ich ein 
lied verwetten.“ 


„Und das arme Ding, die junge Gräfin,“ fagte der- erjte 
Dragoner. „Das Herz im Leibe möchte ſich einem vor Mitleid 
umdrehen.” 

„Lirum, larum,“ ſprach der Sufar, „die Melt it groß 
genug, und biel Sammer hat darin Platz. Wollte man fih um 
jedes Unglüc grämen, das der Tiebe Nächſte fich ſelber eingebrodt 
hat, wahrhaftig, das wäre eine größere Thorheit, als wenn man 
in der Schlacht ‚einzig darauf bedacht wäre, den Nebenmann vor 
allen Bajonettftichen zu ſchützen. Ihre rührende Gefchichte, Serr 
Kamerad, hat mich durftig gemacht, und ich ſchlage vor, daß wir 


sum Frühſchoppen gehen, Wer weiß, wie bald die Reihe des Un 5 


glücks auch an uns Fommt.“ 
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Das war ein Grund, dem die anderen nicht widerſprechen 
fonnten, und jo bogen fie alle von ihrem bisherigen Wege ab, 
um m dem nächſten Weinlofal Einkehr zu halten. " 


Reggfield und Auguftin hingegen zogen ihre Straße weiter. 
- Ueber ihnen wölbte fich ein klarer, wolfenlojer Simmel, und um 
fie herum regte jih Frühlingsleben. Aber nur Auguftin achtete 
darauf und ließ hin und wieder eine Bemerfung fallen, die das 
Intereſſe des Landwirt an den Vorgängen in der Natur be- 
fundete. Negafield war in jeine Gedanken verjunfen und ritt 
ſchweigend neben dem Manne her, mit dem ihn feinerlei Sym- 
pathie, jondern nur daS drüdende Gefühl der Verpflichtung und 
eine Berfettung von Umftänden verband. 


Endlich) fagte Auguftin: „Hier müſſen wir uns trennen, Herr 
Graf. Ich wünſche Shnen nochmals alles Glüd und bitte Sie, 
mic) heute nach Ihrer Rückkehr bald von dem Erfolge Ihrer Reife 
zu. unterrichten.“ — 


Reggfield verſprach es, und dann ſchieden ſie von einander. 
Kun, nachdem er des Begleiters ledig geworden, mäßigte Regg— 
field das Tempo und ritt in langfamen Trabe weiter. Doch war 
es auch) jet nicht der geheimnispolle Reiz des Vorfrühlings, der 
jeine Sinne gefangen nahm; er jah nicht die Feimenden Gräfer 
am Boden, noch die Sperlinge, die emfig Halme und Yloden 
fuchten zum boreiligen Nejterbau, er ſah immer nur geradeaus 
auf das Kopfzeug feines Pferdes oder auf die. leichten Staub- 
wölfchen, die der Wind zuweilen in die Höhe wirbelte, und von 
denen die Zandleute jagen: „Ein Scheffel Märzenftaub ift eine 
Krone wert.“ Al er dann in eine Gegend fam, wo e3 Tags 
zubor geregnet hatte, jah er mit derjelben Beharrlichfeit gerade- 
aus auf die Fleinen Pfützen, die feinen Weg unterbracdhen, und als 
endlich vor ihm der Hügel mit der alten Nitterburg auftauchte, 
hielt er und dedte die Hand über die Augen. 


„Gott wolle verhüten, daß du jemals in die Lage Fommtit, 
beim Onkel Hilfe fuchen zu müſſen; er würde fein Erbarmen mit 
‚dir haben, felbjt wenn du ihn auf deinen Knieen darum bäteft,“ 
fo hatte vor Sahren feine Schweiter geſprochen. Wie jtolz hatte 
er damals den Gedanken an eine ſolche Möglichkeit zurüdgemiejen! 
Und jegt? Er zog einen Brief aus der Tafche und las ihn noch 
einmal, obwohl er den kurzen Inhalt beinahe auswendig konnte. 
„Zieber Neffe, allerhand dunkle Gerüchte find zu mir gedrungen, 
aus denen ich nur ſobiel entnahm, daß du dich in großer Verlegen- 
heit befindet. Komm zu mir und laß uns fehen, ob wir deine 
Angelegenheiten ordnen können. Karl Sigismund.” «mr 
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Nein, er Fam nicht als Hilfejuchender, jondern einfad) 
als Gerufener. Und doc, und do! Ein Seufzer entrang fid) 
jeiner Bruft, als er den Brief wieder eimftedte, und dann langte 
er faft im Schritt vor dem Burgthore an, das in gegenwärtigen 
friedlichen Zeiten halb offen ftand. 

Der Huflchlag feines Pferdes rief alsbald zwei Diener unter 
das Schloßportal. Einer von ihnen war der alte, graubärtige 
Johann, über deſſen faltiges Antlitz ein heller Schein flog, als 
er den Reiter erfannte. „D, Graf Eric), mein lieber junger Serr 
Graf,“ rief er, „nein die Freude! So lange ift es ber, feit ich 
Euer Gnaden zum letztenmal ſah, daß ich Schon dachte, der Herr 
Graf hätte den Weg zu feinem Schlofje vergeffen.“ 

„gu meinem Schloffe,“ wiederholte Reggfield wie im Traum, 
und während der andere Diener den Rapben in den Stall bradte, 
ließ er ſich von dem Alten durch die Gänge und Säle führen, al3 
beträte er fie zum erjtenmal. Dann ging Johaun voraus, um den 
jeltenen Gaſt beim Schloßherrn zu melden, und unterdeijen legte 
Reggfield Mantel und Degen ab. 

Er wurde bei diefem Geſchäft unterbrochen durch den Eintritt 
eines fchlanfen, etwa fünfzehnjährigen Knaben, der zuerſt vor— 
ſichtig durch die Thürſpalte lugte und dann mit Iautem Jubel 
auf ihn zuſtürzte. „Onkel Erich, du biſt es!“ rief er aus „Ich 
habe dich gleich erkannt.“ Als Reggfield ihn bierauf ſtaunend be- 
trachtete wie ein vom Schlaf Erwachender, fuhr er enttäufcht fort: 
„Aber du ſcheinſt mich nicht mehr zu Fennen, Onfel. Ich bin 
Karlis, Karl Sigismund von Dften.“ 

‚ „Du biſt Karlis,“ wiederholte Neggfield und begrüßte nun 
jeinen fchlanfen Neffen mit einer Umarmung. „Laß dich's nicht 
wundernehmen, dat ich dich nicht erfannte; denn du bift groß 
— und ich wußte nicht, daß du hier biſt. Iſt deine Mutter 

ei r [2 


‚_ „Nein, ich bin allein,” anttvortete Karlis. „Mama ſchickt 
mid in den Ferien immer hierher, damit ich den Onkel erheitern 
fol. Aber ich bin nur darauf bedacht, mich jelbft zu erbeitern, 
und der Onfel kümmert fih nur dann um mi, wenn er mich 
ſchelten will. Er Kann vortrefflich jchelten, weißt du's noch, 
Onkel Erich? Jetzt mache ich mir gar nichts mehr draus, ich habe 
einen logiihen Schluß gefunden, der mich darüber erhebt.“ 

„Einen logiſchen Schluß?“ fragte Reggfield eingermaßen 
verwundert. 8 

⸗Der Onfel kann mich nicht Leiden, und ich kann den Onkel 
— baſta,“ erwiderte Karlis, indem er mit den Fingern 

nippte. 
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Knabeʒ“ jagte Regafield ernit, „eine ſolche Sprache jchiekt fich 
nicht für dich.“ | 

_ „ber, Onkel Erich,“ rief Karlis, „du redeit wie Mama; geh, 


das kommt dir doch nicht vom Herzen. Ich ftudiere mit meinen 


Freunden mancherlei und bin nicht mehr jo dumm, wie du viel 
leicht denfit; ich weiß, daß es eine Thorheit wäre, fich wegen der 
Grillen eines alten Mannes die ſchöne Sugendzeit au verderben. 
Wir find nur einmal jung, und der Onfel würde feine Grillen 
behalten, jelbjt wenn ich mich darüber grämen wollte.“ 

„Die Rückkehr des alten Johann machte dem Iogifchen Ge— 
ſpräch ein Ende. Er meldete Neggfield, dat der Schloßherr ihn 
erwarte. 

„Mach's tie ich, wenn er dir fatale Dinge jagt,“ flüfterte 


- Rarlis dem Hinausgehenden zur. 


Karl Sigismund fand in der Mitte des Zimmers, als fein 


Neffe bei ihn eintrat. Er ging ihm einige Schritte entgegen und 


reichte ihın die Sand. „Sei willfommen, Erich,“ fagte er. 
Schweigend verneigte fich Reggfield; die Antwort blieb ihın 


2 in der Kehle ſtecken. 


„Nimm Platz,“ fuhr der Graf fort, „wir haben einander viel 


zu fagen.“ Und als fie jich gegenüber ſaßen, begann er: „Ein Be- 


ſuch von dir iſt etwas Außergewöhnliches hier geworden. Wir 
dürfen uns darum beide nicht verhehlen, daß er auch eine außer- 
gewöhnliche Urjache hat.“ 
„sa, eine jehr außergewöhnliche,“ eriwiderte Neggfield mit 

dumpfer Stimme. 

„Und welche?“ fragte der Graf. 

„Onkel,“ jagte Reggfield bleih und nad Faſſung ringend, 
„erſpare es mir, eine Mitteilung zu macden, die dir, nach deinem 


Brief zu urteilen, fchon befannt jein muß.“ 


„Du haft recht,” entgegenete Sigismund; „ich weiß, weshalb 
du gefommen bilt. Du haft Schulden.“ 
: „Sa,“ jtammelte Reggfield, „ich habe Schulden.“ 
„Und weshalb ?“ 
Reggfield biß die Zähne zufammen und ſchwieg. 
„Erich, Erich,“ ſagte Karl Sigismund und erhob warnend 


‚die Sand, „du biſt der letzte Reggfield, willſt du der erſte ſein, der 


in Schande und Unehre verjinft?” j 
„Sch hab's verdient,“ murmelte Neggfield. „Du bit nur 
„Wie oft,“ fuhr der Graf fort, „haft du mit deiner männ— 


- Tichen Kraft, deinem Stolz und deiner Energie geprahlt, may es 


v. Blomberg, Waldſtille und Weltleid. 


u 


galt, mir zu trogen! Warum haben fie dich im Stiche gelajjen, 
jeßt, two du ihrer am nötigjten bedurft hättet? wa3 hajt du zu 
deiner Entjhuldigung vorzubringen?“ ne 

„Nichts,“ antwortete Negafield, „es giebt feine Ent- 
jchuldigung.“ j ——— 

„Und nun erwarteſt du von mir,“ ſagte der Graf, „ic jolle 
dir helfen, ich jolle deine Spielfchulden bezahlen, und denkſt nicht 
an das, was zwiſchen uns vorgefallen ift, und was uns trennt?“ 

„ein,“ entgegnete Neggfield, „ich erwarte nichts und bitte 
um nicht3, ich weiß, daß ich weder zum einen noch zum andern 
ein Recht habe. Du haft mich gerufen, und ich bin gekommen.“ 

„Du wärjt nicht gefommen, wenn nicht die Not dich ge- 
zwungen hätte,“ jagte Karl Sigismund ruhig. „Höre mid an, 
Erich; wohl fann ich deine Schulden bezahlen, und ich will fie be- 
zahlen, jelbit wenn es viele Taujende wären, aber — du wirft dir 
jelber jagen fönnen, welche Bedingung ich daran knüpfe.“ 

„Sprich jie aus,“ bat Reggfield beflommen. 

„Wenn du reumütig umfehrit, jteht daS Haus deiner Väter 
dir offen,“ antwortete der Graf, „aber wohlgemerkt, nur dir 
a Mit deiner jetigen Umgebung mußt dur brechen für alle 

et, 4 

„Das kann ich nicht,“ jagte Reggfield. 

„Du mußt, du haft die Wahl zwifchen Rettung und Unter- 
gang, zwiſchen Leben und Tod, entweder oder, einen Mittelweg 
giebt es nicht.“ 

Ich, kann nicht,“ wiederholte Neggfield. „Das Leben auf 
dieje Weiſe erfauft, wäre ein fiebenfaher Tod. Soll ih mein 
Weib von mir ftoßen, jet, nachdem ich Sammer und Elend über 
fie gebracht habe?“ 

, „Der Sammer wird größer werden, wenn du meine Be- 
dingung nicht annimmit,“ ertwiderte der Graf. 

„sc bin von deinem Fleiſch und Blut,“ jagte Reggfield, 
„wenn du mir helfen willit, warım dann. eine Bedingung jtellen, 
die zu erfüllen mir unmöglih iſt? Könnteſt du wirklich mit 
Aa Blute eine Unfchuldige büßen jehen, was ich verbroden 
habe?“ 

„Sie iſt nicht unſchuldig,“ entgegnete der Graf. „Warum 
mußte ſie ſich in dein Leben eindrängen?“ 

Nicht fie hat ſich an mich gedrängt, ſondern ich habe ſie an 
mein Lehen gekettet,“ erwiderte Reggfield, „und fie hat mir da3 
Leben erſt lieb und wert gemadt. Und num verlangft du von mir, 
ich jolle fie verftogen, um hierher zurüczufehren, wo ich noch nie 
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eine glüdlihe Stunde verlebt habe? Mer it ſchuld, dag mir 
Storrinefverhaft it? wer trägt die Schuld, dakich nur mit Grauen 
an meine Kindheit denken kann? Gott weiß, wie ich hinter diefen 
Mauern manchmal nach Liebe und Teilnahme gejchrieen habe. 
Fremde Menſchen haben mir gegeben, was ich brauchte, und wenn 
ih) vor Stumpfiinn bewahrt geblieben bin — dein Berdienft 
it es nicht.” 

„eur weiter,“ jagte der Graf, „jett bift du im richtigen Fahr— 
waſſer, du Bhantait.” 

Diefer Hohn auf jeine erbitterten Worte brachte Reggfield 
vollends außer jih. „Gott im Himmel,“ rief er, „wo war mein 
Veritand, als ich hierher fam und Hilfe zu finden dachte!“ 

‚Karl Sigismund nidtee „Wo dein Verjtand geblieben it, 
möchte auch ich dich fragen.“ 

Reggfield fprang auf und jchleuderte feinen Stuhl zurüd, daß 
er mit lautem Small zu Boden fiel. Dann ging er in den ent- 
fernteften Teil des Zimmers, um feiner jchredlichen Aufregung 
Herr zu werden. Als er wiederfam, war er totenbleich, und eine 
ftarre Ruhe lag über feiner ganzen Geſtalt. 

„Was haft du bejchloffen?” fragte Karl Sigismmd. „In 
meiner Sand liegt für dich die erjehnte Hilfe, und fie ſoll dir 
werden, doch nur gegen bedingungsloje Unterwerfung.“ 

„Sch unterwerfe mich nicht,“ antwortete Negafield. „Wenn 
ich meine Frau nicht retten kann, jo will ich mit ihr zu Grunde 
gehen.“ 

„Befinne dich, Erich,“ fagte der Graf und erhob fih nun 


- gleichfalls. „Du weißt noch nicht, was e3 heißt, zu Grunde 


gehen.” 
‚ „Sch darf mich nicht befinnen,“ erwiderte Reggfield. „Ein 
Schurfe, ja, ein Mörder wäre ich, wollte ich mich anders ent- 
icheiden. Lebe wohl, du harter Mann, und möge nie die Stunde 
kommen, in der Gott mein Blut von deinen Händen fordert.” 
Nach diefen Worten ging er hinaus. 

Als er den langgeſtreckten Saal durdeilte, der ihn von dem 


Vorzimmer trennte, in dem er feine Waffe abgelegt hatte, ſchien 


es ihm, als huſche jemand ihm nad. Allein er hatte nur die 
dumpfe Empfindung und dachte nicht daran, fic) umzuſehen. Als 
er jedoch) jenen Degen umgeſchnallt hatte und eben den Mantel 
umiverfen wollte, wurde er plötzlich von rückwärts umfaßt, und 
über feinen Arm beugte ſich ein Kopf, der mit funfelnden Augen 
zu ihm aufjah. „Onkel Erich,“ rief Karlis’ Stimme, „das war 
ſchön, das war prächtig! Ich habe alles mit angeſehen ar ich 
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ſaß draußen auf dem großen Birnbaum, und jegt bin ich durchs 
Senfter hereingefprungen. O, wie du da ftandeft, jo jtolz und 
Ichön, wie ein König!” } 2 

„Laß mich gehen,“ jagte Neggfield und verjuchte, ihn von 
ſich abzuichütteln. i 

‚Aber Karlis blieb ihm zur Seite wie jein Schatten. Mit der 
Begeifterung einer feurigen Anabenjeele hing er an dem jungen 
Oheim, der ihm ſeit feiner frühften Kindheit als das Urbild aller 
Ritterlichkeit erfchienen war. „Nimm mich mit, Onfel Erich,“ bat 
er, als Neggfield das Zimmer verließ, „nimm mid) mit! Dir will 
ich immer gehorchen, ich will alles thun, was du mir befiehlit.” 

Reggfield jchritt weiter, ohne Antwort zu geben, ja, jeine 

Schritte wurden immer haftiger, und als er die Treppe erreichte, 
itieg er fie in fliegender Eile hinunter, immer zwei bi$ drei Stufen 
auf einmal. 
Ebenſo ſchnell Karlis, der daS Erdgeſchoß noch eher erreichte, 
als Reggfied. „Nimm mich mit,“ bat er wieder, „auch der 
Tante Serena will ich gehorchen und will ihr feinen Aerger 
machen. Ich weiß wohl, wir jollten ihren Namen gar nicht er- 
fahren, aber ich habe ihn doch ausgefundichaftet, und ich liebe 
Tante Serena, weil fie deine Frau iſt.“ 

„Laß mid, Knabe!“ ſagte Neggfield und rief dann mit 
KRommandoftimme über den Hof nach jeinem Pferde. 

Ein Stallfnecht jtürzte herbei. „Das Pferd frißt,“ fagte er, 
„ic kann es jett nicht jatteln.“ R 

„Sofort joll es gejattelt werden,“ entgegnete Reggfield. 

 „Gnädigiter Herr,“ wandte der bejorgte Stallfnedht ein, „der 
Nappe ijt müde, er muß ein wenig ausruhen.“ 

„Er foll gefattelt werden, jofort!” rief Neggfield mit dem 

Fuße jtampfend. 

Erſſchreckt zog ſich der Gejcholtene zurüd. „sch neide dich 
nicht um deinen Herrn,“ ſprach er beim NAufzäumen. „Wäre ich 
du, fo würfe ich ihn in den Graben. Die Reggfields find allefamt 
nicht bei Trofte, die alten wie die jungen nicht.“ 

Nach kaum zwei Minuten jtand das Pferd reifefertig im 
Hofe. Reggfield ſchwang ich hinauf und ſprengte davon im wilde- 
ſten Galopp. i 

„Xeb’ wohl, Jeb' wohl, Onkel Erich!“ rief Karlis ihm nad). 
‚.. Er erhielt feine Antwort, der dröhnende Hufichlag verſchlang 
jeden andern Laut. Wie gehekt flog der Neiter die Allee 
hinunter. Eine Strede, zu der er vorhin eine halbe Stunde ge- 
braucht hatte, legte er jest in fünf Minuten zurüd. Aber am Fuße 
des Hügels, wo ein Grenzhügel das Aufhören des Schloßgebiets 
bezeichnete, hielt er noch einmal an und ſah zurüd. Die ftolze 
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Burg mit ihren Zinnen und Türmen wurde vom Frühlings» 
formenfchein umjpielt; die grauen Mauern jchimmerten und 
blinkten, al3 träumten fie von ihrer Sugendzeit, und hoch oben 
auf der Außerjten Umfaſſungsmauer jtand die ſchlanke Knaben— 
geitalt de3 jungen Karl Sigismund; er wehte mit einem Tuche 
dem wilden Reiter einen Scheidegruß nad). Das war das legte 
Bild, das der letzte Regafield von feinem Erbe mit hinweg nahm, 
und alfo ſchied er von der Heimaterde jeiner Väter, um fie nie 
mehr zu betreten. 





GEinundzwanzigſtes Kapitel. 


ohl eine Stunde lang war Reggfield jo weiter gejagt, 
da Strauchelte jein Pferd und brach zufammen. Im 
Sturze ri es auch den Neiter zu Boden. Er lag mit 
einem Fuße unter dem Tiere und konnte ſich nur mit Mühe her— 
borarbeiten. Die Unterfuchung, welche er dann anitellte, hatte 
ein traurige Ergebnis; der Schade, den der arme Rappe erlitten 
hatte, war unheilbar. Keuchend und zitternd lag er da, und ſeine 
ausdrucspollen Augen flehten um Erbarmen. Da zog NRegafield 
den Degen und gab mit eigener Sand dem treuen Gefährten den 
Gnadenſtoß. Im Staube der deutichen Landitraße bverendete 
das muntere Sranzojenblut. Trübſinnig jtand der Neiter dabei. 
„Das erite Opfer,“ ſprach er, und dann fette er jeine Neije zu 
Fuß fort. — 
Warum war er jo unſinnig geritten, als wäre das wilde 


Heer ihm in Naden? wovor war er geflohen? vor dem hartın 


Manne Dort oben auf der Burg? Der verfolgte ihn ja nicht; er 
tief ihn micht einmal zurüd. Und wenn er auch noch jo hart und 
unbarmherzig geivejen war, er war in jeinem Rechte; jelbit Regag- 
field in aller jeiner Erbitterung wagte das nicht zu beitreiten. 
Kein, was er hatte fliehen wollen, das ſaß in ihm, e8 war die 
Reue, das Erwachen jenes furchtbaren Etwas, deffen Wurm nicht 
jtirbt, und deſſen Feuer nicht erlifcht. ES zog jekt mit ihm, es 
verdunfelte den leuchtenden Himmel, es trübte jeinen Blid, wenn 
er vorwärts ſchauen wollte, es ließ ihn Schaudern, wenn er zurück 
lab, und er fühlte, dies war nur erit der Anfang. 8 
Ein Wagen kam ihm entgegen. Als er dicht bei ihm war, 
hielt er an, ein Damenfopf beugte ſich heraus, und Eithers Stimme 
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ine „Herr Graf, wie kommen Sie hierher, beſtaubt und ohne 
erd?“ 
„Mein Pferd iſt tot,“ antwortete Reggfield; „ich habe es zu 
ſchanden geritten.“ 
„Bitte, ſteigen Sie ein,” bat Eſther. „Sch bin zufällig dieſen 
Weg gefahren, nun freue ich nich des Zufalls, da er mir Gelegen- 
heit giebt, Ihnen gefällig zu jein.“ 

Negagfield ftieg ein, der Wagen wandte um und fuhr nad) der 
Stadt zurüd. Lind wehten die Lüfte und flüfterten jchmeichelnd 
bon den fommenden Freuden des Frühlings. Aber Either hatte 
fein Ohr mehr für fie und fein Auge für das geheimnisvolle 
Kegen der Natur, wie fie es noch vor einer Biertelitunde gehabt 
hatte. Sie jah jekt nur noch den Begleiter, der ihr jo unerwartet 
geworden war. Das war nicht der ftrahlende Leutnant bon bot 
jechs Sahren, der alle anderen in den Schatten geitellt und dem Die 
Herzen ich wideritandslos ergeben hatten. Das war auch nit 
mehr der edelmütige, ritterlihe Mann, der ohne Beſinnen ſein 
Leben gewagt hatte, um ein anderes Leben zu reiten. Wortfarg 
und mit umwölfter Stirn ſaß er neben ihr, die Uniform mit Staub 
bedeckt, und doch fühlte Either, daß ihre Teilnahme für ihn nie- 
mals größer gewejen war, als jest. Sie fragte nicht nach den 
näheren Umftänden, die den Verluft jeines Pferdes begleitet hat- 
ten; denn ihr rajcher Verſtand begriff, daß ihm dies peinlich jein 
mußte. Statt deſſen erzählte fie, dab fie jeine Botichaft vom 
heutigen Morgen ausgerichtet und Serena jo wohl angetroffen 
habe, wie man es nach dem gejtrigen Anfall nur immer wünſchen 
Könnte. Er gab einfilbige und zerftreute Antworten, doch fie lie 
nicht nad; etwas don der liebenswürdigen Gemandtheit ihres 
Bruders war auch ihr eigen. Unmerklich lenkte ſie das Geſpräch 
Gegenſtänden zu, von denen ſie wußte, daß fie ſeine Teilnahme 
hatlen, und als fie die Stadt erreichten, war es ihr wirklich ge— 
Jungen, jene Schwermuf zu überwinden; er hörte und ſprach. 


So fam 8, daß der Eindrud, den die an Serenas Fenſtern vor— 


überfahrende Equipage machte, To furchtbar war. 
Eingedenf feines Verfprechens, Auguſtin bon dem Erfolge 


des Beſuchs in Storrinek zu benachrichtigen, itieg Reggfield in dem 


Sengernihen Haufe ab, und als er erfuhr, da% der Baron hinter: 
Yaffen habe, er werde in einer halben Stunde zurückkehren, nahm 
er Eſthers Vorſchlag au, fo lange bei ihe zu warten. Gie ließ 
Rein und andere Erfrrichungen bringen, um ihn nad) dem. att- 
itrengenden Ritte zu ttärfen, und er empfand dieſe Fürſorge mit 
einer Art Wohlbehagen. x — 
Dann kam Auguſtin. Beim Anblick des Grafen glitt ein Zug 
über ſein Geſicht, ähnlich dem Zauern des Tigers, der fi zum 


N 


Sprunge bereitet. „Wie jtehen die Sachen?“ fragte er ohne 
weitere Umjchiveife. 


Neggfield zögerte, und jein Geficht fürbte fi dunkel, Da 


Auguftin auch rückſichtslos und unzart jein konnte, erfuhr er jet 
zum eritenmal. r; 

Eſther aber, der die liebevollite Zuneigung das Zartgefühl ge- 
ſchärft hatte, ftand geräufchlos auf und ging hinaus. Er 

„Iſt mir recht,“ jagte Nuguftin, warf fich in einen Stuhl und 
zündete eine Cigarre an. Dann wiederholte er feine Frage: 
„um, wie jtehen die Sachen?” — 

„Schlecht,“ antwortete Reggfield; „mein Onkel ſtellte mir 
eine Bedingung, die ich nicht annehmen fann.“ 

„Sm,“ jagte Auguftin. „Sie werden fie doc) annehmen 
müſſen, mag fie fein, wie fie will.“ 
„Warum?“ fragte Neggfield jchroff. 

„Weil Ihnen das Meſſer an der Kehle jitt und Ihr Kredit 
zu Ende ift. Vielleicht haben Sie unterwegs gute Borjäge ge- 
faßt und wollen von jet an dem Spiel abſchwören. Selbit dann 
iſt Ihre Lage verzweifelt, wenn e3 Ihnen nicht gelingt, irgendwo 
eine Goldmine zu entdeden. Und — nebenbei bemerkt — ich 
halte nicht viel von guten Vorſätzen; das Spiel iſt ein Dämon, 
der feinen wieder losläßt, den er einmal in den Krallen bat.“ 

„ber Sie haben mir diefen Dämon auf den Hals gehekt,“ 
lagte Neggfield mit plößlich ausbrechender Hitterfeit. 

„Ich, Herr Graf? Das ift denn doch eine ſeltſame Beſchuldi— 
gung. „sch ſpiele ſelten und dann nur zum Zeitvertreib und mit 
kühlem Blute, nie aus Baffion. Daß ich Ihre erſte Bekanntſchaft 
am Spieltiſche machte, ſcheinen Sie vergeſſen zu haben; es iſt aller— 
dings ſchon lange her. Und ebenſo haben Sie wohl vergeſſen, 
wie oft ich in jüngſter Zeit zum Aufhören mahnte, weil ich jah, 
daß die Leidenschaft mit Shnen durchging. Aber ich Fann ja aud, 
wenn Sie befehlen, die Zahl der abgedankten Freunde vermehren, 
er Sie, Varrnbek an der Spite, bereitS von ſich geſtoßen 

aben.“ 

„Das wagen Sie mir zu ſagen?“ rief Reggfield aus. „Wer 
anders hat mich mit Varrnbek entzweit, al Sie? Und Sie haben 
nicht einmal eine Ahnung davon, was er mir geweſen ijt.“ 

„Gemach, Herr Graf,” erwiderte Auguftin. „Sie find ſehr 
fampfluftig aus Storrinet zurückgekehrt. Aber es iſt unflug bon 
Ihnen, Streit mit mir zu juchen; Sie haben nicht viele Freunde 


mehr. Und nochmals rate ich Ihnen, nehmen Gie die Ber 
—— Ihres Herrn Oheims an, es bleibt Ihnen keine andere 
Lahl.“ ze 
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Ich jehe nicht ein, was Sie für einen Vorteil dabei haben, 
mir einen jolchen Rat zu geben,” antivortete Neggfield. „Und 
wenn ich lieber jterben, als jene Bedingung annehmen will, jo 
fann Ihnen das einerlei jein.“ 

Auguftin ſtrich langſam die Aſche ſeiner Cigarre ab. Dann 
erſt ſagte er: „Vielleicht giebt es doch etwas, das mich nötigt, Ein— 
ſpruch zu erheben: die Rückſicht auf mein gefährdetes Eigentum.“ 
„Nam,“ entgegnete Reggfield ſtolz, „ſoviel, wie Ihre Bürg- 
ihaften betragen, beträgt auch mein Vermögen, und mehr nod). 
Sie brauchen aljo um Ihr Eigentum nicht zu jorgen, felbit wenn 
ich Feine Goldmine entdecke.“ — 
Be Sjerteren, Herr Graf,“ entgegnete Nuguftin; „es handelt 
ſich nicht nur um jene Bürgichaften, fondern fajt um die ganze 
Schuldenjumme. Außer den beiden legten Wechjeln hat der Sude 
Kohn nichts mehr von Ihnen zu fordern; denn nicht er iſt Ihr 
Gläubiger — ich bin es.“ * 

„Wieſo?“ fragte Reggfield nad) einer kurzen Pauſe. 

„Auf ſehr einfache Weiſe,“ antwortete Auguſtin, „ich habe die 
Wechfel gekauft. Durch die verſchiedenen Bürgſchaften war ich 
ohnehin ziemlich ſtark an der Geſchichte beteiligt und zog es darum 
vor, fie lieber ganz und gar in die Hand zu nehmen. Sch würde | 
noch lange geſchwiegen haben, wenn nicht durch die letzten Wechjei 
Ihre Schulden eine ſolche Höhe erreicht hätten, daß fie fait dem 
Werte meines Gutes gleichfommen. Sie jehen nun wohl ein, dab 
ich allerdings einen Vorteil dabei habe, wenn ich Shnen rate, die 
Storrinefer Bedingung anzunehmen.“ 
Reggfield war aufgejprungen. „Herr Baron,” fagte er mit 


zuckenden Lippen, „ich beuge mich vor Ihrer Klugheit, denn um 
fie zu begreifen, dazu bin ich zu dumm oder zu ehrlich. Vielleicht. 
‚haben Sie darum ſelbſt die Güte, mir zu jagen, für was ich dieſe 
Ihre Sandlungsweije halten foll.“ 

„Sür was Sie wollen,“ antwortete Augustin gelafien. 

„So will ich fie für Freundſchaft halten,“ verjegte Regg- 
field mit herbiter Sronie. „Zeben Sie wohl, ntein teurer Freund! 


Sie find mir in Wahrheit jehr teuer zu itehen gefommen. Wenn 


ich bedenfe, was alles ic) auf Jhren Rat geopfert habe, Geld, Nude, 
Gewiſſen und meimen alten Varrubek obenein — Tod und Teufel, 
‚Herr, Sie fönnen fi) Gluck wůnſchen, daß ich ohne Waffe hier vor 


Ihnen ſtehe.“ 


Seie vergeſſen ji, Herr Graf,” jagte Auguftin. „Aber,“ 
fuhr er fort, und die weißen Zähne blinkten durch den zierlichen 
Schnurrbart, „wenn es Ihrem Gefühle natürlicher ſcheint, Ta 
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fönnen Sie mich) ja auch von diefer Stunde an für Ihren Feind 
halten.“ 

„Mein Feind find Ste immer geweſen,“ entgegnete Negg- 
field, „ich weiß e3 jeßt und werde mich darnad) richten.“ 

Ihm ſchwindelte, als er hinausging, und jelbjt die friſche 
Maärzluft, die ihm draußen die glühende Stirn fühlte, vermochte 
nicht jeine Gedanken zu klären oder den Aufruhr in jeinem 
Gemüte zu bejänftigen. Sem Feind! Warum war Auguftin 
jein Feind? Eſthers wegen? Sa, es Hatte einmal eine Zeit ge- 
geben, wo er gegen Eſther einen wärmern Ton angejchlagen hatte, 
als vielleicht qut und recht war, weil — num weil eben noch feine 
andere da war, die ihm beſſer gefiel. Aber konnte jich ein ſolches 
Bergehen wirklich jo fürchterlich rächen? konnte eg der Grund 
werden eines Haſſes, wie der jein mußte, der mit emfiger Sand 
den Stein ins Rollen gebracht und dann dem Mbgrunde zu- 
getrieben hatte? ein, jehr fein waren die eriten Fäden des 
Neges, da3 diejer Haß um ihn gefponnen hatte; er Fonnte fie 
nicht deutlich erkennen, er fühlte nur die Schlinge, die um feinen 
Hals lag, bereit, bei der nächiten Gelegenheit zugezogen zu 
werden. Und num regte fich wieder der nagende Wurm, der 
drangen auf der Zandftraße feine Arbeit begonnen hatte. D, 
dab es fein Mittel gab, um Gefchehenes ungefchehen zu machen! 
Ekel erfüllte ihn, wern er an das dachte, womit er in den Iekten 
Monaten Zeit und Geld vergeudet hatte. Er fühlte, daß er von 
feiner verderblichen Leidenschaft geheilt fei für immer, aber um 
welchen Preis! 

Nur zwei Dinge waren jeßt noch möglich, entweder die Um— 
fehr nach Storrinet oder die Entlaffung aus des Königs Dienit 
mit Schimpf und Schande, nad) beiden Seiten ein Leben ohne 
Ehre, eins jo unerträglich vie das andere. Na, Karl Sigtsmund 
hatte recht gehabt, al3 er ihm fagte: „Du weißt noch nicht, was 
es heikt, zu Grunde gehen.“ Jetzt, wo er vor dem Abgrunde 
ſtand, überlief es ihn doch eisfalt, und er griff nach eine Stüte, 
nach einer Hand, die ihn von der gähnenden Tiefe wieder hinweg⸗ 
leitete auf feſten, ſichern Boden. Aber ach, er griff ins Leere 


Ehrlos! Wohl wußte er, was in einem ſolchen Falle die 
meilten feiner Kameraden für den einzigen Ausweg hielten, er 
aber verabſcheute diefen Meg. Feige aus dem Leben zu aehen 
und anderen das zu überlaſſen, was zu ordnen’ die eigene Kraft 
nicht ausreicht, daS hatte ihm bon jeher erbärmlich gejchienen. 
Auch Hatte er nicht umſonſt jahrelang an der Seite einer kindlich 
frommen Frau gelebt; ev glaubte an einen ewigen Richter, der 
zu der Stage berechtigt ift, wie der ftaubgeborene Menfich es 


> 
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wagen dürfe, jenem göttlichen Ratſchluß vorzugreifen. Naht 
‘war e8, wohin auch jein Auge blidte, und jo irrte er wie tim 


Fieberwahn durch die Straßen der Stadt, bald rechts, bald links, 
bald vorwärts, bald riidwärts, ziellos, planlos, abenteuerlich, 


‘wie er jelbit es nannte mit der Ironie der Verzweiflung. 


Da blieb er plötzlich ſtehen und ſchlug ſich an die Stirn. 
„Beſſer noch ein Abenteurer, als ein ehrloſer Graf.“ Wie fielen 


ihm nur auf einmal diefe Worte ein? hatte nicht er ſelbſt vor 


Zeiten fie geſprochen und dabei an die Möglichkeit gedacht, als 
ihlichter Mann hinauszuziehen in die Welt, um mit jeiner Kunſt 
ſein Brot zu verdienen? Wie ein Blitzſtrahl durchzuckte es ihn 


etzt: Das war die Rettung, die Zuflucht, der einzige Weg, den er 


gehen konnte. Nein, dem Namen jeiner Väter jollte durch ihn 
fein Brandmal aufgedrückt werden; mit ehrlicher Arbeit wollte er 
fühnen, was er verbrochen hatte, und niemand jollte einmal das 
Recht haben, jenem Andenken zu fluchen. So mußte es gehen. 
Er wußte, daß ex fein Inſtrument fünftlerifch jpielte, und daß er 
es darin mit jedem Virtuoſen von Beruf aufnehmen konnte. 
Auch für feine Kompofitionen war ihm ſchon einmal Geld ge- 
boten worden. Damals hatte er lachend abgelehnt und gejagt, 
noch brauche jeine Kunst nicht nad) Brot zu gehen. Das war nun 
anders geworden. — 

Pit Eifer begann er, den Wlan für das neue Leben auszu— 
denken. Zunmöchſt galt es, eine Beichte bei jenem Schwiegervater. 
Mohl wurde ihm heiß bei dem Sedanten, doch e3 mußte fein; 
wie aroß auch der Zorn und Groll des alten Herrn fein mochte, 
er wiirde ihn nicht im Stiche laſſen, jondern ihm helfen, Auguftin 
wenigitens fürs erite zu befriedigen. Dann hieß es, des Königs 
Rock ausziehen, und dann ging es hinein in ein Leben voll Arbeit 
und Entbehrung. Es war ein harter Weg, der vor ihm lag, aber 
es war doch ein Weg da, wo er zubor nur einen Abgrund gejehen 
hatte, und mit dieſer Gewißheit zog neuer Mut in jeine bon Reue 
gefolterte Seele. 

Als er endlich vor feiner Wohnung itand, war die Sonne 
untergegangen, Dämmerung breitete ſich über die Erde. Noch 


zogerte er, einzutreten. Serena, ad) das zarte Kind, wie würde 


fe einen ſolchen Wechſel der Verhältniſſe ertragen? Er woll!e 
fie noch ſchonen, er konnte ihr nicht fchon heute die traurige Mit- 
teilung machen. So verſuchte er, feine Stirn von den Sorgeit- 


Falten zu glätten, als er in ihr Zimmer trat. 


Dort lag fie auf dem Sofa. Sie mußte ihn doch kommen 
hören, und dennoch) wandte fie den Kopf nicht um. War fie krank? 
Er näherte fi, er beugte ſich über fie, — da ſah fte ihn an, ſtarr 
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und fremd, kein Wort der Begrüßung kam über ihre Lippen, ja 
als er ſie umfaſſen wollte, bemerkte er zu ſeinem Erſtaunen, daß 
ſie vor ihm zurückbebte und wie ſchaudernd aus ſeinem Arm ſich 
zu befreien ſuchte. ER 

„a8 haft du, Serena?“ fragte er. „Kennſt du mid) nicht?“ J 

„sa, ich kenne dich,“ antwortete ſie und legte die Hand über 
die Augen. 5 An Te 

„Dit du Frank?“ fragte er weiter. „Du fommjt mir fo 
fonderbar vor.” * 
„Ich bin geſund,“ ſagte ſie. —— 
„Run, wenn du nicht Frank biſt,“ erwiderte Reggfield, dann 
fomm und fege dich zu mir. Wir haben uns ja den ganzen Tores 
noch kaum gejehen und geſprochen.“ > — 
Sie gab ihre vergeblichen Bemühungen, ſich von ihm zu 
befreien, auf und ließ ſich müde und widerſtandslos zu dem 
kleinen Divan führen, der, lauſchig hinter blühenden Topfgewächſen 
verborgen, in einer Ecke des Zimmers ſtand. Dort nahmen ſie 
Platz, aber ein Geſpräch wollte auch hier nicht in Gang fommen; 
jedes verjanf in jeine eigenen Gedanken. Durch die hoben Fenſter 
drang noch ein Widerſchein des letzten Abendrots, der fi dann in 
fliegenden Figuren bon dem Teppich abhob, um bald darauf 
— im Hintergrunde lauernden Dunkelheit verſchlungen zu 
werden. 

„Serena,“ ſagte Reggfield endlich mit gepreßter Stimme. 
„rannjt du nicht irgend etwas thun, das ums erbeitert? kannſt 
du nicht ein Lied fingen? Dur haft ſchon ſeit einer halben Ewig— 
keit nicht mehr geſungen.“ 

Sie ſtand auf und ging an das Klavier. Ohne nach Noten 
zu ſuchen oder ein Licht anzuzünden, ſpielte fie eine Melodie, die 
Neggfield wohl kannte. Es war jeine eigene Melodie, er hatte fie 
einmal auf Serenas Bitten zu einem Spittafchen Liede kom- * 
‚poniert, um Maria damit zu erfreuen. Mber der Zert hatte 
damals anders gelautet. Ber 


„Stimm an das Lied vom Sterben, 
Den ernten Abſchiedsſang; 
Vielleicht Yäuft heut zu Ende - 
Dein irdſcher Lebensgang, 

Und eh die Sonn’ fich neiget, 
Veichließeft du den Lauf, 

Und wenn die Sonne jteiget, 
Stehft du nicht mit ihr auf.“ 


„Wie Fommit du zu diefem Text?“ unterbrad) Neggfield den 
Gefang. „Hältjt du den für fehr erheiternd?“ en - 
Erſchrocken ſchwieg fie ftil. 
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„er jedoch konnte jest nicht mehr jchweigen. Alles, was er 
an dieſem Tage ſchon erlitten hatte, drängten fi) nun zuſammen in 
ein: einziges Gefühl der Gereiztheit, und es mußte fich Luft machen. 
„Huch das noch!“ jagte er. „Kummer, Aerger und Sorgen vom 


frühen Morgen an, und wenn ich des Abends abgehekt nad) Haufe 


komme, dann fingft du mir Sterbelieder vor. Wen wünſchſt dur 
denn jo jehnlich unter die Erde, dich oder mih?” Er war auf- 
geitanden und ging im immer umber, heftig und ruhelos, ſo 
daß jelbit der weiche Teppich feinen Schritt nicht ganz zu dämpfen 
vermochte. „Sa,“ jagte er dann wieder, „alles, was wahr tt, 
Serena, ich habe noch nie einen Tadel an dir gefunden, aber was 


Ueberlegung und Tebensklugheit anbetrifft, darin könnteſt du ein 
wæenig von Eſther von Sengern lernen.” 


AN 


Bei diefem Namen erjtarrte Serenas Serz zu Eis. Gie 
fah und dachte nichts mehr, fie hörte nur noch die ruheloſen 
Schritte, immer auf und ab, immer auf und ab, und bei jedem 
Schritt ging ein ftehender Schmerz durch ihren Kopf. Sie fühlte 
ihre Sinne ſchwinden und erhob id). „Sch ann nicht mehr, 
Erich,“ ſagte fie leife. Dann ging fie wankend hinaus. 


Erſtaunt jah er ihr nad). Sein erites Gefühl war Neue über 
feine Unfreundlichfeit und der Wunsch, der Hmausgegangenen zu 
folgen, um fie zu tröſten. Doc er befann fich und blieb mitten 
auf dem Wege wieder jtehen. Es hilft nichts,“ dachte er. „Da 
Zeben wird ung fortan nicht auf Roſen betten, darum muß fie 
endlich auch einmal ein rauhes Mort ertragen lernen. Wenn fie 
immer geſchont und auf Händen getragen wird, fann fie ja 
niemals eritarfen.” So nahm er jeine unterbrochene Wanderung 
wieder auf, um durch die äußere Unruhe die innere zu über- 
tauben. 
Beim Umwenden fiel ſein Blick auf einen dunkeln Gegen— 
ſtand, der in dem Winkel zwiſchen Fenſter und Nähtiſch hockte. 


- Er bite ſich und erkannte, daß es ein Iebendes Wejen war. 


„Agnes, biit du es?“ fragte er. 
‚ „Sa,“ antwortete das Kind und ſah ſchüchtern hervor. 
„Was thuft du hier?“ 
Ich ſitze oft hier, und heute habe ich einen Brief gejchrieben. 


Er ift noch nicht ganz fertig, weil es jetzt dunkel it.“ 


ENT 


Komm her und erzähle mir das,” jagte Reggfield, froh, 
einen Ableiter gefunden zu haben. Er faßte jeine kleine Tochter 
heim Arm und wollte fie in die Höhe ziehen. Jedoch Agnes 
jammerte: „Meine Tafel, meine Tafel!” und ſetzte der väter— 
fihen Hand Miderjtand entgegen. 
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„Was its mit deiner Tafel?” fragte Negafied. „Gieb 
te ber.” } 
i — bitte, bitte, Papa, ich kann ſie dir nicht geben, du löſcht 
es aus,“ klagte die Kleine. 

„Närrchen,“ erwiderte Reggfield, „wenn ich dir ſage, du 
follſt kommen, dann kommſt du. Verſtanden?“ Er ergriff ſie 
energiſch mit beiden Händen und brachte jo Kind und Tafel zu⸗ 
gleich in die Höhe. „Nun erzähle mir,“ ſagte er, nachdem er die 
Kleine auf ſeine Kniee geſetzt hatte, „einen Brief haſt du ge— 
ſchrieben? ſteht er da auf der Tafel?“ 

„Ja,“ antwortete Agnes, die mit einem Händchen ihr Kleinod 
krampfhaft emporhielt, „jett ſteht er hier auf der Tafel, aber nach— 
ber fommt er auf Papier.“ 

5 „Und an wen haft du denn gejchrieben?“ fragte Regafield 
weiter. 

„An Zante Maria,” jagte das Kind. „Sie joll wieder her- 
fommen, damit Mama nicht mehr weint.“ 


„te?“ entgegnete Neggfield, aufmerkſam werdend, „hat 


denn Mama gemeint?“ 

„sa,“ antwortete Agnes, „wenn der Onkel dageweſen ift, 
dann weint fie jedesmal.“ 

„Wenn wer dagemejen it?” fragte Negafield, für den die 
bisher faſt gedanfenlos geführte Unterhaltung plötzlich einen 
andern Charafter befam. 

Die Kleine erjchraf, als fie in jeine jprühenden Augen ſah, 
und blieb vor Entjegen die Antwort ſchuldig. 

„Wer ijt hier geweſen?“ wiederholte er. „Saft du nicht ge- 
‚hört, was ich dich fragte?“ 

„Ich Kann ja nichts dafür,” ftammelte das erſchrockene Kind. 

„Wer war hier?” fragte Negafield immer heftiger. 

„Der Onkel,“ jagte Agnes, 

„Welcher Onkel?“ 

„Ach, ſieh mich nicht jo böfe an,“ flehte die Meine und brad) 
in Thranen aus. 

„Welcher Onkel?“ fragte Reggfield wieder, und ala Agnes 
Ichluchzend ſchwieg, ſchüttelte er fie jo ungejtim, daß die Schiefer- 
tafel auf den Teppich fiel. „Mädchen,“ jagte er drohend, „wirft 
du antworten, wenn ich wich etwas frage.“ 

„Mein Brief!“ ſchluchzte das Mind. 

‚ „aß den Brief,“ entgegnete Reggfield und ftieß die Tafef 
mit dem Fuße hinweg. „Warte, ich will dich Gehorjam lehren! 
Wirit du mir jegt auf der Stelle jagen, welcher Onkel hier ge- 
weſen ift? war es Onfel Varrnbef?“ 37 
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Mein, der nicht,“ jagte das Kind zitternd, „der andere 
a der lange, der immer zu Mama kommt, wenn du nicht 

a biit.” 

Wie heißt er?“ fragte Regafield, bebend vor Zorn und 
Entrüſtung. 

„sch ſollte es dir nicht jagen, hat die Mama einmal gejagt,“ 
ftotterte daS weinende Kind. „Du kennſt ihn ja, Papa. Ich 
glaube, er heißt Auguſt.“ 

. . Mit einem plöglichen, unjanften Rud fand Agnes ſich nad) 
diejen Worten auf den Boden verjegt. Sie raffte ihre Tafel von 
der Erde auf und lief hinaus, um bei Marianne Trojt zu ſuchen 
für die erlittene Unbill. 

Reggfield aber war an das Fenſter getreten und preite die 
Stirn gegen die Scheiben, daß dieje leife klirrten. „Alſo des— 
halb,“ rief er mit einem wilden, grimmigen Laden. „Deshalb 
fein Drängen! Sa, nım wird mir alles ſonnenklar. Deshalb- 
bat jie geweint, deshalb joll ich ans Sterben erinnert ‚werden. 
Nun, Serena, dazu fönnte ja Nat werden; du haft dafür gejorgt. 

— Narr, der ich war, daß ich noch einem Menjchen auf Erden trauen 
fonnte, daß id) glaubte, in einem Engelsbilde fönnte feine Falſch— 
heit wohnen. Serena, auch du, auch du! Aber du jolljt mich nicht 
ungejtraft jo fürchterlich hintergangen haben. lender, was 
habe ich dir gethan, daß du mich alfo hafjeft? ES war dir noch 

nicht genug, dab du mich um Hab und Gut, um Stand und Namen 
gebracht haft, nein, auch das Herz mußteſt du mir vergiftenn. 

Rechenſchaft jollit du mir geben, aber nicht mit Worten; zwiſchen 

Uuns dürfen nur noch Kugeln reden.“ Er trat vom enter zurüd 
und ging in jeine Stube, wo er ein Licht anziindete und fich an 
feinen Schreibtifch jeßte. Dort framte er lange herum, ordnete 
Papiere und zerriß andere. Zulett jchrieb er mit Fliegender Feder 
einige Seiten, fiegelte fie ein und jeßte oben darauf die Worte: 

„Mein letter Wille.” Dann jtand er auf. „Lug umd Trug alles 
und überall,“ ſprach er. „Nur einen einzigen fenne ich, der noch 
nie gelogen hat, und zu ihm will ich jet gehen.“ Cr hüllte ſich 
in ſeinen Maͤntel, drückte die Mütze auf ſeine Stirn und verließ 
das Haus. 

Nacht war's jetzt draußen, nur das Licht der Gaslaternen er- 
hellte die Straßen und beleuchtete die Geftalten, die hin und wider 
eilten. Reggflelds Weg war weit. Auf einem wenig belebten 
Plate ſchien er fein Ziel erreicht zu haben; da blieb er vor einem 
Haufe ftehen und ſah eine Weile wie unjchlüflig hinauf. Dann 
ging er hinein, jtieg eine Treppe hinauf, und noch eine und ſtand 

num vor einer Thür, zu deren Seite eine aufgeflebte Vilitenfarte 
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das übliche Porzellanſchild erfegte. Es hing feine Lampe bei di 
Karte, und jo Fonnte man den daraufitehenden Namen nit en 
ziffern. Neggfield Flopfte. % 

„Herein!” rief von innen eine Stimme. 

Uber Negafield blieb ftehen. i 

„Herein!” rief es wieder. 

Reggfield rührte ſich nicht. 

„Wer iſt denn da?“ fragte nun die Stimme, und zugleich 
wurden Schritte hörbar, die ſich der Thür näherten. Sie ward 
geöffnet, und da ſtanden ſich die beiden Männer gegenüber, die 
einſt die beſten, treueſten Freunde geweſen waren. 

Das Licht in Varrnbeks Hand fing an, unſicher hin und her 
zu flackern, als hätte es ſeine feſte Stütze verloren, und die klugen 
Augen des munteren Dragoner-Rittmeiſters ſahen auf den 
Kameraden in höchſter Spannung. „Reggfield!“ ſprach er, weiter 
nichts, und trat zurück, um ſo den Gaſt zum Näherkommen ein— 
zuladen. 

Varrnbek ſtellte das Licht auf den Tiſch; die beiden Männer 
aber ſchwiegen, der eine, weil ihm die Kehle wie zugeſchnürt war, 
der andere, weil er durch ein Wort den ſchönen Traum zu zerſtören 
fürchtete. 

„Barrnbef,“ begann Negafield endlih mit abgewandtem 
GSeficht, „Dur wunderſt dich, mich hier zu fehen, und magjt dich 
mit Recht wundern nach dem, was zwiſchen uns vorgefallen fit. 
Vielleicht wäre ich auch nicht gefommen, wenn ich außer dir noch 
einen Menjchen wüßte, den ich vertrauen könnte. Sie haben mid) 
alle betrogen oder verlaſſen. Darum ftehe ich jeßt hier und bitte 
dich, nur einmal noch an die alte Freundschaft zu denfen, die ung 
früher verband —“ n 

„Sprich nicht jo,“ unterbrach ihn Varrnbek mit halberiticter 
Stimme, „ich habe nie aufgehört, dein Freund zu fein.” Er neigte 
fi vorwärts, um ihm ins Muge zu fehen, und fuhr fort: „Gott 
allein weiß, was ich gelitten habe ohne Mich, und wie ich mich ge- 
jehnt habe nach einer Stunde, wie dieje iſt.“ 

Reggfield hatte jeine Mugen mit der Hand bedeckt. „Harry,“ 
ſagte er erjchüttert, „vergieb mir! du biit beſſer als ich.” 2 

„Laß das," antivortete Varrnbek. „Sage mir lieber, wa 
dir geichehen ift, und womit ich dir helfen kann.“ 

‚ Und num erfuhr er von Neggfield, was er allerdings ſchon 
ahnte, die ganze, traurige Gefchichte, wie fie dur) fremde Bosheit. 
und eigene Schuld allmählich entitanden war. Es mwetterleuchtete 


zuweilen über Varrnbeks Geficht, aber als Neggfield zulegt mit 


E 








1 Dr Abd mE u an) Zn Ui Du 2 









ee —— 


Ran — 


der Bitte kam, er möchte jein Sefundant jein, da icgüttelte er be- 
denflich und jorgenboll den Kopf. 

wie ich über Sengern denfe, das weit du,” fagte er. „Sch 
wünſche ihm aus aufrichtigem Herzen des Himmel3 oder der Hölle 
Strafen. Daß er falih und unedel an dir gehandelt hat, das 
unterliegt feinem Zweifel, wohl aber, ob du das Recht halt, dafür 
blutige Genugthuung zu_ fordern. Es iſt meine Pflicht, einen 
friedlichen Ausgleich zwiſchen euch wenigitens zu beriucden.“ 

Da aber Fam ſie zurüd, die maßloje, nur mühſam bezähmte 
Empörung. In wilden Worten und unzufammenhängenden 
Sägen ſprühte es von Regafields Lippen, was er bisher noch ver- 
ichwiegen hatte und was doch jein Herz und Gehirn mit lodernder 
Glut erfüllte. 

Varrnbek ftand da wie vom Blitz getroffen. Er wagte nicht, 
den wild Erregten zu unterbrechen. Erſt, als diejer bon jelber 
erihöpft innehielt, fand er Worte. „Komm zu dir, Reggfield,“ 
fagte er, „du bift von Sinnen. Auf die Ausſage eines Kindes 
hin willit du eine jo ungeheure Bejchuldigung auf deine engelreine 
u — Das iſt fündhaft. Da braucht's doch noch anderer 
Beweiſe.“ 

Kinder und Narren ſprechen die Wahrheit,“ entgegnete 
Reggfield voll unſäglicher Bitterfeit. „Aber geh und frage den 
Schuͤrken felbit, frage ihn, ob er hinter meinem Rücken zu meiner 
Frau gegangen tt, und ob fie ihn empfangen hat. Sch kann ihn 


nicht danad) fragen; wenn ich ihn jegt wiederfähe, fo mürde ich zum 


; 


Mörder.“ 

Varrnbek war fehon an der Thür. Mn 

“Salt!” rief Regafield, „hier meine Starte nimm noc) mit, 
Rs nicht, ich Habe nur eine einzige Bedingung: Auf Leben 
und Tod.“ 

Reggfield war wieder allein, eine qualvolle halbe Stunde. 
Gleich den Wellen des jturmgepeitichten Meeres wogten jeine Ge⸗ 
danken hin und her. Wie, wenn er ſich nun doch geirrt hätte? 
Ein ſchwache Hoffnung wollte aufglimmen. Aber — „id ſollts 
dir nicht ſagen, hat die Mama geſagt.“ ‚Wozu die Heimlichkeit, 
wenn e8 nichts Unrechtes war? warum ihr jtilles, ſcheues, ver— 
ſchloſſenes Weſen nun ſchon ſeit Wochen und Monaten? warum 
ihr jeltfjames Gebaren am heutigen Abend? Ach, der Argwohn, 
wenn er einmal erwacht ift, braucht wenig Nahrung, um jein Das 
fein zu friften. Er gleicht dem Nachtlichte, dem wenige Tropfen 
Del genügen, um in die nächtliche Finſternis einen trüben Schein - 


‚au werfen. 7 BE E 
? vs jet kehrte Varrnbek zurüd. „Er hat es eingeftanden, 
fagte er tonlos. — 


v. Blomberg, Waldſtille und Weltleid. 
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Ein dumpfes Stöhnen entrang fi Reggfields Bruft. 
tinutenlang wurde fein Wort geſprochen. Dann fragte er: „Iſt 
alles in Ordnung?“ R h 
„Sa,“ antwortete Varrnbek wie vorher, „morgen früh bei 
Sonnenaufgang, auf der Heide vor dem Sägerthor. Biltolen —“ 
„Es iſt gut,” ſagte Negagfield. „Beſorge alles. Ich habe 
ſchon geordnet, was fich ordnen ließ. Und nun — habe Dank.“ 
„Willſt du gehen?” fragte Varenbef traurig. „Bleibe hier, 
Negafield, geh jet nicht zu deiner Frau; ehe fie dich in dieſem 
Zuftande fieht, iſt es beſſer, fie ſieht dich garnicht. Ich will 
—— Burſchen ſchicken und ihr ſagen laſſen, daß du bei 
mir biſt.“ 

„Nein,“ ſagte Reggfield, „ſchicke nicht, aber auch ich werde 
nicht zu ihr gehen.“ 

„Bleibe hier,“ bat Varrnbek wieder. „Sieh, du kannſt in 
meinem Bett jchlafen, und ich lege mich auf die Erde.“ 

„Schlafen?“ wiederholte Regafield, „glaubit du, ich Fönnte 
Schlafen? Laß es gut fein Harry, ich tauge nicht mehr unter die 
Menjchen.” Er wandte ſich nad) der Thür. 

„So will ich dir wenigſtens leuchten, es iſt draußen fo 
finjter,“ fagte Barrnbef und folgte ihm mit dem Licht. Er blieb 
oben am Treppengeländer jtehen und lauſchte den langjamen 
Tritten, wie fie hinunter jtiegen, abwärts, immer abwärts. ALS 
fie unten in der Hausflur verhallten, fehrte er in feine Stube 
zurüd. Sie fam ihm jet fo verändert vor, fo ſchrecklich leer und 
öde, und doc) waren es diejelben verjchwiegenen vier Wände, die 
ichon die Zeugen fo manchen Seufzers geivejen waren. An diejent 
Abend num hatten die ftillen Wände noch ein anderes, ein neues 
Schauſpiel: Da ſaß ihr Iuftiger Nittmeifter, hatte den Kopf in die 
Hände gelegt und weinte bitterlich. 

Der aber, um den er weinte, ierte draußen umher in Nacht 
und Nebel, ärmer fait, al$ der Bettler, welcher nicht werk, wo er 
jen Haupt hinlegen fol. Was ein Menjch verlieren Farın, das 
hatte er verloren. Glühender Haß war in jein Herz gezogen, 
Eiferfucht und Verachtung. So wanderte er durch die Straßen. 
der gejpenitige Schatten jenes Grafen Reggfield, der einſt der 
Liebling und die Zierde der vornehmen Welt geivejen war. Schwer 


und dumpf Flangen feine Schritte auf dem Steinpflafter, jchwer 


und dumpf wie die Glodenjchläge der Turmuhren, wenn fie das 
abermalige Ablaufen einer Stunde verfiindeten. 

Als die Füße ihn falt den Dienst zu verſagen drohten, ging 
er dem Drte zu, der am Morgen der Schauplat eines blutigen 
Kampfes werden jollte. Hinter dem Sägerthor dehnte fich ein 
einſames Heideland. Wohl eine Meile lang 30g es ſich hin, am 
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Anfang jtanden noch einige Bäume, dann nichts weiter als 
dorniges Geſtrüpp umd Heidefraut. Unter einem diefer Bäume, 
die ihre laublofen Aeſte zum nächtlihen Simmel emporitredten, 
warf Neggfield jich auf die Erde nieder und jah hinauf zu den 
Sternen, welche unwandelbar und getreulich ihre vorgefchriebenen 
Bahnen zogen. Wie fie da oben flimmerten und blinften, hell und 
falt, daß ihm ein Schauer durch die Ghieder lief! Sein Denken 
bejtand jeßt nur noch in verworrenen Bildern, die an ihm borüber- 
zogen gleich den wejenlojen Geſtalten einer Zaterna magica. Nur 
etwas blieb, daS wich nicht und mwechjelte nicht, wie das andere; 
e3 war fein Bild, es waren die Worte, die Serena am Abend ge- 
jungen hatte. „Stimm’ an daS Lied vom Sterben,“ flüfterte es 
in jein rechtes Ohr. „Stimm’ an das Lied vom Sterben,“ 
flüfterte es auch in daS linfe. Sa, ſelbſt die Sterne flimmerten 
und blinften nicht nur; ihm ſchien es, als riefen fie: „Und wenn 
die Sonne fteiget, ſtehſt du nicht mit ihr auf.“ 

Die Stunden vergingen. Im Dften begann ein fchmaler, 
gelber Streifen das Nahen der Sonne zu verfünden. Er wuchs 
von Minute zu Minute, bi$ er zulekt als feuriges Rot den ganzen 
öjtlihen Himmel bedecdte und die Sterne nötigte, vor dem 
größeren Glanze zu erbleichen. Und dann zeigte fich das fieg- 
reiche Tagesgejtirn am Horizont; wie flüffiges Gold stieg e3 
herauf, langjam und majejtätifch, während taufende bon Streif- 
lichtern über die dürre Heide hinzudten, daß der gelbe Sand bald 
bier, bald da wie ein Roſenbeet glühte. „Und wenn die Sonne 
fteiget, ſtehſt du nicht mit ihr auf.“ 

Kegafield hatte fi) auf feinem harten Lager etwas empor- 


gerichtet und jah mit trüben Augen dem föniglihen Schaufpiele 


zu. Horch, da erwachte über ihm noch ein andere3 Leben, das 
fing an, in dem Baume über ihm fich zu regen. Ein Fleiner 
Vogel war’s, der in den kahlen Zweigen genädhtigt hatte und 
mun don dem immer mächtiger werdenden Lichtglanze geweckt 
wurde. Neggfield jah, wie das zierliche Tierchen von Aſt zu Mit 
hüpfte, feine Federn zurecht zupfte und dann den Schnabel öffnete, 
um den jungen Tag zu begrüßen: „'s it, 's ift, 's iſt noch viel zu 
früh.” Der Ton zerriß mit einemmtal alle die veriworrenen, nebel- 
haften Bilder. Er fand ſich zurücberfekt in den grünen Wald, 
an jenen jonnigen Tag, wo er mit Serena die Bogeljprache 
ftudierte; er dachte an das warme, junge Glüc, das damals fein 
Herz durchitrömte, und wie der Vogel da über ihm gerufen hatte: 
„sit, ’8 it, 's iſt noch viel zu früh.“ Und dann dachte er an den 
Tag, an welchen Serena jeine Braut geworden war. Diejelbe 
Bogelitimme war da wie eine Warnung an fein Ohr gedrungen 
und hatte ihn verjtimmt und geärgert. Und jet? Ach — war 
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zu früh geweſen, viel zu früh! Er ſah die zarte, liebliche Geſtalt 
feiner Frau, tie fie an eben jenem Tage ihr ganzes, junges Leben 
vertrauͤensvoll in feine Sand gab, und dann ſah er fie wieder, 
wie fie ihn am vorigen Abend anftarrte mit den großen, traurigen 
Augen, und hörte fie fingen: „Stimm’ an das Lied vom Sterben.“ 
Da beugte er das Haupt und barg fein Geficht in den Händen. 
„O Serena, Serena,“ ftöhnte er, „hätte ich dic) doch nie gejehen! 
Alles wollte ich ja ertragen, aber tva8 du mir angethan haft, daa 
war zuviel. Sch habe der lodenden Hilfe den Rüden gekehrt, weil 
ich dich nicht verraten wollte, und nun finde ich did Hand in Hand 
mit dem, der mich zu verderben trachtet. Sa, ich wollte, ich hätte 
dich nie gejehen und könnte jett jterben, ohne daß dein Bild mid 
umgaufelte.“ 

Und wie er fo dachte, da jang da3 Finkenhähnchen im 
Kar über ihm zum drittenmal: „'s iſt, 's iſt, 's iſt noch viel 
zu früh.” 


Be: as. 





Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
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em Frühling entgegen! Auch die Bäume und Sträucher 
draußen im Walde dachten das und trieben ihre 
Knoſpen mit Macht. Sie ſaugten neue Kraft aus der 
mütterlichen Erde und trieben den duftenden Saft dann durch 
Stamm und Geäſt den kleinen, grünlich ſchimmernden Spitzen 
zu, um ſie ſchwellen und wachſen zu machen dem Frühling ent— 
gegen. So oft ſchon hatten ſie erfahren, daß der holde, goldlockige 
Knabe niemals blieb, daß der heiße Sommer und der erbarmungs— 
loſe Herbſt ihm folgten, der ſie des mühſam getriebenen Laubes 
immer wieder beraubte. Aber dennoch keimten und ſproßten ſie 
unverdroſſen, hoffnungsvoll, freudig dem Frühling entgegen. 
In der Wohnſtube des Forſthauſes ſaßen die beiden Be— 
wohner am Kafféetiſch. Der Oberförſter hatte feine Taſſe zur 
Hälfte geleert und that zwifchendurd einen Zug aus der langen 
Pfeife. Zu fernen Füßen lag ein Dachshund, der mit, halb 
ſchlauen, halb ſchläfrigen Augen den Herrn anblinzelte. Er er- 
fuhr feine Beachtung; des Oberförfters Blick hing an dem geöff- 
neten Fenſter, durch welches ein lauer Wind zumeilen die noch 
fahlen Weinranfen hereinbog. „Maria,“ fagte er, „iſt es nicht 
merkwürdig, daß auch ein altes Herz manchmal noch jung werden 
wit? Mär it heute jo frühlingsmäßig zu Mute, wie einen 
wanderluftigen Burjchen.“ 
„Geh doch nachher in den Wald, Vater,“ jchlug Maria vor. 
„Sa, das will ich,“ antwortete der alte Herr, indem er jeine 
vergefiene Taffe zum Munde führte, „und du Fönnteft mid) be- 
gleiten. Früher ift an folhen Tagen Serena mit mir gegangen. 
Wie Fonnte die Heine Here Iaufen, flinf wie ein Wiefel! Weißt 
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du, Maria, mir jteht der Sinn heute noch weiter al3 in den Wald; 
ich möchte wandern und wandern, immer weiter, bis ich zuletzt zu 
meinem Kinde Fame.“ — — 

„Laß uns in die Stadt fahren,” ſagte Maria ſchnell, „auch 
nid) zieht es zu den Geſchwiſtern.“ * 

„Sa,“ erwiderte der Oberförſter und ſtrich mit der Hand 
über die Stirn, „es ift närriſch, Maria, ich fürchte mich fait, hinein- 
zufahren, ich fürchte, wir könnten Schlimmes hören. Der armie 
Erich! Gott mag wiſſen, was ihm fehlt, er will mir garnicht mehr 
recht gefallen.“ N | 

„E3 wird ja nun nicht lange mehr dauern, dann ziehen wir 
ganz in ihre Nähe,“ jagte Maria. „Vielleicht jieht es fich nur 
aus der Ferne fo trübe an.“ - ae 

Der Oberföriter nidte, trank feinen Kaffee aus und erbat ſich 
noch eine zweite Taffe. Da trat, der alte Franz mit einem Briefe 
herein. „Stier, Fräulein Maria,” jagte er, „Da haben Sie Fleines 
Briefchen. Sit ſich Poſtbote hier.“ a 
j Während der wadere Pole wieder hinausjtampfte, nahm 
Maria den Brief und betrachtete ihn, Er locdte ein Lächeln auf 
ihren Mund; die Adreſſe war fo fonderbar verfaßt und jo jteif ge— 
ichrieben. Als fie dann das Kouvert erbrah und ihr Blid auf 
den darin enthaltenen Bogen mit den großen, findlichen Schrift- 
zügen fiel, fehrte da3 Lächeln wieder, doch nur für furze Zeit; 
e3 brauchte nicht lange, um von dem Inhalte Kenntnis zu nehmen. 
„Libe tante maria,” jtand da, „kom doch wider zu uns, damit 
Mama nid mer weint. Deine Fleine Agnes.“ 

„Bon wen ijt denn der Brief?” fragte der Oberföriter, als 
Maria den Bogen gar nicht wieder hinlegte. 

„Bon Agnes,“ antwortete fie. 


„ie? von Agnes?“ wiederholte er jtaumend. „Das Kleine 


Ding Fann ja noch garnicht ſchreiben.“ 

„Ich habe ihr im Herbſt das Kleine Alphabet gelehrt, um 
ven Wildfang zu bejchäftigen,“ fagte Maria; „auch wird ihr wohl 
Marianne geholfen haben.“ 

„Beige her!“ 


Still reichte fie da Blatt hinüber, und als der Oberföriter 


die wenigen Worte gelefen hatte, überzog dunkle Röte fein Geficht. 
„Damit Mama nicht mehr weint,“ wiederholte er. „Serena hat 
nicht geweint, fo lange fie bet mir war und ehe fie Erich kennen 
lernte. Aber diefe Thränen werden ihm noch auf der Seele bren- 
nen, und Gott wird fie einjt von ihm fordern.“ 

„Soll ich gehen auf diejen Ruf?“ fragte Maria. 


„Freilich,“ antwortete er; „das arme Mind fehnt id nach 


dir. Geh fogleich.” 
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Sie ging hinaus, um einige Sachen einzupaden und das 
Anſpannen zu bejtellen. ALS jie wiederfam, fand fie ihren Vater 
am Fenſter jtehend, wie er hiniiberjah nach der Waldede. Er 
hatte ihren Eintritt nicht bemerkt, und fie mußte erſt jenen Arm 
berühren, ehe er jich ihr zumandte. 

„ „Maria,“ fagte er finjter, „Gott verzeihe mir, wenn es eine 
Sünde tt; aber ich verwünſche die Stumde, in der ich mich don den 
treuherzigen, blauen Mugen bethören ließ und ihn jelbit über 
meine Schwelle brachte, und mehr noch verwünſche ich die Stunde, 
wo ich mich von dir —“ 

„Sprich es nicht aus!“ unterbrad) fie ihn jah. Sie war 


leihenblaß geworden, und ein Beben ging durch ihren Körper. 
Der Dberföriter hielt erjchroden inne. Noch nie hatte er 
den Ausdrud ſolcher Seelenangit und Pein in dieſen friedlichen 
Zügen gejehen. „Du haft recht,“ jagte er nad) einer Weile; „ein 
Ehrift muß ertragen, was Gott der Herr ihm auflegt, und er muB 
verzeihen können, auch wenn man ihm jein Liebites kränkt und 
verwundet. Aber es ijt ſchwer.“ 

Nach einer halben Stunde trabten die rumdlichen Braunen 
mit Maria durch den Wald. Der alte Franz trieb fie zur mög: 
lichſten Eile an; denn er hatte erraten, daß dieſe jchleunige Abreiſe 
mit en in Verbindung ftehen und daß ſie feine erfreuliche 
Urſache haben müſſe. Mber troß allen Eilens jchien Maria der 
Weg doc endlos. Sie verfolgte den Zug der Wolfen oder 
zählte die Meilenfteine, um immer beim nächjten wieder zu ber- 
gefjen, welche Nummer der vorangegangene gehabt hatte. Wie 
jedoch alles auf Erden einmal ein Ende nimmt, jo auch Diele 
Fahrt. Der Wagen hielt vor dem erjehnten Haufe, und Maria 
iprang herab, eilte hinein und die Treppe hinauf. Es war doch 
in dem Brief von feinem Unglück die Nede getvejen, warum den 
pochte ihr Herz jo ungeſtüm, daß fie einmal im Steigen anbalten 
mußte, um Luft zu ſchöpfen? Nun ftand ſie vor der Entree- 
Thür und ſtreckte die Hand nad) der Klingel aus. Wer wiirde ihr 
öffnen? : 

Es vergingen wohl zwei Minuten, nachdem der helle Klang 


der Glode den Befuch gemeldet hatte, ehe fih Schritte Hören 


hießen und jemand von innen aufichlog. Marianne war, es. 
AS fie das Fräulein erfannte, griff fie nach ihrem Schürgenzipfel 
und trodnete fich die Mugen. 

„Was iſt geichehen?” fragte Maria. „Wo iſt meine 
Schweſter?“ 

„Krank,“ antwortete das Mädchen. 
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„Und der Herr Graf?“ hr FA 

„Fort, ſchon feit geftern, und niemand weiß, wohin.“ 

Maria legte im Vorzimmer Hut und Mantel ab, wies das 
Mädchen an, ihren Koffer heraufzuholen, und durchmaß mit 
fliegenden Schritten die Räume, die fie von dem Schlafgemad) 
trennten. 

Serena war Frank. Mit glühenden Wangen und fieben 
glänzenden Augen lag fie im Bett und fah der Schweiter ſehn⸗ 
füchtig entgegen. „Biſt du gekommen, Maria?“ fragte fie. „Ad, 
Gott jei Dank!“ 

„Sa, ich bleibe bei dir, bi3 dur wieder gefund biit,“ antwortete 
Maria. „Was it dir gefchehen, Serena?“ 

„Es war zu Ende, Maria, ich konnte nicht mehr,“ erwiderte 
Serena. Dann richtete fie ſich mühſam ein wenig auf, ſchlang 
ihren Arm um den Hals der Schweſter und legte ihren Kopf an 
deren Bruſt. „O, ein Herz,” jagte fie, „ein Herz, das für mic 
fchlägt, treu ımd unmwandelbar. Verlaß mich nicht, Maria!” 

Tröftend und beruhigend ftrih Maria über den heiben 
Kopf. Sie neigte fih und küßte die Schweiter. „Erzähle mir, 
was gefchehen iſt,“ bat fie. 

„sa, ich will dir alles erzählen; jekt braucht's ja Fein 
Geheimnis mehr. Aber nicht heute. Es tojt und brauft in 
memem Kopfe. Sage mir daS vom Sturmestoben, Maria, da 
wird es beifer werden.” 

Maria legte fie forglih in die Kiffen zurüd, jekte ſich 
dann und begann, ein Lied zu ſprechen. Sie wußte wohl, was 
Serena meinte. 


„Es zieht ein ftiller Engel 
Durch diefes Erdenland. 
Zum Troſt für Erdenmängel 
Hat ihn der Herr gefandt. 
In feinem Blick iſt Frieden 
Und ftille, Sanfte Huld; 

O folg' ihm ſtets Hinieden, 
Dem Engel der Geduld. 


Er macht zu linder Wehmut 
Den herbſten Seelenſchmerz, 
Und taucht in ſtille Demut 
Das ungeſtüme Herz. 

Er macht die finjtre Stunde 
Allmählich wieder Hell, 

Er heilet jede Wunde 

Gewiß, wenn auch nicht jehnelf. 
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Sr zürnt nicht deinen Thränen, 
Benn er dich trölten kill. 
Sr tadelt nicht dein Sehnen, 
Kur madt er’3 fromm und till. 
Und wenn in Sturmestoben 
Du murrend fragft: Warum? 
Dann deutet er nach oben. 

. Mild Tächelnd, aber ſtumm. 


Er hat auf jede Frage 
Nicht Antwort gleich bereit; 
Sein Wahlipruch heißt: Ertrage; 
Die Ruhſtatt iſt nicht weit. 
So geht er dir zur Geite 
Und redet gar nicht viel, 
Und denft nur in die Weite, 
» Ans fchöne, große Biel.“ 


Still lag Serena mit geſchloſſenen Augen und laujchte. 
Ein Summen und Murmeln wie von vielen riejelnden Waſſer— 
bächen war in ihrem Kopf und vor ihren Ohren, jo dat fie Marias 
Stimme nur noch wie aus weiter Ferne vernahm. Aber als 
fie mit Anftrengung Die bleijchweren Mugenlider noch einmal 
bob, ſah fie an ihrem Bett den Engel figen, von dem das Lied 
redete. Die Hände zum Gebet gefaltet, das edle Antlik dem 
Lichte zugewendet, welches durch das Fenſter hereinbrad), fo ſaß 
er da und dachte in die Weite, ans fchöne, große Biel. Ein tiefer 
Seufzer Fam iiber Serenas Lippen, und dann entſchwand ihr das 
Bewußtſein. 

‚Mas ſoll man nur thun?“ fragte Marianne, die leiſe herein- 
gefonmen ivar. 

„Bor allen Dingen einen Arzt holen,“ antwortete Maria. 


„Sa, Fräuleinchen, das habe ich ſchon lange gejagt,“ er- 
widerte das Mädchen. „Aber wenn ich das heragoldige Kind 
beſchwor, dann befam ich- jedesmal zur Antwort: Der Doktor 
farn mir nicht helfen. Und der Herr Graf — der hatte eben 
feine Mugen.” Sie nicte energiih mit dem Kopfe, um, das 
Zettgejagte zu befräftigen, und entfernte ſich hierauf leife, wie fie 
gekommen war. 

Nun ſaß Maria da und betrachtete ihre unglückliche 
Schweſter, die wie in tiefer Ohnmacht lag, regungslos, ja kaum 
noch atmend. Eine verzehrende Angſt fam über fie. Sie glitt 
von ihrem Stuhl herab auf den Fußboden und legte die gefalteten 
Sände auf den Bettrand. „Du biſt das Opfer, du,“ flüfterte fie. 
„Was ich in der dunfeljten Zeit meines Leben: mähnte, dab 
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es recht wäre, wenn wir beide elend mwilrden, nun biſt du es 
geworden, und du wurdeſt es, weil ich damals Gottes Gebot 
zu erfüllen glaubte und mein eigenes Ich darangab. Herr Gott, 
laß mich nicht irre werden! ch erfenne deine Hand nicht mehr.“ 

Bon der Nebenftube her bewegte fich eine Fleine Gejtalt auf 
das Bett zu, halb von jehnjüchtiger Freude getrieben, halb von 
findlider Schüchternheit zuriicgehalten. So näherte fie jich 
zögernd Schritt für Schritt, immer hoffend, die jtille Tante werde 
doch endlich einmal aufjehen. Als dies aber nicht geſchah, ſah 
Agnes fich genötigt, felbjt etwas zu tun, das ihre Gegenwart 
bemerflid; machte. Sie jchlich auf den Fußſpitzen bis dicht Hinter 
die Knieende und tippte ihre mit einem Finger auf die Schulter. 
„Zante, ich bin auch da,” jagte fie, als dieſe ſich umjah. 


Maria nahm die Kleine in ihre Arme und fühte fie. „Habe - 


ich dich noch gar nicht bemerft, mein Liebling?” fragte fie reuig. 
„Rein,“ antivortete Mgnes, „aber ich wußte ja, daß du 
fommen würdet. Nicht wahr, e8 war ein jchöner Brief, den 
ih dir gefchrieben habe?“ 

„Ja,“ jagte Maria, „ich wäre ohne den Brief nicht ge- 
fommen.“ 

„Siehft du!” rief die Kleine leife und triumphierend. „Das 
habe ich Marianne gleich gejagt; fie wollte es erft nicht glauben. 
Nachher hat fie mir geholfen, und das Auswendige auf dem Brief 
hat fie gejchrieben. Mber ausgedacht habe ich den Brief ganz 
affein, und auch auf der Tafel habe ich ihn allein gefchrieben. 
Papa hat mich jo geſchüttelt, daß es ſehr weh that; ich hatte nachher 
blaue lee am Arm, fieh, hier. Ich Habe viel Miihe mit dem 
Briefe gehabt, Tante.” 

„Barum hat dich denn Papa geichüttelt?” fragte Maria. 

„Biſt du unartig geweſen?“ 
IIch weiß es nicht,” antwortete Agnes, „ich glaube, ich war 
ganz artig. Ich ſaß nur im Winkel und fchrieb, wie Bapa meine 
füße Mama jo gejcholten hat, daß fie wegging. Dann erzählte 
ich ihm, daß der lange Onkel dageweien war, und da wurde er 
ſchrecklich böſe. Sole Augen hat er gemacht, Tante, jo groß, 
und dann hat er mich gejchüttelt. Ich bin froh, daß er jett fort 
iſt, ſonſt würde er mich am Ende nochmals jchütteln.“ 

„Rein,“ jagte Maria, „To iſt es nicht recht, Wanes. Du 
mußt mit mie beten, daß Papa bald twiederfommt.“ 

„Aber wenn er böſe iſt?“ wandte Agnes ein. „Fürchteſt 
du Dich nicht dor ihn, Tante, wenn er fo große Migen maht? 
haft du ihn dann auch lieb?“ 

„Ja,“ antwortete Maria. 
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„Sch Habe ihn ja auch Lieb,” verficherte Agnes etwas be- 
klommen, „wenn er mich nur nicht wieder jo anjchreit und jchüttelt. 
Bleib’ du hier, Tante Maria, geh’ nicht wieder fort.“ 

re flüfternde Unterhaltung wurde unterbrochen durch den 
Eintritt des Arztes. Es war ein Eleiner, alter Herr, der nicht 
jehr freundlich ausjah. Er grüßte kurz und wandte ſich ſogleich 
der Kranken zu, die nach) wie vor böllig teilnahmlos dalag. 
Zange dauerte das Beklopfen und Horchen mit und- ohne Rohr . 
und das Meffen mit dent Eleinen Thermometer. Während Maria 
in banger Spannung auf den Ausſpruch des Arztes wartete, 
hatte Agnes die Hände auf den Rücken gelegt und jah neugierig 
dem Gebaren des fremden Mannes zu, als habe fie einen Taſchen— 
fpieler oder Serenmeifter vor fich. Endlich richtete er fich wieder 
auf, warf einen tadelnden Blie auf Maria und fragte: „Warum 
hat man mich nicht Schon eher einmal rufen laſſen?“ 

„Sch bin erft vor einer halben Stunde hier angefommen,“ 
antwortete fie. „Was iſt es nun, Herr Doktor?” 

. „Fieber,“ erwiderte er lafonifch, verlangte danı Papier, um 
ein Nezept zu jehreiben, gab noch einige Berhaltingsmaßregeht 
und ging mürriſch wieder fort. 

Als Maria alles für die Pflege geordnet hatte, bejann fie 
ſich, daß fie ihrem Vater Nachricht jenden müſſe, und begab Tich 
darum nach der Küche, um dort mit dem redlichen Franz Rück⸗ 
ſprache zu halten. Schon von weitem hörte ſie erregtes Sprechen, 
und beim Näherfommen konnte ſie ſogar die einzelnen Worte 
veritehen. 

„Wir müſſen's ſchon glauben,” ſagte die Stimme des 
Burſchen, „er hat ſich erjchoffen. Die Srinzenghändlerin drüben 
im Keller hat einen Bruder, der in dem Dorf in der Ssägerheide 
wohnt, deſſen Sunge hat’3 gejehen, wie ſie ihn fortgetragen haben.“ 

Maria zucte zufammen, fie taftete nad) der Wand und lehnte 
ſich daran, um nicht umzuſinken. So vergingen Sekunden. 


Dann raffte fie ſich auf und öffnete die Küchenthür. 


{ Bei ihrem Erſcheinen verftummte fofort das Geſpräch. Der 
Burſche flüchtete ſich in den entlegeniten Winkel, und Marianne 
beugte fich iiber den Kochherd. Nur der wackere Pole hielt ſtand 
und ſah mitleidig in das geiſterbleiche Geſicht ſeines Fräuleins 

„Franz,“ ſagte Maria, „ich möchte meinem Vater Nachricht 


ſenden, aber du und die armen Pferde, ihr werdet mitde fein.” 


Schad't ſich nie müde fein, Freilinka,“ ertviderte tanz, 
„werde ict meinen Herrn Oberförſter nir laſſen warten. Soll ick 
— foll ick was erzählen, wenn er fragt?“ 
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„Nein,“ antwortete Maria, „erzähle nichts; ich werde 
ſchreiben.“ 

Nach einer Stunde trabten die rundlichen Braunen wieder 
dem heimatlichen Walde zu. Ihr Lenker knallte mit der Peitſche, 
ſah gen Himmel, betaſtete den Brief in ſeiner Rocktaſche, pfiff dann 
durd die Zähne und fnallte wieder mit der Beitjche. 

Maria aber ſaß am Kranfenbett, twechfelte die Eisumſchläge 
und hörte, wie Serena mit irrem Lächeln von Glück und Freude 
ſprach, wie ihr Geiſt in heiteren Gefilden und heiteren Zeiten 
weilte, und ihr war es, als müſſe fie die Kranke beneiden. „Mache 
mich ſtille, mein Gott!” flehte fie, wenn die Angſt über jie kam 
wie ein Bote der Finfternis, der mit harter Sand nach ihrer Seele 
griff. „Lab mich nicht zweifeln an deiner Gnade und Allmacht!“ 
Und wenn e3 ftille wurde um fie her, wenn Serena in den Zuftand 
der Ermattung zurüdjanf, daß man kaum noch ihre Atemzüge 
hörte, dann jeufzte Maria: „Hüter, it de Nacht ſchier hin?“ 


3a, fie ging vorüber; auch diefe lange, bange Nacht nahm 
einmal ein Ende, der Morgen Fam, und gegen neun Uhr brachte 
Marianne die Meldung, dab ein fremder Herr Fräulein Viriletti 
zu ſprechen wünſche. 

Maria überließ ihren Platz am Krankenbette dem treuen 
Mädchen und eilte hinaus, zitternd dor Furcht und Hoffnung, e8 
fönnte ein Bote fein, der ihrer wartete. Doch als fie dag Zimmer 
betrat und den Beſucher erkannte, durchfuhr ſie ein Schrecken, 
und unwillkürlich that ſie einen Schritt nach der Thür zurück; 
denn der Herr, der dort mit dem Hut in der Hand ihrer harrte, 
war Doktor Berthold. 

Der Gelehrte ſah ihre Bewegung und näherte ſich ihr raſch 
entſchloſſen. „Warum mich fliehen?“ fragte er mit milden 
Vorwurf; „Sie brauchen mich nicht zu fürchten; jeden - Gedanken 
und jeden Wunfch, der Sie beleidigen fönnte, habe ich in meinem 
Herzen begraben. Ich Fam hierher, weil ich glaubte, Sie würden 
in dieſen jchweren Tagen einen Freund brauchen, der Ihnen zur 
Seite jteht. Wenn Sie aber ftarf genug find, um ihn entbehren 
zu können, fo will ich wieder gehen.“ 

„Ach nein,“ fagte fie nun und ſchlug die Augen zu ihm auf, 
die voller Thränen ftanden, „ich bin nicht ſtark, ich bin arm md 
ſchwach und verlaffen hier.“ 

„Das ſind Sie nicht,“ erividerte er und ergriff ihre Hand 
mit feſtem Druck. Nach einer Baufe fügte er hinzu: „Ich bringe 
sonen Nachricht vom Grafen Negafield, Fräulein Viriletti.“ 

„Lebt mein Schwager?” fragte fie faum vernehmlich. 
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„sa, er lebt,” antwortete Doftor Berthold, „aber er ift 
ſchwer verwundet, jehr ſchwer — im Duell,” ſchloß er mit ge- 
dampfter Stimme. 

Maria hatte die Hände gegen das Herz gepreßt, und ihr Blick 
juchte den Simmel, während Thräne um Thräne über ihre Wangen 
floß. „Gott jei Dank!” fagte fie voll Inbrunſt, „daß er lebt, 
und daß nicht feine eigene Hand es war, durd) die er fiel.” Sie 
wandte fi) wieder dem Doktor zu und fuhr fort: „Was ich jeit 
geitern durchfampfen und durchringen mußte, daß läßt ſich nicht 
bejchreiben. Aber bis an mein Ende will ich nicht vergeſſen, daB 
Sie e8 waren, der mir die erlöfende Botſchaft brachte, der mir 
jagte, daß er lebt.” 

Doktor Berthold ſchwieg. So hatte er fie noch nie gejehen, 
wie jest, wo ihr Angefiht und ihre ganze Gejtalt von einer un— 
widerftehlich hervorbrechenden innern Glut wie verflärt wurde. 
E3 ward ihm eigen zu Mute, und der Gedanke, daß nicht er es 
fein durfte, der diefe Wandlung in dem geliebten Mädchen 
bewirkte, wollte ihm einen Seufzer auf die Lippen drängen. Doch 
der feite Wille zwang ſolche Regungen zurüd. 

„Haben Sie meinen Schwager gefehen?” fragte Maria dann. 
. „Sa, ic) habe ihn gejehen,”“ antwortete er; „ich habe dieje 
Nacht bei ihm gemacht.“ | 

„Sie, Herr Doktor?” rief Maria au2. 

„3a,“ fagte er wieder. „Der Rittmeifter von Varrnbek und 
ich haben uns in die fernere Pflege geteilt, je nachdem Dienft und 
Amt ım3 freie Zeit laſſen.“ | 

2 „D,” fagte fie, „das ift ein Troft, zu wiffen, daß zwei fo 
— en über ihn wachen. Wie foll ich Ihnen danken, Herr 
Doktor!” 

„Denken Sie mir nicht,“ erwiderte er; „ic handle nur nad; 
einer innern Notwendigkeit. Graf Negafield ift nicht allein 
Ihr Schwager, e3 gilt fir mid) auch, wenigſtens einen geringen 
Teil von dem zu fühnen, was mein naher Verwandter an ihm 
gefimdigt hat.“ 

„So war Herr von Sengern fein Gegner?“ fragte Maria, 
und als der Gelehrte nur befümmert nidte, fuhr fie fort: „Geahnt 
habe ich's freilich, daß diefe Freundſchaft fein Glück mar, aber 
wie fie ein fo fhredliches Ende nehmen konnte, das erſcheint mir 
doch unbegreiflich.” 2 
Es ift eine dunfle Geſchichte,“ antwortete er. „ur mit 
Mühe ift e8 Herrn von Barrnbef und mir gelungen, einiges Licht 
hineinzubringen.” Er erzählte hierauf mit möglichſter Schonung, 
wad er bon Darrnbef über Neggfields Schulden umd über 
Auguftins Beteiligung daran erfahren hatte. „Was zuletzt das 
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Duell herbeigeführt hat,” ſchloß er, „das wird Ihnen der Ritt- 
meifter, vielleicht bejjer erklären Fönnen, als id. Mein Better 
fehrte gejtern Morgen nad) Haufe zurück mit einer Wunde am 
rm, und das Wundfieber zwang ihn, daS Bett zu hüten. Anfang- 
lich gab er vor, fich die Verlegung ſelbſt zugezogen zu haben, als 
er ein geladene Gewehr von der Wand genommen habe. Doc) 
icon im Laufe des Tages drangen die Gerüchte von einem Duell 
in der Ssägerheide bis hierher, und in der Nacht hat fich mein 
Better weiteren Nachforſchungen durch die Flucht entzogen. Wir 
wiſſen nicht, wohin er fich gewendet hat.“ Ä 

„Und wo ift mein Schwager?“ fragte Maria, als er fummer- 
vol ſchwieg. 

„Graf Reggfield,“ entgegnete er, „wurde von den Sekun— 
danten und dem Arzte in ein Wirtshaus an der Heide getragen, 
ungefähr zehn Minuten von dem Kampfplate entfernt. Dort 
muß er vorläufig bleiben; denn einen Transport hierher würde 
er jetzt nicht aushalten. Und nun möchte ich Sie fragen, Fräulein 
Maria, wie jteht es hier?“ 

„Traurig,“ antwortete fie; „meine Schweiter Tiegt jeit geftern 
ohne Bewußtſein, und ich glaube, fie iſt ſehr Frank.“ 

„Ich ſah es kommen,“ eriwiderte er; „der zarte Körper war 
den feeliichen Leiden nicht mehr gewachſen. Saben Sie einen 
zuverläſſigen Arzt?“ 

„Zuverläſſig mag er wohl fein,“ fagte Maria, „er hat nur 
Augen für die Kranke, aber Fein Wort des Troftes für die 
Pflegerin, wenn der auch das Herz zum Brechen ſchwer ift. Nicht 
einmal worin die Krankheit eigentlich beiteht, hat er mir gejagt.“ 
— „Run,“ entgegnete er, „da könnte ich Ihnen vielleicht helfen. 
Sie wiſſen ja wohl, daß ich auch Medizin ftudtert und jelbit ein 
Eramen darin abgelegt habe. Ein Urteil traue ich mir wohl 
noch zu. Darf ich Shre Frau Schweiter ſehen?“ 

.. Maria führte ihn in die Krankenſtube, wo Doktor Berthold 
diejelben Unterfuchungen anftellte, wie der Arzt am vorigen 


Abend. Was er entdedte, mußte nicht erfreulicher Art fein; denn 


er ſah noch erniter aus als ſonſt und folgte feiner Führerin 
ſchweigend wieder hinaus. 

‚Sie ftanden ſchon draußen im Vorzimmer, da fagte Maria 
endlich: „Sie halten nicht, was Sie mir veriprochen haben, Herr 
Doktor, Sie machen e3 ebenfo, wie der andere.“ 

Er aögerte mit der Antwort, und als er dann fprach, ver- 
mied er es, ihrem Blicke zu begegnen. „Bei Gott ift fein Ding 
unmöglich,“ fagte er. rk 

Sie zucte zufammen. Er ſah es und reichte ihr die Sand. 

„So iſt es hoffnungslos?“ brachte fie mühfam hervor. 


* 
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„Nicht doch,“ entgegnete er, „das habe ich nicht gejagt. 
Soffen dürfen und follen wir jo lange der Menſch noch atmet. 
Aber gönnen Sie e3 dem armen, Tieblichen Rinde, daß der Herr 
ſie träumend hinüberführt über das Leid diefer Tage. Und Sie, 
Fräulein Viriletti,. bitte ich dringend, gehen Sie haushälterrich 
um mit ihrer Kraft; Sie werden fie noch brauchen.“ Dann ver- 
fprach er, regelmäßig Bericht zu erftatten, wie es Reggfield gehe, 
und hierauf verabjchiedete er ſich. 

. Er hatte recht gehabt, Maria brauchte ihre Kraft; dieſem 
einen ſchweren Tag folgten ebenfo ſchwere. Der Oberföriter fan 
und ſaß wie gebrochen an dem Bett feines Lieblings. Es ſchnitt 
Maria durch die Seele, wenn fie ihn fragen hörte: „Kennſt du mid) 
denn nicht, mein Rind? kennſt dur deinen alten Vater nicht mehr?" 

Auch Varrnbek kam. Er erbat ſich die Schlüffel von Negg- 
fields Schreibtifh und ſaß dann lange mit gefurcdhter Stirn vor 
einem Haufen von Papieren. 

„Sagen Sie mir, wenn Sie Geld brauchen, Herr von Varrn— 
bef,“ bat Maria, die ab und zu hereinfam. 

„Sm, ja,“ antwortete er, „Ipäter vielleicht, Fräulein Maria. 

Fürs erjte handelt e3 fi) darum, dem Juden den Mund zu 
stopfen, damit es nicht erſt zur gerichtlichen Klage fommt. Mit 
diefer Sache hoffe ich noch allein fertig zu werden, ımd vor dem 
langen Laban, der ja der Hauptgläubiger iſt, find wir vorläufig 

ſicher; dem tft der deutjche Boden zu heiß geworden.“ | 

: „Und wenn er zurücdfommt?“ fragte Maria. 

„sch wollt's ihm nicht raten,“ entgegnete Varrnbek finiter. 
„Schon bin ich Verſchiedenem auf der Spur, was ihm zu einem 
artigen Prozeß verhelfen könnte. Vorher aber müßte er fich noch 
einmal einem Gegner ftellen, und zwar einem, der jicherer treffen 
würde, als der arme, ſchon halbtot gehetzte Reggfield.“ 

O Herr von Varrnbek ſprechen Sie nicht ſo,“ ſagte Maria. 

„Berzeihen Sie,” ermwiderte er, „ich vergaß, dab Sie ein 
Mädchen ſind Sie können wohl auch kaum, verſtehen, welche 
Wut mich erfüllt, wenn ich an den Schurken denke, der meinen 
Keggfield zu dem gemacht hat, was er jegt it.” 

„Das veritehe ich wohl,“ antwortete ſie, „aber es iſt doch 
gar nicht chriſtlich, ſo rachſüchtig zu, ſein.“ 

vVBarrnbek ſchob die Papiere zurück, ſtützte den Arm auf den 
Schreibtiſch und ſah ſie an. „Ich gehöre nicht zu den Verächtern 
des Chriftentums,“ ſagte er ernſt, „da ſei Gott vor. Aber auf 
dem Standpunkte, den Sie und der gute Doktor Berthold ein- 
nehmen, ftehe ich nicht. Doc — regen Gie fich nicht auf; ſchon 
andere große Geifter haben fich an diejer Frage die Köpfe wund 
geſtoßen. Wir beide werden fie nicht löſen.“ 
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Che er ging, fragte ihn Maria nochmals, ob fie ihm denn 
gar nicht3 geben oder ſchicken folle; fie fönne doch nicht denken, 
woher er in dem abgelegenen Wirtshaufe das nähme, was zu 
einer Krankenpflege erforderlid) jet. 

„Allerdings,“ antwortete er, „wir brauchen mandes. Aber 
wenn ich mit meinem werten Kollegen — beiläufig bemerft, ein 
ganz präctiger Menſch, mır manchmal ftumm wie ein Fiſch —- 
beredet habe, was uns fehlt, dann ift am nächſten Morgen das 
Nötige da, und wenn id ihn frage, woher es gefommen tit, 
erhalte ich immer nur die vielfagende Antwort: „sch hab's be- 
forgt“. Sch glaube, Fräulein Eſther ſteckt dahinter, und das tit 
mir nicht recht.“ 

„Seien Sie nicht jo hart,“ bat Maria. „Gönnen Sie ihr 
den Tropfen Troft, der in dem Anteil Liegt.” 

Er zucdte nur die Achjeln. „Ich will mit der Sippe nichts 

“ mehr zu Schaffen haben,“ ſagte er. 

„Und doc gehört auch Ihr prächtiger Kollege zu der Sippe,” 
bemerfte fie. 

„Das ift ein Verfehen der Natur gewefen,“ erwiderte er; 
„er hat nichts mit ihnen gemein.“ 

Als er das nächte Mal fam, jah er erregt aus. „ES beginnt 
zu tagen, Fräulein Maria,“ fagte er. „Auf den dunfeliten 
Punft der ganzen Angelegenheit fallt jetzt endlich ein Licht- 
fchimmer und zwar don unerivarteter Seite, durch den Leutnant 
von Elbeding. Ich erhielt heute einen Brief von ihm. Er it 
mit dem Flüchtling zufammengetroffen und halt ihn feit. Ehe 
die Sache nicht ganz aufgeflärt ift, läßt ſich noch nicht darüber 
fprechen. Aber Sie wiſſen do, um was es fi handelt?“ 

ALS Maria verneinte, fuhr er fort: „Um nicht3 Geringeres, 
al um die Ehre Ihrer Frau Schiwejter. Iſt Ihnen der Grund 
des Bmeifampfes nicht befannt?“ 

„Doktor Berthold fagte, Sie würden ihn mir nennen,” ant— 
toortete fie. 

„Das iſt fein angenehmer Auftrag,” ermwiderte er. „Nun 
denn, auf Ihre Frau Schwefter war ein fehr trüber Verdacht ge— 
fallen; e8 ſchien, als fer fte im Cinverftandniß mit dem Baron 
Sengern geweſen.“ 

„Und das haben Sie geglaubt?” rief Maria aus. 

„sa,“ antwortete er. „Daß ich es glauben mußte, gehört 
zu den bitterften Erfahrungen meines Lebens. Der Schein ivar 
gegen fie, und als ich in Negafields Namen den Baron fragte, ob 
der Verdacht begründet fei, gab er e8 unummunden zu.“ 

„Sie fannten doch meine Schweſter,“ fagte Maria vor— 
wurfsvoll. „Wie war es möglich, daß Sie ihm glauben konnten! 
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Selten habe ich ſie von Baron Sengern ſprechen hören und 
dann immer nur in Ausdrücken der Furcht und Abneigung. 
Und nun liegt ſie da drüben todesmatt und iſt nicht einmal im 
ande, ſich zu ‚berteidigen gegen eine jo ſchmachvolle Be- 
ſchuldigung.“ Sie mußte ſich abwenden, weil Thränen ihr in die 
Augen stiegen. 

„E3 bedarf ihrer GSelbjtrechtfertigung nicht mehr,” fagte 
Barrnbef; „Längit bin ich don ihrer Unschuld überzeugt, und ich 
glaube, auch NReggfield ift es, obwohl er. nicht darüber ſpricht. 
Entweder hat der Baron Sengern gelogen, weil er Reggfield 
jo haßte, daß ihm jedes Mittel, ihn zu verderben, wilffommen 
war, oder e3 waltet da ein jchrecliches Mißverſtändnis Elbeding 
wird, wie ich hoffe, uns hierüber Aufſchluß verſchaffen. Und 
nun will ich Ihnen zum Schluß auch noch eiwas Erfreuliches fagen, 
Fräulein Maria, damit Sie mir nicht länger böfe find. Es geht 
bejjer mit Reggfield; in ungefähr ſechs Tagen, denke ich, wird 
feine Weberführung hierher möglich fein.” 

„Es geht beſſer.“ Wie die Gloden, die das Auferitehungs- 


feſt einläuten, jo hallten diefe Worte in Marias Herzen wieder. 


Ihr Kopf, der ſich jegt manchmal müde ſenken wollte, richtete 


ji) empor, und aus den Augen, die glanzlo3 geworden waren, 


weil fie fait Tag und Nacht offen ftehen mußten, Ieuchtete die 
Hoffnung. So jaß fie an dem Tage nad) der legten Unterredung 
mit Barınbef im Kranfenzimmer. Sie hatte dag Feniter ein 
wenig geöffnet, um hinausfehen zu fönnen, wie der Frühling 
draußen mit Macht die Anojpenhüllen jprengte, und um das 
Girren und Zwitſchern zu hören, das ringsum von den Dächern 
und Bäumen fchallte. Auch jegt hörte fie Glockentöne; fie drangen 
bon draßen zır ihr herein, aber fie galten noch nicht dem Auf- 
erjtehungsfeite, jondern der Karwoche; es war Sonnabend vor 
Palmarım. — BE: 

Da hörte fie ihren Namen rufen. Ungläubig jah Ste fig 
um. Es war niemand hereingefommen, und Serena fonnte es 
nicht fein; ſie war ja noch immer ohne Bejinnung. Aber wieder 
rief es leife und vernehmlich vom Kranfenbette her: „Maria!“ 
Eilend jtand fie num auf und ging an da3 Bett. Da lag Serena, 
die Augen geöffnet und fait unheimlich groß, ein mattes Lächeln 
um den bleihen Mund. 

„D, meine Schweiter!” jagte Maria und beugte fich zu ihr. 
„Bit du wieder zum Leben erwacht? Gott fei gelobt!” 


Kaum merklich jchüttelte Serena den Kopf. „Seße dich zu 
mir,“ bat fie mit ſchwacher Stimme, „ich möchte dir etwas 
fagen.” 

v. Blomberg, Waldſtille und Weltleid. : 18 
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„Sprich, mein Herz,“ antwortete Maria, jegte ſich auf den 
Bettrand und nahm die Hand der Schweiter in die ihre. | 

„Sch habe wohl lange geträumt,“ begann Serena, „e war 
ichön; denn ich durfte, alles vergeſſen, was mich vorher jo gequält 
hatte. Jetzt befinne ich mich wieder und weiß, daß ic) gedacht 
hatte, ich müßte verzweifeln. Ich war ja ſchuld an Erichs 
Unglück; denn ich war das Hindernis, das zwiſchen ihm und 
feinem Onkel lag. Er hätte ihm geholfen, wenn ic nicht ge 
weſen wäre. Nun aber fommt der liebe Gott jo freundlich und 
nimmt mich aus dem Wege, und nun wird Erich wieder frei, frei 
wie der Fönigliche Vogel, der zur Sonne aufjteigt. Weine nicht, 
Maria; mir gefchieht ja wohl. Sieh, lebend von ihm getrennt 
zu werden, das hätte ich nicht ertragen. Sie werden fommen 
und dir erzählen, daß Erich gefunfen fei. Glaube ihnen nicht, 
Maria; Erich kann nicht finfen. Er ift wohl einmal ſchwach ge 
weſen und der Verfuchung unterlegen, aber er wird fich wieder 
aufraffen, fiegreich und ftolger al3 je. Man hat mir einreden 
wollen, er habe mich nicht mehr Tieb und wolle mich gern los 
fein. Für eine furze Zeit habe ich es geglaubt. Das war jhlimm, 
Maria, Ihlimmer als alles, was ih bis dahin durhmadhen 
mußte, jelbjt ſchlimmer als die Angſt vor den vielen Wechieln, | 
mit denen Herr von Sengern mich jo fehr gequält hat. Sekt | 
weiß ich, daß es nicht wahr ift. Erich wird wiederfommen, 
und er wird nach mir fragen. Dann jage ihm, wie ich ihm danfe 
für alles Glück und alle Liebe, die er mir geſchenkt hat, das | 
er immer Geduld mit mir gehabt, und daß er niemals unfreund- 
fi gegen mich gewefen ift. Sage ihm, Maria, daß ih ihn in 
meiner Zodesitunde treuer und heißer geliebt habe, al3 da er 
mich vor fünf Sahren, ein glüdliches, forgenlofes Kind, aus dem 
Walde holte.“ 

„Serena,“ jagte Maria, als fie erjchöpft innehielt, „jo mußt 
du nicht denken und ſprechen; du wirft ja mit Gottes Hilfe —“ 
weiter fam fie nicht; die Stimme brad) ihr. 

„Ich werde mit Gottes Hilfe zum Himmel eingehen,“ ant- 
mortete Serena janft. „Weine nicht, liebe Schweiter, der Herr 
meint e3 gut mit mir. Verſprich mir, daß du Erich alles jagen 
und nichts vergeſſen wirjt.“ 

„Ich veripreche es dir,“ ſagte Maria mit Anftrengung. 

„Habe Dank,“ ermwiderte Serena. „Nun will ich dir noch 
Agnes übergeben; fie iſt daS Beſte, was ich habe. Du wirft ihr 
Mutter jein, und fie wird dir und unſerm armen Vater ein 
Troſt werden. Und jetzt — nur Sefus allein.“ Sie wandte - 
den Kopf nach der Seite und ſchloß die Augen, wie ein müde?, 
ichlafbedürftiges Mind. BR 
j 
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Maria ſchlich ſich hinaus, um einen Boten an ihren Vater 
zu ſchicken, ebenjo einen andern zum Arzt. Der lektere fam, 
ernjt und wortfarg, wie immer, verordnete jtarfen Wein und 
ging dann wieder. 

Nuhig verfloß der Abend und die Naht. Serena ſchien zu 
ſchlafen. Much der treuen Marianne, die die Hälfte der Nadıt- 
wache übernommen Hatte, fielen die müden Augen zu. Nur 
Maria blieb wach und hörte auf das Tiefen der Wanduhr, die 
da3 langſame Berrinnen der Minuten anzeigte. Dann brach der 
PBalmjonntag an. Noch einmal läuteten die Glocden, aber fie 
fangen ernſt und dumpf, die Leidenswoche hatte begonnen. 

Ueber Serena3 Gejiht lag jeit dem Morgen eine wachs— 
ähnliche Farbe, und ihre Hände fajteten zuweilen wie fuchend über 
die Dede hin. 

Die Fleine Agnes fam aus der Küche herein. Sie ſchlich 
auf den Fußſpitzen bis zu ihrer Tante, jtemmte die Ellenbogen 
auf deren Schoß und Jah ängitlich nach dem Krankenbett. „Warum 
tt denn Mama heute jo weiß?“ fragte jie flüfternd. 

„Sie jchläft,“ antwortete Maria. 

„Zante,” fagte Agnes nach einer Weile wieder, „nimm mid) 
-auf den Schoß; ich fürchte mich hier unten auf der Erde.” 

Maria willfahrte der Findlihen Bitte und umſchlang ihre 
fleine Nichte, die ihr Köpfchen jchmeichelnd an ihre Schulter lehnte. 

Und wieder wurde es ſtill ringsum; nur die Uhr verfiindete 
mit jchwerfälligem Tietad, wie Minute auf Minute verrann, 
um in da3 endloje Meer der Ewigfeit hinabzutauchen. 

In ſchneidendem Gegenjat zu diefer Stille ftand das plötzliche 
Nollen eines Wagens, der mit donnerähnlichem Getöje durch 
den Thorweg in den Hof einfuhr. Maria jchraf zufammen und 
fah Serena an; es ſchien ihr, als bewege jte leiſe die Lippen. 
$ Sett hörte man haftige Schritte die Treppe herauffomment, 
und gleich darauf wurde die Klingel gezogen. 

Maria ließ die kleine Manes zu Boden gleiten. „Bleibe 
bier,“ flüjterte fie ihr zu; „ich will einmal ſehen, wer da ge- 
fommen iſt.“ Und doch wußte fie, wer gefommen war; ihre 
mwanfenden Aniee und ihr ftürmifch Flopfendes Herz jagten es ihr 
deutlich genug. Sie öffnete die Thür — da Stand er vor ihr, 
die Spuren des noch nicht überwundenen Leidens in dem edlen, 
ftolgen Antlis, und die blauen Mugen auf fie gerichtet mit dem 
Ausdruck atemlojer Angſt. 

„Was geht hier vor, Maria?“ fragte er. „Wo iſt Serena?“ 

Sie öffnete die Lippen, aber fein Laut wurde hörbar; die 
Stimme verjagte ihr. : 

Er ſchob fie beifeite und ftürzte an ihr vorbei. 
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Als fie ihm folgen wollte, kam ſchreiend die kleine Agnes 


auf fie zugelaufen. Grauen und Entjegen fpiegelte jih auf 


ihrem Gefichtehen. „Tante, Tante,” rief fie laut mweinend, „id 


fann nicht mehr da drin bleiben; Mama jieht jo jchredlih aus. 
D Tante, ich will nicht wieder hinein.” 


Maria hob das an allen Gliedern zitternde Kind auf ihren 


Arm und trug es nach der Küche, wo fie es Mariannens Obhut 
übergab. 


Unterdeffen hatte Neggfield das Schlafzimmer erreiht und 


war vor dem Bett auf die Aniee gejunfen. „Serena!“ rief er, 
indem er die auf der Decke ruhende, erfaltende Sand erfaßte, 
„ach, wache doch noch ein einziges Mal auf! Um Gotteswillen, 
meine Serena, geh doch nicht von mir ohne Abichied!“ 

Zu fpät. Zu ſpät fam fein Erfennen und jeine Neue, zu 
ſpät fein Schmerz und feine Verzweiflung. Das junge Leben war 
entflohen, das liebliche Sonnenfind war dahin für immer und — 
durch jeine Schuld. 

Als Maria nad) wenigen Minuten zurüdfehrte, fand fie 
Reggfield bewußtlos am Boden Tiegen neben dem Totenbette. 
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Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


it troſtloſer Oede gähnt das Leben uns an, wenn zwei 
— geliebte Augen ſich für immer geſchloſſen haben, und 
noch viel troſtloſer und öder wird es um uns ber, 
wenn das Letzte, das uns von unſern teuren Beſitztum geblieben 
iſt, die ſterbliche Hülle, hinausgetragen iſt. 
est dem Haufe am Stadtgraben fam zu diefem Gram nod) 
ein anderer, der mit drüdender Schwere auf den Bewohnern 
lag. Neggfield hatte, feit er am Palmſonntag wieder zum Be— 
wußtfein gefommen war, noch fein einziges Wort gejprocen. 
Sn ſtumpfem, finjterm Brüten ſaß er vom Morgen bis zum 

Abend in feinem Lehnituhl, und weder gütiges, noch ernites 
Zureden vermochte ihm eine andere Antwort zu entloden, a3 
ein Neigen des Kopfes. Eſſen und Trinken mußte ihm fait 

zwangsweiſe beigebracht werden. Vergebens bot Varrnbef alle 
feine Beredtfamfeit auf, um den Freund dieſer Rethargie zu ent= 
reißen. Vergebens verlangten die behandelnden Aerzte, Regg⸗ 
field ſollte entiveder wie ein Geneſender ſich hinausbringen laſſen 
in die friſche, ſtärkende Frühjahrsluft, oder wie ein Kranker fich- 
zu Bett legen. Er jette allen Ermahnungen einen jchweigfamen 
aber feften Widerjtand entgegen, und dabei fiel jeine hohe Geſtalt 
zufanımen, feine Züge wurden täglich bleicher und leidensvoller, 
und ſeine Augen verloren ganz ihr Feuer. 

NMaqria, welche dem nun verwaiſten Haushalte vorſtand, litt 
unter diefem Zuftande mehr, als fie ſelbſt wußte. Sie bemwegte 
fich..Teife und geräuſchlos umher, ihre ordnende Hand war überalt, 
aber im Grunde hatte fie Auge und Ohr doch nur für den jtummen 

_ Kranken, deifen Wünſche, da fte nicht einmal ausgejproden 
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a 


ie 


wurden, fie initinftiv erriet. Zugleich ſchien es, al3 hätte fein 
ſchweigender Sammer auch ihr die Luft zum Reden benommen. 
Sie war zwar niemals jehr geſprächig geweſen, jet aber kamen 
nur noch die nötigften Worte über ihre Lippen. 

Selbit die kleine Agnes empfand den Wechſel; fie Flagte 
Marianne: „Tante Maria will mir nichts mehr erzählen, und 
wenn ich einmal dem Papa zu nahe Fomme, dann winkt fie mid) 
gleich fort.” Das arme Kind hatte Necht mit jeiner Klage. Es 
war Maria aufgefallen, daß der Anblick der Kleinen in ihrem 
Trauerfleidehen Reggfield fihtliche Pein verurfachte, und fie hielt 
fie ihm darum foviel wie möglich fern. 

„Maria,“ jagte der Oberföriter eines Tages, „jo geht es 
nicht länger. Sch halte das viele Sin- und Herfahren nicht mehr 
aus, und au) du gehft mir hier noch zu Grunde. Wer weiß, wie 
lange es mit meiner Benfionierung noch dauert; ich glaube, der 
Sommer wird im Lande fein, ehe e8 dazu fommt. Darum meine 
ich, es wäre das Beſte, wir nehmen Erich und Agnes mit hinaus 
in den Wald.“ 

Der Regimentsarzt, den er um feinen Nat befragte, erflärte 
fich mit dem Vorfchlage einverjtanden. „Die Fräftige Waldluft 
fann meinem Patienten nur heilfam jein,“ jagte er. „Zwar 
fürchte ich, daß die Kugel edle, innere Teile verlegt hat, aber das 
wird fich erft mit der Zeit herausftellen. Ich werde den Verlauf 
der Rranfheit überwachen, indem ich ziwei- oder dreimal mwöchent- 
fich zu Ihnen hinausfomme.“ 

Reggfield jedoch weigerte fi, als der neue Plan ihm mit- 
geteilt wurde. Er ftieß ein Furzes „Nein“ hervor, und auf alles 
weitere Zureden hatte er nur ein Schütteln des Kopfes. 


Der Oberföriter, den es zuerjt große Ueberwindung gekoſtet 
hatte, ohne Groll denjenigen zu ſehen, um deſſentwillen fein 
Lieblingskind dahingewelft war, Fonnte ſich allmählich doch nicht 
dem Mitleid verjchliegen. Er Iegte ihm jett die Hand auf die 
Schulter und fagte mit freundlichen Ernjt: „Du bift mein lieber 
Sohn, Eric), und du wirft did num dem fügen, was wir, die es 
gut mit dir meinen, al3 das Beſte erfannt haben.“ } 

Obwohl Neggfield fen Wort der Zuftimmung ſprach, jo 
widerftrebte er doch von jetzt an nicht mehr, und ſchon nach weni— 
gen Tagen fand die Ueberjiedelung ftatt. 

Fürſorglich vermied Maria, ihn in die Stube zu bringen, 
die er zuerſt al3 Saft und fpäter al3 Bräutigam bewohnt hatte. 


Sie brachte ihn in einem andern Zimmer unter, deſſen Fenſter 


einen wunderſchönen Ausblid in den grünen, Inofpenden Wald 
boten. Dort bereitete fie ihm em Nuhelager und öffnete die 
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Fenſter, damit die erquidende Luft hereinitrömen Fonnte. Aber 
der nagende Wurm wollte auch Hier nicht ſchweigen. Neggfield 
blieb teilnahmslIos für alles, was um ihn her vorging, und dabei 
wurde er zujehends ſchwächer. 

„Die einzige, die die Veränderung des Aufenthalts mit unge- 
trübter Freude empfand, war die Feine Agnes. Sie flatterte 
draußen umher mit den Citronenfaltern um die Wette, fammelie 
Beilchen und Anemonen, ſcherzte mit dem alten Franz, ſpielte mit 
den Sunden und verſcheuchte oft die tiefen Falten, die auf der 
Stirn ihres Großvaters jtanden. 


Varrnbek hatte als treuer Krankenpfleger den Umzug mit- 
gemacht und blieb einen Tag im Forſthauſe. Ihm war es leid, 
daß Neggfield hierher gebracht worden und er num von feinen 
Voten entbunden war, obwohl er die Zweckmäßigkeit der Sache 
wohl einſah. Ehe er am andern Morgen wieder fortritt, ſuchte 
er Maria auf, um fie allein zu ſprechen. „Sie find doch gar Feine 
richtige Evastochter,“ fagte er zu ihr; „Sie find nicht ein bißchen 
neugierig. Noch nie haben Sie mid) gefragt, wie ich jo gewiller:- 
los fein Fonnte, den armen Neggfield an jenen ſchrecklichen Tage 
alfein nach Haufe fahren zu laſſen. Ich muß bon jelber an— 
fangen, wenn id) alles das, was ih Ihnen zu erzählen habe, nicht 
wieder mit zurücknehmen will. Haben Sie Zeit, um mic) anzu- 
hören?“ 

„Gewiß habe ich Zeit für Sie,“ antwortete Marta und lud 
ihn ein, neben ihr Plat zu nehmen. 

„Sch jagte Shnen wohl ſchon,“ begann Varrnbek nun, „dab 
Ser Zeutnant von Elbeding bei mir angefragt hatte, was eigent- 
lich zwifchen Neggfield und Sengern vorgefallen jei. Er war mil 
dem letteren auf einer abgelegenen Bahnitation zuſammen⸗ 
getroffen, wo der Baron krauk im Wartezimmer gelegen hatte. 
Sein ganzes Weſen ſei ihm jo berändert borgefommen, jo ber- 
wirrt und unftet, daß er Verdacht geſchöpft habe, es ſei irgend 
etwas nieht in Ordnung. Durch feine Fragen in die Enge ge 
trieben, habe der Baron endlich) geitanden, er habe ein Duell mit 
Negafield gehabt. Den Grund aber, wollte er nicht nennen. 
Darauf erbat fich Elbeding Aufſchluß über das Verbleiben eines 
Schriftſtücks, das er ihm jernerzeit anvertraut hatte mit dem Auf« 
trag, es Reggfield zu übergeben. Diejen Aufſchluß mußte der 
Baron ſchuldig bleiben, und nun ficherte ſich Elbeding zivet hand⸗ 
feſte Burſchen, die ihn und Sengern nach dem Gaſthof des Ortes 
brachten, wo ſie unter dem Vorwand, Krankendienfte zu leisten, 
Tag und Nacht den Slüchtling bewachen mußten, bis meine Ant- 

- wort eintraf. Jetzt drohte Elbeding dem Baron, ihn jofort wegen 
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abfichtlicher Unterfchlagung verhaften zu laſſen, wenn er nicht ein 
offenes Geſtändnis ablegte. Da er feines wunden Armes wegen 
nicht jchreiben Fonnte, jo diftierte Baron Sengern feine Schand- 
that Elbeding in die Feder, und diefer ſchickte das wertvolle 
Schreiben an mid. Dann aber dachte er daran, daß es der 
Bruder des Fräuleins Ejther fei, den er vor fi) Habe, und reifte 
ſtillſchweigend ab, ohne den langen Laban dingfeſt maden zu 
aſſen. Das glückliche Amerifa ift jet um einen Biedermann 
reicher.“ 

Einen Augenblid hielt Varrnbef inne, wie um Atem zu 
ihöpfen. Dann fuhr er fort: „Mein Burfche brachte mir den 
inhaltihtveren Brief nad) dem Wirtshaufe, wo ich bei Negafield 
war. Sch las ihn. Mein Mienenpiel, daS von jeher etwas zu 
lebhaft geweſen ift, wurde wohl zum Verräter: denn Neggfield, 
der damals fchon fo ſchön auf dem Wege der Beſſerung var, fragte 
mich, was in dem Briefe ftände. Vielleicht etwas unvorſichtig, 
antwortete ich ihm: „Warte nur noch ein paar Tage, alter Sunge, 
bi3 du mehr bei Kräften biſt, dann follft du alles erfahren.” Eme 
halbe Stunde nachher Fam Doftor Berthold. Sch forderte ihn 
zu einem furzen Spaziergange auf, um ihm die unerhörte Ge— 
Ihichte zu erzählen. Den Brief ließ ich Ieider in der Tajche meines 
Mantels ſtecken, der in der Stube an einem Nagel hing. Als 
wir zurückkamen, fanden wir Neggfield in einer unbejchreiblichen 
Aufregung. Er gejtand fogleich, daß er den Brief gelefen habe, 
und verlangte, augenblicklich zu feiner Frau gebracht zu werden. 
Natürlich widerfekten wir uns diefem Berlangen; er war eben 
bei weitem noch nicht ftarf genug zu einem ſolchen Wiederfehen. 
Zuerſt tobte er nun förmlich; doch als wir unerbittlich blieben, gab 
er nad, und als ich ihn verließ, weil ich an jenem Sonntage 
meine Leute zur Kirche führen mußte, ſchien er ganz ruhig und 
veritändig. Den Doktor hat er dann überliftet. Er bat ihn um 
Wein, weil er wußte, daß feiner mehr vorhanden war; Doktor 
Berthold hatte feinen Boten, den er ſchicken konnte, fondern mußte 
ſelbſt nach dem nächſten Warengejchäft gehen, das fait eine Viertel- 
ſtunde entfernt war. Während der Zeit wußte ſich Neggfield 
bon dem Wirt einen Magen zu verichaffen, ein elendes Bretter- 
fuhrwerf. Der Wirt felber bat ihn gefahren. Was dann weiter 
geichah, das willen Sie.“ 

Wieder hielt Varrnbek inne und hob erit nach längerer Pauſe 
bon neuem an: „Sch muß nun verſuchen, Shnen das Buben- 
ftüdichen des Seren von Sengern zu erflären. Das iſt feine 
leichte Aufgabe; denn ich furchte ich werde dabei das Sallenfieber 
friegen. Bunächft handelte er im Auftrage de alten Grafen 
von Storrinek. Er ſollte Ihre Frau Schweſter bewegen, Regg; 
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field zu entjagen, weil — nun, da3 werden Sie fich denken können 
— weil fie in den Augen de3 Herrn Reichsgrafen nicht ebenbürtig 
war, und er doch auf jeinen Erben nicht verzichten wollte. Da- 
gegen läßt ich nicht3 jagen. Aber nimmermehr glaube ich, daß 
er um das Mittel, welches Sengern anmwandte, wußte, oder gar 
es angeordnet hatte. Mag er auch hart jein und bon einem 
Stolge, der an Größenwahn grenzt, zu einem Betruge würde 
er niemals die Hand geboten haben. Mein armer Reggfield 
aber ijt betrogen worden. Sengern verleitete ihn zum Spielen. 
Denfen Sie nicht, daß ich Neggfield um jeden Breis in Schuk 
nehmen will. Daß er fich verleiten ließ, war eine underzeihliche 
Schwäche, wenn nicht mehr. Und, Fräulein Maria, es war nicht 
das erite Mal. Schon als blutjunger Leutnant hatte er einmal 
eine ſolche Zeit, dab ich dachte, ich jollte verzagen. Es war in 
Wiesbaden, wo wir beide damals ftanden. Eines Abends war 


er mir wieder abhanden gefommen, und ich ging ihm nad; id; 


wußte wohl, wo ich ihn juchen mußte. Auf dem Wege nach den 
Spielfälen ſchloß ſich mir ein junger Fremder an, der mich jehr 

öflich bat, ihm Beſcheid zu jagen; er jei gänzlich unbelannt am 
Orte. Wir betraten zufammen das Kurhaus. Dort jaß mein 
Reggfield, erhitt und wie trunfen vor Leidenichaft; er hatte ſchon 
Sunderte verloren. In meiner Herzensangit um ihn bat ich den 
Sremden, der mir inzwijchen feinen Namen genannt hatte, ob 
er mir erlaubte, ihn meinem Freunde vorzuitellen, und log dann 
Reggfield etwas vor von einer verabredeten Kahnpartie, jo daß 
es mir wirklich gelang, ihn hinmwegzuloden. Der Fremde war 
Baron Auguftin von Sengern. Neggfield hatte damals meinen 
flehentlichen Bitten Gehör gegeben und mit männlicher Energie 
der VBerfuhung den Rüden gefehrt. Ich habe jpäter nie au) 
nur den leifejten Rückfall bemerft und hatte die Miesbadener 
Erfahrungen faſt vergefjen. Sengern aber hatte fie nicht ver— 
geflen. Er fannte den wunden Punkt in Neggfields Charakter 
und baute darauf feinen Plan. Sch weiß aus Reggfields 
eigenem Munde, daß er auch bei dem zweiten Unterliegen mehr- 
maß den ehrlichen und feiten Willen hatte, fich aufzuraffen, ſo 
nach) einem Gejpräch mit feiner Frau, das ihn bis in die inmerfie 
Seele erſchülterte. Aber immer, wenn er beinahe ſeines Sieges 
gewiß war, wußte Sengern ihm die Verſuchung wieder in einer 
Weiſe nahezubringen, daß jeine guten Vorſätze berflogen. Be— 
greifen Sie, Fräulein Maria, daß es mich manchmal halb verrüct 
macht, zu denfen, ich felbit bin derjenige gemwejen, der dem Ver— 
führer die Spur gezeigt hat? O hätte ich nur eine Stunde lang. 
an Elbedings Stelle gejtanden, der. lange Laban jollte mir nicht. 
fo glimpflich davon gefommen jein! Der elende Schuft —“ 
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„Herr von Varrnbek!“ unterbrah ihn Maria, leije 
mahnend. J. 

„Pardon!“ jagte er. „Das war wieder nicht für Ihre 
Ihren. In dem Wörterbuch eines Soldaten ftehen freilich ganz 
eigene Kofenamen. Ich hätte Luft, fie alle auszufchreiben und 
in Metall gravieren zu laffen. Das gäbe einen paſſenden Hals- 
ſchmuck für unfern edeln Baron, und wenn man ihn dann an 
dieſem Halsbande aufhängen Fünnte, jo wäre e3 noch edler. 
Humdertmal ſchon habe ich bedauert, daß Neggfield den unver- 
nünftigen Edelmut haben mußte, die durchgehenden Schimmer 
aufzuhalten. Wäre doch damals die ganze Beicherung zur Hölle 
gefahren; die Welt hätte nicht3 daran verloren.” 

„Nein,“ jagte Maria aufitehend, „das darf ich nicht mehr 
mit anhören. Ich muß Sie jekt allein laſſen.“ ö 

„hun Sie es nicht,“ bat er; „wer jollte Ihnen die Geſchichte 
zu Ende erzählen? Ich verſpreche Ihnen, fein gottlojes Wört- 
chen wird jest mehr über meine Lippen fommen, und wenn ich 
an meinen Zorn erjtiden müßte. Noch fehlt ja das Beite. 
Sengern kaufte aljo alle von Neggfield unterzeichneten Wechjel 
auf, um fo das Mittel in Händen zu haben, beide, ihn wie 
auch Ihre Frau Schweiter, zu dem Schritt zu drängen, den er 
von ihnen verlangte. Zunächſt ängſtigte und quälte er die junge 
Gräfin, indem er ihr dem Untergang ihres Mannes vor Augen 
malte. Das find die heimlichen Befuche geivefen, deren er fich 
mir ins Geſicht mit jolher Unverfhämtheit rühmte. Endlich 
hatte er Ihre Frau Schweiter jo weit, daß fie bereit war, in eine 
Scheidung zu willigen, wenn auch ihr Mann fie begehren würde. 
Kein Wunder, daß das arme, unglückliche Kind unter folchen 
anhaltenden Gemiütsbewegungen zulest zuſammenbrach. Sekt 
aber fommt die Krone des Ganzen. Durch eben jenes Schrifi- 
ſtück von Elbeding war Sengern im Beſitz des Mittels, das eine 
jofortige Musföhnung zwischen Negafield und dem alten Grafen 
zur Folge gehabt hätte, und — er unterſchlug es gefliſſentlich, 
weil er — Ihre Ichöne Schwefter für fich begehrte. Wie gefällt 
Ihnen das, Fräulein Maria? Kann Shre chriftliche Milde auch 
hierzu noch jchiveigen ?“ S 

Es brauchte einige Zeit, ehe Maria fprechen fonnte. „Gott 
verzeihe ihm eine jo ſchwere Sünde!“ ſagte fie endlich” mit 
aitternden Lippen. 

„So?“ entgegnete Varrnbek. „Nun, mir follte es eigentlid} 
recht fein, aber ich fie mein Teil verzeihe ihm nicht. Und jekt 
will ich Ihnen den Auszug aus der Elbhauſener Chronik über— 
geben. Es geht Sie und Ihren Heren Vater zur Zeit näher an, 
als Regafied. Man jagt, jeder Menſch, auch der klügſte und 
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piiffigite, begehe einmal in jeinem Leben eine große Dummheit. 
Bei Sengern trifft das zu; jonit hätte er dieſes Dofument aus 
der Welt geichafft, anſtatt es in feinen Schreibtiich zu verjchliegen, 


wo es der Doktor Berthold num auf Elhedings Anweifung gefunden 


hat. Hier, Fräulein Maria,“ er griff in feine Taſche und legie 
ein erbrochenes Schreiben auf den Tiſch, „und während Sie leſen, 
will ic) draußen im Walde berumlaufen; da kann ich dod) 
wenigſlens vor mich hinſchimpfen, ohne von Ihrer janften Stimmie 
gemahnt zu werden.“ 

Troß des bittern Ernſtes der Stunde konnte Maria jetzt doch 
ein Lacheln nicht unterdrüden. 

Barınbet bemerkte e8 und fragte, ſchon auf der Schwelle 
ftehend: „Nicht wahr, ein unberbeſſerlicher Sünder?” 

„Sa,” gab jie zur Antwort, „unverbeiferlich, aber nicht hoff⸗ 
nungslos.“ 

Dann nahm ſie das Schreiben und öffnete es. Das merk— 
würdige Dofument lautete: 

„Elbhaufen im Mat 1809. Dur die Welt fliegt die Kunde 
von einem Siege bei Wipern, den der Erzherzog Karl über die 
Franzoſen erfochten hat. Gott, Gott, willit du endlich Erbarmen 
- Haben mit unjerm unglüdlichen Baterlande? wird die Befreiungs- 
ſtunde jchlagen ? 

„Unter den Namen derer, die als Helden in dem Kampfe 
gefallen find, ſteht auch) der Name Vironefa, und das muß mein 
armer Freund jein, der bot Sahresfriit bier bei mir anfanı, 
um Zuflucht zu juchen vor der Berfolgung Napoleons. Für feine 
oder meine Nachkommen will ic) die merkwürdige Lebensgeichichte 
des Mannes Hier niederjchreiben. 

„Um das Ende der neunziger Jahre machte ih eine Reiſe 
nad) Italien und lernte Hort Ebernardo Vironeſa kennen, eineit 
der reichiten und mächtigſten Srafen des Kirchenſtaates. Da- 
mal8 beide hochſtrebende, feurige Sünglinge, ſchloſſen wir Freund- 
ichaft, der wir freu blieben, au) als ipäterhin viele Meilen uns 
trennten. Erjt als Männer fahen wir uns wieder. Schon bei 
unferer erjten Bekanntſchaft begann man bon dem wilden Korſen 
- zu fprechen, der jetzt jeine eijerne Seigel über ganz Europe 
ſchwingt. Vironeſa war damals für ihn begeiſtert und ſagte 
ihm eine große Zukunft voraus. Bald genug follte dieje Zufunit 
ihn und jein Raterland vernichten. Als nad der Schlacht Dei 
Marengo Napoleon als der übermütige Sieger ‘auftrat, der den 
Rölfern feine Gejege mit dem Schwerte diktierte, wurde Vironeſa 
aus dem früher begeijterten Anhänger ein ebenjo erbitterier 
Teind. Nah bielen anderen Gewaltthaten erfolgte im 
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November 1807 auch die Bejegung des Kirchenſtaates. Vironeja 
war Katholik, und die Behandlung, die ‚Der greije Pius VII. von 
Napoleon erfuhr und nod) erfährt, empörte ihn auf daS äußerſte. 
Er ſann auf Befreiung und Rache. Bald war er das Haupt 
einer weit ausgedehnten, politijchen Verbindung, die ihre Fühl— 
faden bi3 an die Throne deutjcher Fürſten jtredte. Aber es 
erging auch diefer Verſchwörung wie jo vielen anderen; fie ward 
entdeckt, ehe fie ihren Zweck erreicht hatte, „und nun beganı 
eine graujfame, verzweifelte Jagd. Biele Söhne aus Italiens 
beftem Adel mußten ihre Kühnheit mit dem Leben büßen, oder 
jeufzen jegt hinter Kerfermauern. Graf Bironefa entfam, nad)- 
dem jeine Güter eingezogen worden und auf feinen Kopf ein Breis 
von 3000 Franken gejegt war. Mit feiner Frau und zivei Kindern 
reijte der Graf, als armer Landmann verkleidet, durch Die 
blühenden Auen feines Seimatlandes. Er benütte die Nächte zum 
Weiterfommen und lag den Tag über in Wäldern oder Gräben 
verſteckt. Wohl zehnmal waren ihm die Häfcher auf der Spur, 
aber wie durch ein Wunder entfamen die Flüchtlinge immer 
wieder. Nach drei Wochen erlag die zarte Gräfin den Be- 
ſchwerden der furchtbaren Reife; ihr Gemahl mußte fie in fremder 
Erde begraben, und zwei Monate nach feinem Auszuge aus der 
Heimat langte er hier an mit jeiner Tochter Anunziata und. 
feinem Söhnlein Ebernardo, dem Einzigen, das ihm von allen 
feinen Neichtiimern geblieben war. Ein gebeugter Mann, jtand 
er bor mir, nur noch von einem einzigen Gefühl beherricht, 
dem gliihenditen Nachedurft. Ich Fonnte "meinem arınen Freunde 
wenig Tröjtliches jagen. Preußen liegt ohnnächtig danieder; 
Gott mag wiſſen, wann es fich erheben wird. Darum beſchloß 
Vironeſa, ſich nach Oeſterreich zu wenden, das noch einmal den 
Berjuch machte, die fremde Zwingherrſchaft zu brechen. Es galt 
ihm gleich, welchem Lande er jeinen Arm lieh, wenn er nur 
gegen jeinen Todfeind fechten durfte. Sein Zöchterlein Anun- 
ziata ließ er bei ung. Wir hatten vor kurzem ein liebes Mägdlein 
verloren, und die neunjährige Nleine bot ums willfommenen 
Erſatz. Den vierjährigen Ebernardo aber nahm Vironeſa mit 
ſich; mein Haus dünkte ihn noch nicht ſicher genug für den einzigen 
Erben ſeines Namens. Des Kindes Spur iſt verwiſcht. Heute 
nun trauere ich um den Freund, aber ich gönne es ihm, daß er 
einen ehrlichen Soldatentod finden durfte, und daß er als 
Sieger ftarb.“ 

Die Fortjeßung des Schriftftiides trug ein anderes Datum, 
den Monat Auguft 1816. „Wiumderbar waltet doc) das Leben; 
es reißt die Menfchen auseinander und führt fie ımerwartet 
wieder zufammen. Vor zwei Zagen habe ich den Sohn meines 
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Freundes Vironeſa gejehen; ich zweifle nicht, daß er es it. Bon 
dem Herzog bon Braunfchweig zur Jagd geladen, fam ich in das 
Haus eines Forſtmeiſters von Werder und jah dort einen Knaben, 
der mich ſofort lebhaft an meinen verſtorbenen Freund erinnerte. 
Er mochte zwölf Sahre zählen, war groß und kräftig, wie ein 
Germanenfohn, ſein Geficht aber zeigte den ausgefprochenen jüd- 
lichen Typus. Sch fragte den Forſtmeiſter, ob e3 jein eigener Sohn 
fei, und erhielt zur Antwort, es jet ein angenommenes Kind. Der 
Knabe heiße Eberhard PViriletti und fer ihm bor fieben Jahren 
bon einem fremden Herrn, der Sprache nad einem Sstaliener, 
zur Pflege iibergeben worden, angeblich nur für furze Zeit. Dann 
jet aber der Fremde weiter gezogen und habe nie wieder von 
fich hören laſſen. Seitdem erziehe er das verlafiene Sind als 
fein eigenes, zumal ihm Gott die leiblichen Nachkommen durch 
den Tod entrifſen habe. ME der wackere Mann den Anteil ſah, 
mit dem ich feiner Erzählung zuhörte, zeigte er mir ein Medaillon, 
das dem Knaben gehörte. Es enthielt das Bildnis einer wunder⸗ 
ſchönen Frau, der Gemahlin Vironeſas, und war da3felbe, wie 
auch unjere Anunziata es bejikt. Nun tief ich den jungen Eber- 
nardo zu mir und fagte ihm, daß ich feinen Vater gefannt habe, 
daß er ein tapferer Offizier gemejen und in der Schlacht bei 
Aipern gefallen jei. Mehr zu jagen fiihlte ich mich zur Zeit 
noch nicht berufen, doch will ich den Knaben im Auge behalten. 

„Anunziata iſt reizend, jchön tie ein Traum und heiter wie 
ein Srühlingstag. Schon zeigen ſich verſchiedene Schmetterlinge, 
die Luft haben, die Tiebliche Blüte zu umgaufeln. Auch der 
junge Majoratserbe von Storrinef kehrt jet öfter bei und ein, 
als e8 die Freundichaft mit meinen Söhnen bedingt. Sch hoffe 
jedoch, Anunziatas Herz wird fich einem ihrer Pflegebrüder zu— 
menden.” Unterzeichnet war diejer Abjchnitt mit dem Namen 
„Günther, Freiherr von Elbeding.“ Dahinter jtand: „Sejtorben 
am 6. Oftober 1816.“ | 

Dann folgte noch ein furzer Nadja unter dem Datum „Mai 
1818,” und von einem Friedrich von Elbeding gefchrieben. - Er 
enthielt nur die Worte ‚Anumziata ift tot.” Damit ſchloß der 
Auszug aus der alten Familienchronik. 

En Sturm der widerſtreitendſten Empfindungen brauſte 
durch Marias Kopf und Herz. Sie ließ da3 Papier auf dert 
Tiſch und ihre Hände in den Schoß finfen und ſaß träumend 
da, wie in den Zeiten, wo ihr Bater fie „Vergigmeinnicht“ nannte. 

So fand fie der zurückkehrende Varrnbek. „Nun, Fräulein 
Maria,“ fragte er mit einer Stimme, die troß des angenommenen 
Scherzes feine tiefe Bewegung berriet, „befehlen Sie, daß ic) 
Sie bon jeßt ab Komteſſe Vironeja nenne?“ 
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„Ic weiß es nicht,“ antwortete fie. „Mein Vater muß 
darüber entjcheiden.” 


Der jchmerzgebeugte, alte Herr jedoch ichüttelte, nachdem er 
die Aufzeichnung gelefen hatte, traurig den Kopf. „Zu ſpät,“ 
fagte er. „Wäre diejes Papier eher in meine Hände gelangt, 
hätte es bielfeicht mein Herzenskind noch retten können. Was 
ſoll e8 jedoch mir altem Manne? Sch bin als Eberhard Viriletti 
glüclich gemwefen und will nicht am Ende meiner Tage ald Graf 
Vironeſa mi arm und verlaſſen fühlen. Maria kann ja jpäter 
thun, was fie für recht findet.“ 


ber Maria dachte nicht an das „Später“. Ihre Gedanken, 


wenn fie nicht bei dem armen Kranken waren, weilten in der 
Vergangenheit und fehrten aus dieſer zurüd zu jenem. 

Nach wie vor blieb Negafield in fein dumpfes Grübeln ber- 
Ioren. Umſonſt verſchwendete der Lenz feine Blüten und feine 
Lieder; ihn berührte es nicht. 

Eines Tages hatte Maria ihn nach vielem Bitten vermodt, 
eine ftärfende Speije zu fich zu nehmen, und blieb nun, bon un- 
jäglihem Mitleid erfüllt, noch hinter jenem Stuhle ftehen. 
Dabet fiel ihr Blick auf einzelne weiße Streifen, die gleich Silber- 
faden jein lockiges Haar durchzogen. Es waren weiße Saare; 
Gram und Kummer hatten fie auf dem jungen Saupte gebleicht. 
Ihr ward es heiß ums Herz. Mit weicher Sand ſtrich fie über 
die ftillen Zeugen feiner Reue. 

Er erhob den Kopf und fah fie an mit einem Blie voll 
unbejchreiblichen Zammers. „Laß mich, Maria,“ fagte er, „rühre 
mich nicht an; meine Hände find voll Blut.“ 

Da nahm fie feine Hände in die ihren und ſprach, bebend 
vor Liebe und Erbarmen: „Das Blut Jeſu Chrifti, feines Sohnes, 
macht uns rein bon aller Sünde.“ 

Seine Lippen öffneten jich wie die eines Dürftenden, dent 
der erſte Labetrunk gereicht wird. „Noch einmal,“ bat er. 

Sie wiederholte den Spruch, und dann faßte fie ſich ein Herz 
und fragte: „Willſt du hören, Erich, was Serena dir duch mich 
noch jagen läßt?“ 

Er nickte nur. 


_ Num erzählte fie ihm von Serenas Krankheit und von dem, 
was fie auf dem Sterbebette geredet hatte. Wort für Wort ſagte 
fie ihm wieder; fie hatte ja fein einziges vergeſſen. 

Es ſchien, als ob die Sprache der aufopfernden, ſelbſt— 
vergeſſenen Liebe, die noch über das Grab hinaus ihm 
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thun wollte, den Bann bräche, der bisher auf ſeiner Seele lag. 
Tiefer ſenkte ſich ſein Haupt, bis er zuletzt das Geſicht mit den 
Händen bedeckte, und dann drangen einzelne helle Tropfen 
dur jeine geichloffenen Finger. „Niemals unfreundlich!“ 
murmelte er. 

Von dieſer Stunde an begann er aufzuatmen; die finſteren 
Mächte, die ihn überſchattet hatten, entwichen und machten einem 
andern, janftern Einfluſſe Platz. Ganz allmählich fing er an, 
für die Menjchen, die ihn umgaben, einige Teilnahme zu zeigen. 
Maria war die erite, die das erfuhr. Wenn fie nicht bei ihm mar, 
ſah er oft wie frchend umher. Er wußte es wohl ſelbſt noch nicht, 
dab e3 ihre ſtille, beruhigende Gegenwart war, die er vermißte 
Trat fie dann bei ihm ein, fo brach aus feinen Mugen ein freudiger 
Schimmer, und wenn fie ihn verließ, fragte er manchmal betrübt: 
„Mußt du jchon wieder gehen?“ 

Sie fragte ihn, ob fie ihm vorlefen folle, und als er bejahte, 
las fie eine, heitere Gejchichten, wie daS der Arzt ihr für dieſen 
Tall anempfohlen Hatte. 


Aber Reggfield blieb ernit, auch bei den heiteriten Stellen, 
und endlich fagte er: „Sch brauche etwas anderes.” 


Da brachte fie die Bibel, und er nickte. Aus den Evangelien 
mußte fie leſen und aus dem Pſalter. Befonder3 war es der 
25. Pſalm, den er wieder und tieder hören wollte. Er fannte 
ihn zuletzt fat auswendig, und ſprach die einzelnen Verſe oft 
Yeife vor fich hin: „Gedenke nicht der Sünden meiner Nugen), 
gedenfe aber meiner nad) deiner Barmherzigkeit. Um deines 
Ramens willen, Herr, jei gnädig meiner Mifjethat, die da groß 
it. Wende dich zu mir und fei mir gnädig; denn ich bin einjam 
und elend. Siehe an meinen Sammer und Elend und bergieb 
"mir alle meine Siinde. Bewahre meine Seele und errette mid). 
- Zah mich nicht zu Schanden werden; denn ich traue auf dich.“ 
Schwah und hilfsbedürftig ward er zum Rinde und lernte 
glauben, daß es eine Vergebung giebt, eine Gnadenflut, die jelbit 
das ewige euer zu löſchen vermag, und eine Barmherzigkeit, 
die auh den immer nagenden Wurm zum Schmeigen 
bringen fann. 


„Ich habe recht gehabt,” ſagte der Regimentsarzt bei einer 
feiner nächſten Beſuche: „die kraftige Waldluft und eine ſolche 
Pflege“ — er verbeugte fich gegen Maria — „waren das Beſte, 
was ich meinem Patienten verordnen fonnte. Arbeiten Sie mir 
weiter jo in die Hände, mein gnädiges Fräulein, und wir wollen 
aufammen dem Tode ein Opfer abringen.” 
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Allmählich rüdte die Sahreszeit jo weit bor, daB der Kranfe 
draußen im Freien fiken fonnte. Auf des Oberförſters oder 
Marias Arm gejtütt, ging er hinaus, wo man ihm in dem kleinen 
Obſtgarten unter blühenden Bäumen fein Zager bereitet hatte. 
Da rubte er in der wohligen Ermattung des Rekonvales⸗ 
zenten, hörte den gefiederten Sängern zu und ſah, wie ſein 
Töchterlein glückſelig die goldene Freiheit genoß. Sie war 
immer emſig, die kleine Agnes, immer bejchäftigt, als ob ‚der 
Zag nicht ausreichte für alles, was fie zu thun hatte. SHörte 
Negafield dann, wie der Oberföriter fie beim Anblick diejer Ge⸗ 
ſchäftigkeit wie im Traume „kleine Hexe“ nannte, ſo ſpielte ein 
wehmütiges Lächeln um ſeinen Mund. 


Sede Stunde, die die Sorgen des nun bergrößerten Haus— 
haltes Maria übrig ließen, brachte fie hier bei ihm zu. Dann 
blieb ihr Geſpräch nicht nur bei den kleinen Ereignijfen des 
alltäglichen Xeben, e8 wandte ſich manchmal wie zagend ‚der 
Vergangenheit zu, öfter aber ftieg es in die Tiefen der ewigen 
Wahrheit oder flog hinauf zu den leuchtenden Höhen der Hoff- 


nung und des Glaubens. Wie die Blume dem Lichte, jo erſchloß 
ſich jet Maria, und Neggfield fah mit ftillem Staumen den 


Reichtum, an dem er früher achtlos vorüber geblickt hatte. 


Einmal wurde fie abgerufen, als fe bei ihm war. Sie lieg 


ihren etwas umfangreichen Arbeitsforb auf dem Gartentifche 
ſtehen, und als fie nad einer halben Stunde zurückkam, hatte 
Reggfield den Korb geöffnet und hielt jett ein aufgejchlagenes 
Buch vor fi auf den Knieen. 

„Wie kommſt du zu meinem Spitta?” fragte Maria. 

„Ich bin indisfret gewejen; das machte die Langeweile,“ 
antwortete er. Indem er ihr winkte, näher zu kommen, deutete 
er zugleich mit dem Finger auf das, was er a8. Er war das 
Lied dom Engel der Geduld. „Das bift du, Maria,“ fagte er. 
„So bit du neben uns hergegangen. Aber Gott mußte mir erit 
meine Serena nehmen, ehe ich erfennen fonnte, was du bift. 
Warum haben wir uns nur früher jo ſchlecht veritanden?“ 

„Ich habe dich immer verſtanden,“ antwortete fie, — 

„So biſt du auch hierin mir voraus,“ erwiderte er; „mir 


warſt du oftmals unverſtändlich. In manchem deiner Bücke | 


glaubte ich einen ftummen Vorwurf zu leſen, zu dem du nad) 
meiner Meinung fein Recht hatteft. Dder es fchien mir, du 
maßteſt dir ein gewiſſes, geiftiges Webergewicht an, und das 
war mir gerade von dir ganz ımerträglich. Dann ließ e3 mir feine 
Ruhe, ich mußte dir mit lächelndem Munde etwas Kränfendes 
lagen, und wenn es auch weiter nicht war, als daß ich dich unfere 





ar 


liebe Heilige nannte. Bilt du mir auch nicht böfe, Maria, day 
ich dir alles dies jo offen gejtehe?“ a ; 

„Rein,“ antwortete ſie mild, „Du ſagſt mir ja nichts Neues. 
u v habe in deinen Bliden gelefen und wußte, daß du jo 

achteſt.“ 

„Und du vergiebſt mir?“ 

„Ich habe dir nie gezürnt.“ 

„Sieh,“ ſprach er, „dieſe Antwort haſt du mir vor Jahren 
ſchon einmal gegeben, und fie war mir ein Rätſel. Wenn ih 
dich tro meiner Ausfälle immer ruhig und freundlich bleiben 
lab, dann dachte ich: Nun ja, das ift ihre eijerne Vflichttreue; fie 
will fi, mit dem Manne ihrer Schweiter nicht zanfen. Aber jekt, 
Maria, jekt will es mic; manchmal bedünken, als hättelt du doch 
nicht handeln können, wie du gethan halt und noch thuft, wenn 
du mich nicht doch ein wenig lieb gehabt hätteft.“ 

„Sa, immer habe ich dich lieb gehabt,“ jaate fie. 

„Wie mich das freut!“ erwiderte er. „Verdient habe ich es 
nicht und will e8 darum annehmen wie ein Gnadengeſchenk. Gott 
möge e3 dir lohnen.” 

.  Ter Mai ging borüber, und der Juni fam. Dem Oher- 
föriter war fein Abſchied bewilligt und der Titel eines Yorit- 
meiſters verliehen worden. Zum Juli mußte er daS Haus 
räumen. Dann wollte er mit feiner Familie einen Badeort auf- 
juchen, mo Reggfield Genefung finden follte, und erit zum Herbit 
follte die UWeberfiedelung nad) der Stadt erfolgen. Mancher 
Seufzer begleitete alle die Beratungen, und er galt derjenigen, 
die die Erfüllung deſſen, wonach fie hoffend und jehnfüchtig aus— 
geblickt hatte, num nicht mehr erlebte. 

Neggfield war num ſchon jo weit, daß er Kurze Spazier— 
gänge durch den Wald machen konnte. Lange freilich hielt er es 
nicht aus; wenn er einmal das kärgliche Maß überjchritt, dann 
feuchte jeine Bruft. 

Es war ein trüber, regnerifhe Tag gewejen, der den Auf- 
enthalt im Freien nicht geitattete. Varrnbek war gegen Mittag 
aus der Stadt gefommen und hatte den Freund mit jeinen Eugen 
und witigen Neden unterhalten. Jetzt wollte eg Abend werden. 
Da bat Regafield um fein Violoncel. „Weißt du noch, Maria,“ 
fagte er, „tie du das erſte Mal mich begleitet, halt, al3 ich meine 
eigenen Vhantafieen fpielte? Du bift die einzige, die das kann; 
nie vorher und nachher habe ich es wieder gefunden. Thu mir die 
Liebe und folge auch heute meinen Gedanken.” 

Maria widerriet ihm fein Vorhaben. „Du kommſt mir heute 
fo matt vor,“ ſagte fie; „die Muſik wird dich aufregen. Warte 
noch, bis du Fräftiger bit.” 
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y Er aber bat: „Laß mid); ich muß heute fpielen, oder die 
Melodieen zerjprengen mir die Bruft.“ 

Rum gab fie nach, und bald z0g eine Flut der herrlichſten 
Töne durch das Zimmer. In immer neuer Fülle entſtrömten 
fie den Saiten, immer weicher und lieblicher, immer voller und 
mächtiger. Wunderbar bejeelte die Künſtlerhand das Inſtrument. 


„Reggfield,“ jagte Varrnbek am Schluß, „jo ſchön haft du 
noch nie gejpielt. Das macht ja jelbit einen unmufifalifchen 
Menſchen wie mich bis ins tiefite Herz erfchauern.“ 

Die Augen des Oberförfters fehimmerten feucht. Er reichte 
Negafield die Hand und fprach bewegt: „Mein Sohn, mein lieber 
Sohn!” 

Maria allein jagte nichts. Sie war vom Klavier aufge- 
ftanden umd jah jekt aus dem Fenfter, an welchem eintönig die 
Regentropfen herabriefelten. Warum auch mußte ihr plößlich 
die Sage vom Schwanengefang einfallen? 

Die kleine Agnes Fam herein und meldete ihrer Tante, daß 
man in der Küche nad) ihr verlange. 


Sie ging hinaus, aber was fie auch draußen that oder 
ſprach, fie hörte immer noch die verflungenen Zöne, die in ihr 
nachzitterten, ımd eine Stimme flüfterte dazu: „Schtvanenlien, 
Schwanengejang.” 

Etwa eine halbe Stunde war vergangen, al Varrnbek 
herausftürzte und nad ihr rief, laut und erichredt: „Fräulein 
Maria, um Gotteswillen, kommen Sie ſchnell!“ 


Sie eilte zurück. Da lag Reggfield in ſeinen Stuhl zu— 
ſammengeſunken, blutüberſtrömt. 


‚ Kein Laut kam über ihre Lippen. Still trat fie an jeine 
Seite und bezwang fogar das Zittern der Hand, als fie feinen 
bornübergebeugten Kopf emporrichtete. Das rote, heiße Blut, 
das immer noch feinem Munde entquoll, rann über ihre Hand, 
aber fie zucfte nicht. 


‚ Endlich war der Strom verfiegt. Er jchlug die Mugen zu 
ihr auf und bat mit verlöfchender Stimme: „Schilt mich nicht; 
es würe jo gefommen — aud) ohne die Mufif — ich hab's — fchon 
lange gefühlt.“ 


, Man brachte ihn auf fein Lager und dann warf fi Varrn- 
bef aufs Pferd und jagte von dannen, um den Arzt zu holen. 


Aber wenn er auch noch fo ſehr eilte, viele Stunden mußten ver⸗ 
gehen, ehe die Hilfe Fam. 
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Gecen elf Uhr abends wiederholte ſich der Blutſturz, noch 
itärfer als das erjte Mal, und hiernach trat eine vollitändige Fr- 
mattung ein. 

Der Oberförſter und Maria wachten beide. Doch als die 
Nacht vorrückte, fielen dem alten Herrn die Augen zu, und auf 
> inſtändigen Bitten jener Tochter legte er ſich zur Ruhe 
nieder. 

x Nun war fie allein. Auf dem Tiſch im Krankenzimmer 
ſtand eine Nachtlampe und warf ihren gedämpften Schein auf das 
Bett und auf den, der ſchwer und mühſam atmend darin lag. Wie 
am Sterbetage Serenas tickte die Uhr, dumpf und bang, Minute 
für Minute. 

„Vergißmeinnicht!“ klang es plötzlich durch die Stille, und 
als Maria nicht antwortete, noch einmal: „Vergißmeinnicht!“ 
Sie trat aus dem Dunkel in den trüben Lichtkreis und 

fragte: „Meinſt du mich, Erich?“ 

„Ja, dich meinte ich,“ ſagte er. „Ich wußte, daß du hier 
bei mir ſeiſt, obwohl ich dich nicht mehr ſah.“ 

„Willſt du etwas?“ fragte fie wieder. „Soll ich den Vater 
rufen?“ 
- „Rein, rufe niemand,“ antwortete er, „jeßt nicht — nachher 

— es wird nicht lange mehr dauern.“ 

Bor Marias Augen begann e3 zu Flimmern, und ihr Herz 
fette für Sefunden feine Schläge aus. 

„Komm her,“ fuhr Regafield fort, „reiche mir noch einmal 
deine Hand.” 

Sie fniete dor feinem Bette nieder, und er Tegte feine 
Nechte auf ihr blondes Haupt. „Gott jegne dich, Maria,” fagte 
er, „er jegne dich für alles, was du an Serena und mir gethan 
haft, und was du mir in diefer. Zeit geweſen bijt, du freues 
Starkes Serz! Sch hätte vor Gram und Neue verzweifeln müſſen, 
aber du haft meiner Seele einen Ausweg aus dem Trümmerhaufen 
gezeigt. Das Blut Jeſu Chrifti, feines Sohnes, macht uns rein 
bon aller Sünde.“ 


Seine Sand ſank herab. Immer mühjamer fam und ging 
der Atem. Maria trodnete feine ſchweißbedeckte Stirn und nekte 
feine verjchmachtenden Lippen mit Wafjer. Zuletzt blieb fie obeit 
am Sopfende des Bettes jtehen und hielt ihn in ihren Armen, 
weil die Kiffen nicht mehr ausreichten, um den nad) Luft ringen- 
den Kranken zu ftügen. 196° 
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Sekt fuhr ein Wagen bor das Haus. E3 war der Arzt. 
Mit dem Oberförfter und Varrnbek fam er herein, trat an das 
Bett und zuckte die Achjeln. 

Draußen vergoldete das aufgehende Licht die Spiten der 
Baume, und ein Chor von hellen, jubelnden Stimmen hieß den 
neuen Tag willfommen. 

Da neigte fi) Neggfields Leben zum Ende. Sanft und 
friedlih war fein letter Atemzug, der ihn erlöfte von allen 
Schmerzen und aller Dual und feine Seele hinauftrug vor den 
Richterſtuhl der Barmherzigkeit. 

„Und wenn die Sonne fteiget, jtehit du nicht mit ihr auf.” 


N 





Schluß. 


n die hohen Bogenfenſter von Storrinek klopften die 

— Epheuranken, die der neckende Sommerwind von der 

Mauer löſte, um mit ihnen zu ſpielen. Sie nickten 

und wehten, und wenn fie an die Scheiben Flopften, jchien es, als 
fähen fie neugierig hinein in daS Innere des Zimmers. 

Dort ſaß der Schloßherr und blidte auf das Blatt, das ihm 
den Tod des letzten Reggfield meldete. Starr und unbeweglich 
faß er da, nur das unruhige Spiel der Augen verriet, daß er 
lebte. Seine Iinfe Sand lag wie mit eiferner Schwere auf einem 
zerfnitterten Bapier, dem Auszuge aus der Elbhaufener Chronik. 
Er war der Gegenwart entrüdt. 

Anunziata! „Schön wie ein Traum und heiter wie ein 
Srühlingstag,” jo hatte Günther von Elbeding geichrieben. Sa, 
fo war fie geweſen, aber auch übermütig und unberechenbar. 
Sie 30g ihn an; er wußte felbft nicht, war es Ergötzen und Wohl- 
gefallen oder war es Werger über ihre oft wunderlichen Einfälle. 
Penn fie ihn anlachte mit den ſametdunklen Augen, war er bejiegt, 
und wenn fie luſtig trälfernd dabonjprang, ohne ſich um irgend 
jemand zu Fümmern, war er empört. Er ahnte, daß aus beiden 
tideritreitenden Gefühlen jehließlich die Liebe erivachjen würde. 
Da wurde er eines Tages unfreiwillig Zeuge eines Geſprächs. 
Er ſtieg die Terraſſe hinauf, die zum Schloſſe führte, und hörte 
unter fi Stimmen. Sie famen aus einer Laube, die am Fuße 
der Terraffe lag. Sein eigener Name ſchlug an fein Ohr. Nun 
blieb er jtehen. 5 
xKarl Sigismund fommt heute,“ jagte die Stimme ſeines 
- Studiengenojjen. 


en 


„Schon wieder?” fragte Anunziatas® Stimme. 

„Sa, ſchon wieder,” entgegnete der junge Elbeding. „Höre, 
Schwefterchen, die Sache fängt an, mir bedenklich zu ſcheinen.“ 

„Geh, Friedel,“ achte Anunziata, „was hat ein jo jteifer 
Burſche Bedenkliches oder gar Gefährliches an ſich? Er iſt ein 
hölgerner Nitter, der ſich aus dem Mittelalter in unjere Zeit 
verirrt hat, aber ohne die Poeſie und Romantik jener Zeit.” 

„Sein Schloß iſt ſchön, Anunziata, ſchöner al3 das unjrige, 
und wenn er e3 dir anbietet, was wirjt du thun?“ 


„Stage mich nicht,“ antwortete das leichtherzige Staliener- 
find. „Wenn ihr mir hier nicht zu Willen jeid, jo überjehe ich) 
bei dem ſchönen Schloß vielleicht den langweiligen Steden, der 
daran hängt.“ 

Weiter hörte Karl Sigismund nichts. Schweigend wandte 
er jich und kehrte dorthin zurüd, woher er gefommen war. Nah 
einem Sahre hörte er, daß Anunziata bei einer Kahnfahrt im 
Elbhaufer See ertrunfen jei. 


Ein anderes Bild jtieg jeßt vor ihm auf. Er ſaß in dem 
Walde zwijchen Storrinef und dem Sengernidhen Gute. Da fan 
eine Fremde mit einen: Eleinen Mädchen an der Hand auf ihn zu 
und fragte ihn jehüichtern nach dem Wege. Betroffen jah er in 
das Gejicht, das Anunziatas Züge trug. Jetzt wußte er, wer 
die Fremde geweſen war. War es die Vergeltung, daß er gerade 


fie, Anunziatas Bruderfind, mit Groll und Haß verfolgen mußte, 


bis fie zuleßt der Verfolgung erlag? und war e8 wieder die Ver- 
geltung für diefe That, die auch den letzten Reggfield in3 
Grab 309? 

‚ Eine unheimliche Veränderung ging allmählich in feinem 
Gefichte vor. Er erhob den Blick und richtete ihn auf das große 
Wappen, das über dem Tiſche an der Wand hing. Es ftellte im 
grimen Felde einen zum Sprunge erhobenen Löwen dar. Starren 
Auges jah er ihn an und endlich bewegten fich feine Lippen. 
„Stirb, alter Löwe, ftirb,“ murmelte er; „deine Zeit ift um und 
berödet dein Haus. Sahrhunderte lang haft du gelauert, um zuleßt 
mit gierigen Taten das eigene Sunge zu zerreißen. Sieh, jieh, 
tie fie bon feinem Blute triefen! — Was ftehit du da, du hohles 
Geſpenſt? wer biſt du? die Liebe? Ich Fenne dich nicht. Wie? 
habe ich wirklich nichts geliebt, gar nichts? Was iſt's denn, das 
hier in der Bruft mich jehmerzt, wenn ich an den blondgelodten 
Knaben denfe, den ‚ich zertreten habe? Drohe mir nicht, mein 
Bruder; ich habe deinen Sohn ja nicht erichlagen, nur er, den ich 
ſchickte, war ein Schurke.“ 
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Nach) einiger Zeit fing man in der Umgegend an, ſich zuzu— 
raunen, daß der alte Graf auf Storrinef an firen Ideen leide. 
„Ein Wunder tft eg nicht,” jagten die Gutsnachbarn; „ein joldher 
Hochmut und ſolche Unnahbarfeit kann nicht anders al3 im 
Wahre endigen.“ 


An Auguftin ging das Wort in Erfüllung: „Wer andern eine 
Grube gräbt, Fällt jelbjt hinein.” Nach jenem Zujammentreffen 
mit Elbeding und nad) der unfreiwilligen Beichte jegte er jeine 
Flucht mit unaufhaltfamer Eile fort. Ein Roftdampfer trug 
ihn über den Ozean nad) dem fremden Weltteile, der jo vieles 
aufnimmt, was für Europa jo ſchlecht iſt. Von Baltimore aus 
übertrug er den Verfauf feines Gutes einem Agenten, und die 
Summe, die er erhielt, reichte eben hin, um jein beträchtlich zu- 
ſammengeſchmolzenes Vermögen einigermaßen zu ergänzen. Er 
konnte jett, wo er landesflühtig und felbjt eine vom Gejek be= 
drohte Perſönlichkeit geworden war, bei den Hinterbliebenen 
feines Schuldners feinen Anſpruch auf Bahlung erheben, ohne 
jeine eigene Sicherheit zu gefährden. Zu jeiner Ehre auch ſei 
es gejagt, was immer feine Sünden jein mochten, Habſucht und 
niedrige Geldgier gehörten nicht zu feinen Laſtern. Er wurde 
wenn auch wider Willen, der Ehrenretter desjenigen, den er zu 
verderben getrachtet hatte. 


Zwar ließ Maria durch Varrnbek Ejther den Antrag jtellen, 
mittels Ratenzahlungen allmählich die große Schuldenjumme zu 
tilgen. Doc, Either bat unter Thränen, man möge ihr eine ſolche 
Demütigung erjparen. Was ihre Zamilie an Reggfield gefündigt 
habe, das jet mehr, als fich durch elendes &eld je wieder gut— 
machen laſſe. 

Der alte Baron von Sengern wurde bald nad Auguſtins 
Flucht von feinem reizlofen Leben durch den Tod erlöft. Either 
bervohnte nun mit ihrer Tante allein das große Haus, in dem es 
fortan ſehr till zuging. Sie ſchloß fih im Laufe der Zeit mit 
Innigkeit an Maria an, deren Geſchick dem ihren jo ähnlich war. 
Pur die Wirkung, die es auf beide ausgeübt hatte, war verſchieden. 
Während Maria ſich durch Die auferlegten Prüfungen hatte 
Yäutern Yafien, wie das edle Gold durch das Feuer, hatte Either 
der erziehenden Hand twiderjtreht und war dem Verſinken nahe⸗ 

gefommen. Sie fühlte jetzt der hochherzigen Freundin gegeniiber 


zugleich Bewunderung und Beihämung. In ihrem Umgange aber 
erme fie den wahren Frieden Fennen, und die allgewwaltige Zeit 


verfehlte dann auch nicht, eine heilende Kraft an ihrem ver⸗ 
wundeten Gemüte zu bewähren. Sie wurde nach mehreren Jahren 
die Gattin des Herrn von Elbeding, der, da er ein richtiges Ber- 
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ſtändnis ſowohl für ihre Fehler wie auch für ihre Vorzüge hatte, 
ihr ein guter und liebevoller Eheherr ward. Obwohl nun Eſther 
im Laufe der Jahre mehrere Kinder ihr eigen nennen durfte, 
behielt fie doch immer eine beſondere Vorliebe für die kleine 
Agnes, weil das holdjelige Kind ihr das Bild des Mannes vor die 
Seele rief, der einft der Stern ihrer Nugend gewejen war und 
zugleich die Alippe, an der fie beinahe Schiffbruch gelitten hätte. 

Doktor Berthold verfuhte nodh einmal, um Maria zu 
werben. AB er aber auch diesmal eine verneinende Antwort 
erhielt, indem Maria auf ihren Vater und ihre £leine Nichte 
binmwies, die beide fie nicht entbehren fonnten, Titt es ihn nicht 
langer in derjelben Stadt. Er folgte einem an ihn ergangenen 
Auf und zog als Brofeffor nad) Heidelberg, wo er, wie bisher, 

ein Itrlles, ganz der Wiſſenſchaft gewidmetes Leben führte. 

s Der Oberföriter bezog mit feiner Tochter und Enfelin die- 
felbe Mohnung am Stadtgraben, die der Schauplat jo ergreifenter 
Ereignilje geweſen war. Hier lebte die Fleine Familie, haufig 
bejucht von Varrnbek, der jich unverändert gleich blieb in jeinem 
gefunden Menfchenveritand und ebenjo gefunden Humor. Nur 
wenn ‚Regagfields Name genannt wurde, verfiel er zumeilen m 
eine elegiiche Stimmung. Er hat ein qut Teil feiner Freund- 
ſchaft auf die Fleine Agnes übertragen und jucht auf dieſe Weiſe 
die Lücke auszufüllen, die durch den Tod des jo jehr geliebten 
Freundes in feiner Seele entitanden iſt. Agnes kannte bald 
feinen bejjeren Bertrauten, aber fie hatte auch dor niemand fo 
großen Reſpekt, wie vor Onfel Varrnbef. 

E3 war an enem Nachmittag im Spätjommer des zweiten 
Sahres nach Negafields und Serenas Tode, da ging Maria mit 
Agnes an der Hand nad) dem Kirchhofe. Sie trugen Kränze 
und wollten die Gräber jchmücen. Als fie das Gitter öffnete, 
ſtockte Maria Fuß, denn dort an dem einen Grabe ftand eine 
hohe, vornehme Frauengeftalt in dunklen Sleidern. 

Bei dem Knarren de3 eifernen Thürchens wandte die Fremde 
ſich um, und die Blicke beider tauchten ineinander. Dann jagte 
die ſchwarze Dame: „Halten Sie mich nicht für einen Eindring- 
ling. ch habe das Necht, an diefem Grabe zur beten, denn ich 
bin die Schweiter deſſen, der hier ſchläft.“ 

Maria verbeugte fich ſtumm. 

„Er war mein einziger Bruder,” fuhr die Fremde fort. 

„Und mein Schwager,“ fagte Maria. 

Ich dachte es mir,“ ertwiderte die Baronin. 

e Sie zauderte einen Nugenblid und jprach hierauf mit Würde: 
„Ihrer Familie ift von der umfrigen ein Unrecht zugefiigt worden, 





a ua 


Gräfin. Verzeihen Sie uns; Sie find gerät. Sch bin hier auf 
der Durchreije nad) Storrinef, um dort meinen Onkel abzuholen. 
Er iſt unbeilbar krank,“ fie deutete mit dem Finger nad) der Stirn. 
„Hätte mein Bruder an meine Zuneigung geglaubt und jich ver- 
trauensvoll an mich gewandt, jo wäre das Unglüd, da über und 
alle gefommen tit, nicht jo groß geworden.“ 

Maria jchwieg. 

„Iſt das jein Kind?“ fragte die Baronin und zeigte auf 
Agnes. AS Maria bejahte, 30g fie die Kleine an fi und 
füßte fie. „Du gleihit ihm,“ ſagte fie, „Gott wolle dich ſchützen 
und behüten.“ ‚Und wieder zu Maria gewendet, fuhr fie fort: 
„Ich beitreite nicht Ihr Recht an diejes Kind, Gräfin. Nur um 
eins bitte ih Sie: Lehren Sie es nicht uns haſſen.“ 

„Gewiß nicht,“ antwortete Maria, und als die Baronin ſich 
anſchickte, den Platz zu verlaſſen, reichte fie ihr die Hand. 

Dann ſchritt die hohe Geſtalt durch die Pforte und durch die 
Reihen der Gräber hin. Ihr ſchwarzer Schleier wallte manchmal 
in die Luft gleich einem dunkeln Fittich. Agnes ſah ihr faſt 
ängſtlich nach. 

Maria aber ordnete die Kränze auf den beiden epheubedeckten 
Hügeln, und als ihre Arbeit beendet war, jette fie fih auf die 
fleine Bank zur Seite zu furzer Feierabendraft. 


Das weiße Kreuz zu Häupten der beiden, die fie auf Erden 
am meijten geliebt hatte, funfelte im Sonnenglanz. „Was i 
thue, das weikt du jekt nicht, du wirft es aber hernach erfahren,” 
ftand da in goldenen Lettern. a, wie oft hatte auch) fie im 
Sturmestoben gefragt: „Warum, ad) Herr, warum?” warum 
mußten dieſe beiden blühenden Leben jo früh in Todesnacht ver- 
finfen? Ein Lied fiel ihr ein, daS fie mit Serena manchmal 
gefungen hatte: 


„Beiler, dat das Herz dir bricht 
Bon dem Kuß der Rofe, 

Als du kennſt die Liebe nicht 
Und ſtirbſt Tiebelofe.* 


Aber ihre Gedanken flogen weiter. Schon jegt, wo die 
Wunden noch leife biuteten, dämmerte ihr ein Berjtehen auf für 
die allerbarmende Liebe, die, wenn wir ihr vertrauen, alles zum 
Heile wendet, die und zieht, bald mit Milde, bald mit Strenge, 
und die felbft unjere Irrtümer und Sünden zu Zuchtmitteln 
macht, welche uns zu ihr treiben jollen. Wie wird das Verſtehen 
erſt jein, wenn die irdiſchen Schranken gefallen ſind, wenn das 


Auge ungeblendet in Gottes Allmacht und Weisheit zu ſchauen 


vermag! 





Pr ee. 


Drum, meine Seele, ſei du ftill 

Zu Gott, wie ſich's gebühret, 

Wenn er dich fo, vie er es will, 

Und nicht wie du millit, führet. 
Kommt dann zum Ziel der dunfle Lauf, - 
a du den Mund mit Freuden auf, 

Zu loben und zu danken. € 





Berlag von E. Angleich in Leipzig- 


Werke von Anna von Blomberg: 


Reggfields Tochter. Roman. Broſch. Mt. 3.—, geb. M. — 


Der Erzählung „Waldſtille und Weltleid“ hat die Verfaſſerin eine 
Fortſetzung folgen laſſen betitelt: Reggfields Tochter”, die gleichwohl ein 
in ſich abgejchlofienes Werk bildet. Auch .diefes ift von eigenartigem 
Reiz und tiefem Gehalt. Wer ſich für den Helden des erjteren Romanes, 
diejen ſtark ausgeprägten, feurigen Charakter, und für feine ftille, reine 
Waldblume erwärmt hat, der wird fi freuen, die Schickſale ihrer Tod» 
ter zu erfahren und ſich erquiden an dem echt chriſtlichen Be der alle 
Schriften der Berfafierin durchweht und ihr den Schlüſſel giebt, um Die 
fo oft jchweren Zebensprobleme im Lichte der Ewigfeit zu löſen. 


„Daheim“. 


Es ijt ein gewaltiges pfychologifches Gemälde, dad Anna von 
Blomberg entrollt; fie führt eine Fräftige, glüdliche Feder, voll DBer- 
ftändnis für dad Fühlen und Denken des weiblichen Herzens, und in 
ungejuchter Verbindung mit lauterem Ehriftentum. Wir möchten der 
Berfaflerin noch öfter begegnen. 


„Allg. evang.luther. Kirdenzeitung.“ 


Höhenluft. Roman. Broſch. 3.—, gbd. 4.-. 


Auch mit dieſem neueſten Romane, dem erſten Bande einer 
Reihe von Erzählungen unter dem Titel: „Die Ber predigt”, wobei jeder 
Band troß des inneren Zuſammenhanges ein abgeſchloſſenes Ganze bilden 
wird, bietet die Verfafierin wieder eine feelenvolle und wirkungsreiche 
Erzählung. Die Verfaſſerin zeigt in dem Werke, wie die Seltgpreijungen 
der Bergpredigt zu allen Zeiten wahr geworden find und die Vorzüge 
ihrer früheren Werfe finden fid) aud hier wieder, vor allem die 
meifterhafte ler Die Berfafferin verfteht es wie jelten 
jemand, Denjchen vor ung leben und fid entwiceln zu lafien. Ohne 
tiefe ſeeliſche Erjhütterungen, ohne jpannende Situationen geht ed nicht. 
ab, aber immer hat man dabei das Gefühl, dab es der Verfaflerin ge- 
lingen wird, die verjchlungenen Fäden zu entwirren; denn fie kennt eben 
das große Heilmittel für Franke und verirrte Herzen, nämlich dad Evan- 

elium, und fie weiß es anzuwenden Die jaubere Durdyarbeitung, Die 
Frifche Sprade, der ſchöne Stil berechtigen zu dem Urteil, daß man e& 
mit einen Kunftwerfe zu thun hat. Bejonderd auch für unfere Trauer 
und Zungfrauen giebt es wenige Bücher von gleicher Schönheit und — 
was mehr fagen will — gleichem Werte. 


Verlag von E. Angleich in Seipig. 
Werke von Anna von Blomberg: 
Das nornehufte Gebot, mc rn 


Die rühmlichft bekannte Verfafferin zeichnet uns in dieſem neuen 
Werk, das nicht nur einmal flüchtig gelefen werden, jondern den finnenden- 
Leſer immer wieder zu fich ziehen will, ein jeelenvolles Lebensbild von 
tiefer Tragif und wunderfamem Reiz. Bis Walpurga mit dem Manne ihrer 
Jugendliebe, der jo viel frühere Lieblofigkeit an ihr gut zu machen hat, 
nad) langen Sahren doch nod) vereint wird, find es gewaltige Kämpfe, Die 
fie durchzumachen hat, Kämpfe, gefchildert mit einer dichteriihen und 
Ichriftftellerifchen Kraft, wie fie in unferer Zeit der flüchtigen Viel— 
fchreiberei immer feltener wird. Aber auch die anderen Perſonen des 
Romans, der in die Höhen und-Tiefen wirklichen Lebens führend zeigt, 
wie man nad langer Irrfahrt, wäre es auch erjt in betagten Jahren, 
den rechten Hafen finden fan. Blombergs Schöpfung, über der ein Zug 
des Bornehmen Iagert, gehört mit zu dem Borzüglichſten, was feit 
Sahren erfhien — es ift Geftalt, Kern, Mark darin. „„geipz. Zig.‘* 


Dornröschen. Roman. Broſch. M. 3.—, geb. M. 4.—. 


Der Roman tit ein Meifterffüd Künftlerifder Geſtaltungskraft. 
Die pſychologiſche Entwidlung der Heldin iſt fo fein durchgeführt, daB 
der Leer bis zum Schluffe in fortdauernder Spannung gehalten wird. 
Durch eine Zahl hübſch erdachter und lebendig geitalteter Nebenperjonen 
fommt großes, reiches und frijches Leben in den Aufbau der Erzählung. 
Das Ganze wird beherrſcht von hohemAdel der Gefinnung und durch⸗ 
aus gefundem chriſtlichen Geiſt. Sm einzelnen iſt die künſtleriſche Aus— 
geſtallung des Romans ebenſo wunderbar, wie die blühende Friſche der 
Sprache. Kurz, alle Anſprüche, die man an einen gefunden Roman 
ſtellen Raun, find Gier in geradezu vollendefer Weife erfüllt. Das 
Bud) eignet fi), wie wenige, für den Weihnadhtstiih und wird ſchnell 
einer der Lieblingsromane unſerer Frauen und Mädchen werden. 
„AKreuzzeitung.““ 


Ein. Fels im Meer ns 


Die Berfafferin führt uns in diefem ungemein ſauber nnd 
Liebevoll durdigearbeiteten Werke in die nadreformatoriiche Zeit. Im 
Mittelpunkt der Erzählung fteht die eigenartige, anziehende Geltalt 
des Dichterd „Joh. Fiſchart.“ Die Verfaſſerin führt und hinein in die 
wildbewegten Kämpfe zwifchen dem untergehenden Rittertume und. 
den aufblühenden Etädten, zwiichen der alten und der neuen Lebend- 
enihauung, zwijchen den Sejuiten und ihrem eifrigen Hafer, den Dichter 
Fiſchart. Diefe großen Weltfämpfe fluten in die Stille der Familien 
hinein. Von ihnen heben ſich, prächtig gezeichnet, die einzelnen Geftalten 
des Buches ab, alles Menſchen von Fleiſch und Blut, nicht nur zufammen-- 
und zurechtgefünftelt, jondern geworden und gejchaffen. Der tragiſche 
Gedunfe der — wirft geradezu herzbewegend. Zeinſinnige 
Semüter, die fih nicht mit Alltagsware begnügen, fondern efwas 
Didterifh-Durdgeiftigtes verlangen, werden immer und immer 
wieder zu dem Köftlihen Buche greifen. 
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Berlag von E. Angleich in Leipjig. 


Wir Beide, Graham und id. a nn Mit. 320. 


Es ift dies eine überaus Töftliche Gabe. Es ift in der That ein 
Genuß, —— Buch zu leſen, das den ſchlichten Stoff des — 
einer jungen chriſtlichen Familie mit ſo is Empfindung und fo fej- 
felnder Erzählungegabe behandelt, daß der Lejer ſich faum entſchließen 
mag, dasſelbe aus der Hand zu legen, ehe er die Lektion zu Ende ge- 
führt. Kaum wüßte Referent ſich eines andern Buches zu entfinnen, das 
bei jo knapp bemefjenem Raume, mit jo einfahen Mitten eine fo 
„mächtige Wirkung erzielte. „er. S.-3tg. 


ip i + Kon der Verfafferin von „Wir 
Wie id zum Frieden kan, Beide" ıc. 6. Aufl. Broich. 
Mr. 2.20, geb. ME. 2.90. ; 

Die Berhältniffe find mit tiefer, pfydelogifger Wahrheit und 
aus febendiger Kenntnis des menfhliden Herzens und in fo feſſeln⸗ 
der Weife gefdildert, daß niemand das Bud) ohne bleibenden inneren 
Segen aus der Hand legen wird, „Ev. Kirchl. Anzeiger.“ 


man aus der Zeit der Neformation bon 


R 
Wort und Waffen. re von Straufe C. v. Hellen). Broſch 


el en ae 
IE. 3.50, geb. Mt. 4.50. 


Die unter ihrem Pſeudonym C. v. Hellen rühmlichſt bekannte Ver⸗ 
faſſerin hat ſich im Sturm bie Herzen der Lefer erworben, aber eiwas 
fo ab erundetes, fo Künftlerifd; Vollendetes, fo fein Zurcharbeitetes⸗ 
fo mit frifgem Feben Zurchdrängtes wie in „Wort und Waffen" hat 
fie noch nicht geſchaffen. Sie führt und. hinein in die Zeit der Refor⸗ 
mation und ſchildert die Kämpfe zwiſchen altem und neuem Glauben, 
— Städten und Rittern in einer überaus packenden und jpannen- 

en Weife. Wenn man jonjt dem hiftorifhen Noman Breite und Lang: 
weiligfeit nachfagt, jo ift dies in „Wort und Waffen“ abjolut nicht der 
all. Es find geradezu köſtliche Siguren, die hier gezeichnet werden, 
iguren, die wir mit Händen greifen Können und deren Sdidifale 
ans unmittelber beruͤhren. Das Bud) if fo voll Sebens und voller 
Thaten, fo voller Greigniffe, daß es uns in alemloſer Spannung 
erhält. Der Haud) Yiebenswitrdigen, ſchalkhaften, manchmal derben 
Humors, der darüber gebreitet tft, erhöht jeine Borzüge und fteigert feine 
Wirkung. Bon den Büchern, die diesmal auf dem Weihnachtsmarkte 
erjcheinen, dürfte „Wort und Waffen" eines der vorzüglichiten fein. 


. N Eine Erzählung von &, v. Hellen 
Um des Andern willen. Zrhot sraufe). Broich. DE 10 
geb. ME. 2.20. 

Eine überaus anmutige Blüte ber Erzählungslitteratur. Der 
Aufbau ift fein abgewogen und fünftlerifc), die Charakterifierung fo fauber 
und ſorgſam, die Darjtellung fo fejfelnd und ftimmungsvoll, Die Sprade 
fo fhliht und doch 10 pornehm, daß wir — was bei einem Kritiker 
doch etwas heißen will — fie jest zum zweitenmal mit großer-Befrie« 
digung gelefen haben. „Erg. Ztg · 


erlag von €. Angleich in Leipzig. 
Werke von Johs. Renatus (Joh. A. Freih. von Wagner). 


Kleine Reiſeabenteuer. 5% und erzählt: Broſch. 4 


Die lebten Mönde vom Oybin, Sie, aus, dem 
3. Aufl. Broich. 2.60, geb. 3.50. 


N: n Erinnerungen an Clgersburg und Ilmenau. 
Die Geheilten. Broich. a geb. 9.05. i 

Durch die Innigkeit und Liedenswürdigkeif feiner Shilderungg 
feine anziehende, gewinnende und feſſelnde fhriftfteflerishe Yer- 
fönfihkeit Hat der Berfaffer eine Gemeinde um ſich gefammelt, die 
von Jahr zu Jahr größer geworden iſt. In jeinen Romanen und 
Erzählungen aus der Vergangenheit und Gegenwart hat er eine feltene 
‚Darjtellungsgabe und Geftaltungsfraft gezeigt. — Es ift ein Genuß, 
ein Bud von Renatus zu lefen und wieder zu lefen, und Können 
feine Werke jedem deuffhen Haufe niht genug empfohlen werden. 








Werfe von Cour. Fron: 


. R r Erzählung aus der Zeit des 
Der Abiftein bei Lorſch. Humanismus. 2 Teile in 1Band. 
Bro. 3.—, geb. 4.—, 

An dem „Abtſtein,“ einem alten Herkulesaltar, gewinnen fich zwei 
junge Eeelen lieb; aber der Stein gilt ald Unglücksſtein. Ein Roßhirte, 
der das Mädchen vorher liebte, entfacht einen Maldbrand und wälzt 
die Schuld auf den Bräutigam. Mit knapper Not entgeht diefer einem 
graufamen Gerichte. In diefe Liebesgefchichte ift mit Meifterhand das 
Leben der Mönche zu Lori, der Streit zwiſchen Kurpfal; und Kur» 
mainz, der Aberglaube im Wolf, die wilde Kühnheit der Bauern, das 
Leben im Walde 2c. verwebt. Mir haben feinen Raum au näherer 
Schilderung. Anter den diesjährigen Neuheiten des hiſtoriſchen 
Bomans gebührt dem „„Adtftein bei Lorfh‘“ jedenfalls eine hervor- 
tragende Stelle. (Allg. ev.luth. Kirchenztg.) 


a. — 12 Eine Geſchichte aus 
Das Kränterweible von Winpfen, ya Ede he 
30 jährigen Krieges. 4. Aufl. Broſch. 1,75, geb. 2,50. 
N : Eine alte Geſchichte aus 
Der Rofenwirt von Wimpfen. eineralten Stadt. Broſch. 
1,70, geb. 2,45. = 
Als wirklich gute Volksbücher können die beiden Erzählungen ge 
rühmt werden. Die eine Gejchichte fpielt zur Zeit des 30 jährigen 
Krieges, die andere am Ende des vorigen Sahrhundertse. Beide find 
vortrefflih erzählt, knapp, lebendig, Fräftig und voll Ernft und Tiefe. 
Sie find für gebildete und für einfache Leute lesbar und befonders zu 


Geſchenken für die reifere Zugend und zur Anſchaffung in Schul» und 
Volksbibliotheken zu empfehlen. (Ehriftl. Welt.) 


Berlag von E. Angleich in Seipzig. 


Werfe von E. Schrill (Yaflor H. Seller): 
9 2* 8* 
Zweimal geſtorben. ganze, sus bez zu. Sehen. 2. Aufl. 


Der Vaſenpfennig rg 1 Re der Gegenwart. 


S r 2. Aufl. h. 3.51 
Steppenbilder und Steppenleute. 2;, Mut, Brad 3a 
Vollsausgabe, broch. 2.—, geb. 2.70. 


Doktor Vorwärts’ zweite Trauung. 729° >59 geb. 
Sein Erbe, Roman aus dem ruff. Leben. 2. Aufl. 5.—, geb. 6.— 
Ein Fahrenhöft, Erzählung. 2. Auf. 2.50, geb. 3.50. 
= x Uatſchaluiza. 3er" Gegenwart: 2. Ya 
Heimwärts. Grüptungen. 2. Aufl. 1.80, geb. 2.80. 

Don Hüben und Drüben. Etzählungen. 3—, get. 4—. 
Aus Rußlands Steppen. win. sol an. a. n. 
Das Salz der Erde. Etzählung. 2:25, geb. 3.25. 

Mein Fremdenbud). Grinnerungen aus Rupland. 1.50. 




















Schrill ift ein Name von gutem Klange! Seine Bücher haben 
ſich Schnell einen weiten Freundeskreis erworben. Das ijt auch fein 
Wunder. Wenn er die Menjchen jhildert, dann find das niet Schil⸗ 
derungen „wie fie im Buche ftehen“, jondern umgefehrt: bei ihm ftehen 
ie leibhaftig im Buche, wie fie draußen herumlaufen. In den langen 
Sahren, die er Geelforger unter den deutichen Koloniften Südrußlands 
gewejen tjt, hat er einen reichen Schatz von Erfahrungen gejammelt, die 
nun feine Bücher in vortrefflicher Darftellung uns vorführen. Wan 
kann die Erzähfungen mehrmals lefen, fie erwedien immer wieder 
nenes Intereſſe und fefeln immer von neuem. er eine Erzählung 
gelejen hat, wird fofort zu den andern greifen. 


Po. 


Verlag von E. Angleid in Seipjig. 








| = Der kleine Beter. 
Fu! Morgen: und Abendgebete 
als Anleitung zum ſelbſtändigen Gebetsumgang der Seele 
mit Gott. 
Von 


Vaftor 8. Keller in Düſſeldorf. 
Preis 0,80 Mk., gbd. 1,30 Mk. 





ieder zur häuslichen Weihnachts- und 
Sylvefterfeier. 


Zufammengejtellt von 
Lie. Wolf, Diafonus an St. Matthät in Leipzig. 


Mit Noten für Gefang und Klavierfpiel in leichter Form. Preis 20 Pfg. 


Wenn zu irgend einer Zeit im Sahre die Jamtlien und Fleinere 
befreundete Kreife das Bedürfnis fühlen, fid) zu einer einfaden Haus» 
feier zu vereinigen, miteinander vielleicht unter Benußung eines Klabiers 
die alten ſchönen Lieder diefer Zeit, Die ihr eine eigene Weihe verleihen, 
zu fingen und auch ein Gotteswort dazu zu leſen, jo dürfte es Die be» 


porjtehende Weihnächts- und Neujahrszeit jein. Da man nun oft nicht 


diefe Lieder zufammen hat, fo ift ein Heines Liederheft mit 10 Liedern 
im vierſtimmigen Satze zu dem ſehr billigen Preife von nur 20 Pfg. 
nur ſehr zu empfehlen. Die Lieder, vom Mufikdireftor Vogel, in jehr 
anfprechender, leichter Form bearbeitet, heißen: Willfommen, du jelige 


Weihnachtszeit. Der Chriftbaum tft der ſchönſte Baum... Es tft ein’ 


Nof entiprungen. Ihr Kindelein, kommet. O du fröhliche. Stille 
Nacht. Des Zahres letzte Stunde. Gegnet und zu guter Lebt. Nun 
dantet alle Gott. Mit dem Herrn. — Da dieſe Sammlung noch ge 
neu und unbelannt tft, jo dürften wir manchem Haufe, das etwas Ahn- 
liches ſucht, einen Dienft erzeigen, wenn wir darauf hinweiſen. Auch 
für einfachere Gefangvereine in Stadt und Land iſt diefe Sammlung 
geeignet. „Teipz. Neueſte Nachr.“ 


Gebauer-Shwerigfejde Bucoruderei, Halle a.©, 
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